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VORWORT. 



Endlich ist es mir möglich geworden die von der Akademie der 
Wissenschaften Übernommene und mir zur Ausführung Übertragene 
Herausgabe der hinterlassenen Werke meines verewigten Freundes 
Matthias Alexander Castr6n zum Abschluss zu bringen. Der 
vorliegende Band und die vier vorhergehenden der ganzen Samm- 
lung sind der Hauptsache nach nur deutsche Uebertragungen der in 
Uelsingfors von den Schülern und Freunden Caströns in den Jahren 
1852 — 58 zum Druck beförderten schwedischen Originalwerke*), 
während die gleichzeitig von der Akademie der Wissenschaften her- 
ausgegebenen nachfolgenden sieben Rande von mir aus dem hand- 
schriftlichen Nachlass Castr^ns bearbeitet worden sind. Was den 
Inhalt des fünften Bandes anbetrifil, so muss ich bemerken, dass 
derselbe dem grössten Theil nach aus den im V. Bande der Uelsing- 
forser befindlichen Aufsätzen besteht und auch die bisher gedruckten 
AuEsätze des noch nicht im Drucke beendigten sechsten Bandes um- 



*) Nordiska resor och forakningar afM. A. Castren: 

1. ResemiDoeD frän Iren 1838—4844. Helsingf. 4853. 
II. Reseberättelser och bref Iren 4845—4849. Helsingf. 4855 

III. Föreläsoingar i Finsk mythologi, Helsingf. 4853. 

IV. Ethnologiska förelasningar öfTor Altaiska folkeu, Helsingf. IS57 

V. Smärre afhaDdlingar och «kademiska dissertatiuner 4858 
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fasst. Die AbweicbuQgen der vorliegenden Ausgabe von der Helsing- 
forser sind folgende. Der erste Aufsatz «einige Worte über die 
Kalevala» ist in die schwediscbe Ausgabe nicht aufgenommen wor- 
den, weil inzwischen Zweifel an der Autorschaft Castrens entstanden 
sind, ferner ist das «Vorwort zur schwedischen Uebersetzung der 
Kalevala» von der schwedischen Ausgabe ausgeschlossen worden. 
Die Abhandlung «über die PersonalafTixe in den altaischen Sprachen« 
habe ich nach der schwedischen Originalhandschrift Castrens in's 
Deutsche übertragen, während die Helsingforser Ausgabe die 1850 
in Helsingfors im Druck erschienene lateinische Inaugural-Disserta- 
tion «de affixis personalibus linguarum Altaicarumi» wiederholt. 
Leider hat sich das schwedische Original der im Jahre 1839 er- 
schienenen Dissertation «de affinitate declinltionum in lingua fennica, 
esthonica et lapponica», welche ich im Anhange habe abdrucken 
lassen, nicht mehr erhalten. In den vorliegenden Band nicht mit 
aufgenommen habe ich die in den M^moires präsentes i l'Acad^mie 
Irap. des sc. par divers savanls Tome VI p. 1 — i4 erschienene Ab- 
handlung vom Einflüsse des Accents in der lappländischen Sprache, 
welche schwedisch im Jahrgang 18i4 der Zeitschrift Suomi abge- 
druckt wurde und nun im V. Bande der Helsingforser Ausgabe S. 
62 — 125 wiederholt worden ist. Hauptsächlich that ich es aus dem 
Grunde, weil eine genügende Anzahl von Separatabdrttcken dieser 
Abhandlung den etwa vorkommenden Nachfragen genügen dürfte. 
Manche der bisher aus dem Nachlasse Castrens veröffentlichten 
grossem oder kleinern Werke dürften noch hin und wieder eine 
Ergänzung finden aus einer beträchtlichen Anzahl von zerstreuten 
Notizen, welche die Tiigebücher und Collectaneen des hochverdien- 
ten Forschers darbieten Da sein sämmtlicher handschriftlicher 
Nachlass der Bibliothek der Alexander- Universität zu Helsingfors 
übergeben worden ist, steht zu hoffen, dass derselbe auch noch in 
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zukünftiger Zeit manche Ausbeute zur nähern Kunde finnischer wie 
ural-altaischer Sprachforschung und sibirischer Ethnographie bringen 
werde, sowie ich nicht in Abrede stellen will, dass so manches Ver- 
sehen, das ich bei der Bearbeitung fremder Forschungen verschul- 
det haben sollte, von späteren Benutzern jenes Nachlasses eine Be- 
richtigung erfahren könnte. 



A. Schiefner« 



st Petersburg, den 34 December 4861. 
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ERSTER THEIL 



I. Einige l¥orte Aber die Kalevala"). 



Beschäftigt sich eio Volk voll Liebe mit seiner Vorzeit und 
seiner historischen Entwickelung, so ist dieses ein untrügliches 
Zeichen, dass es in sich unverdorben ist und eine der vornehm- 
lichsten Bedingungen zu einer künftigen Veredlung hat« Denn es 
erkennt dadurch mit Dankbarkeit das Erbe an, das es von seinen 
Vorfahren erhalten hat und das es selbst unvermindert, ja vermehrt 
den kommenden Geschlechtem übergeben muss, es beweist sich 
seiner selbst und des Weges bewusst, auf welcfiem es unaufhörlich 
fortschreiten muss. Eine solche Liebe hat sich in letzterer Zeit zu- 
mal bei den germanischen Völkern durch Sammlung von Volks- 
liedern und Sagen, durch Erklärung von bisher entweder nicht 
verstandenen oder missverstandenen Denkmälern der Vorzeit aus- 
gesprochen. Den unberechenbaren Nutzen, den dieses Streben in 
historischer Hinsicht gebracht hat, die reinere, dadurch veranlasste 
rationelle Richtung in der Poesie übergehe ich; ich will es nur als 
eins der erfreulichsten Zeichen unserer Zeit nennen. 

Auch bei uns sind die ältesten Denkmäler der Nation ans Licht 
gebracht worden. Das Erscheinen der Kalevala^ dieses Gedichts 
von Jahrhunderten, in welchem uns alles so bekannt und vertrau- 
lich vorkommt, das uns aber dennoch beständig an eine entfernte 



*) HeltiDf fori MorgOBbtad 1S3«, N* •!(, M (16. and lt. 1 



Vorzeit erionerl, in dem das ursprunglich Eigenlhumliche des Na- 
tionalcharakters der Finnen nebst ihren ältesten religiösen Vorsiel- 
iungen hervortritt, inuss in aller Hinsicht merkwürdig sein. Kann 
es wohl eine festere, schönere und würdigere Grundlage für eine 
zukünftige finnische Litteratur geben, als die, welche dieses Werk 
darbietet? Und wodurch thut sich das Gefühl für das Edle und 
Grosse, das in dem Dunkel der Vorzeit unseres Vaterlandes ver- 
borgen ist, mehr kund als durch das Retten von Denkmälern der 
Art wie die Kalevala ist? Wollte man Finnland eine Zukunft vorr 
hersagen, in der seine Söhne vop echter Vaterlandsliebe beseelt, 
statt einer fremden Cultur zu huldigen, nur das für wahr aner- 
kennen wurden, was aus ihrem eigenen geistigen Leben und Wir- 
ken emporgewachsen wäre, so wurde man in der Kalevala eine 
Stütze für solche Hoffnungen suchen können. 

Bekanntlich besieht die Kalevala zum grössern Theil aus Licr 
dern über Wäinämöinen's, Umarinen's und Lemmiukäinen's Thateu; 
jedoch vor den andern kommt Wäinämöinen. Sein Andenken hat 
fiich unter allen finnländischen Volksstämmen erhalten, während 
das der andern dahingeschwunden ist, ja als Sängerkönig und Er- 
finder der Kantele wird wohl sein mildes Wesen allezeit verehrt 
werden. W-ar er ein Gott oder Held, oder, um die Frage weiter 
auszudehnen, besteht die Kalevala aus Sagen, die auf historischem 
oder mythischem Grunde ruhen ? 

Doctor Lönnrot beantwortet diese Frage also: Wäinämöinen, 
Ilmarinen und Lemminkäinen sind historische Personen, wahr- 
scheinlich Helden, die sich gegen die Nachbarn der Finnen, die 
Lappen, ausgezeichnet haben; was aber in den Runen über Wäinä- 
möinen als Schöpfer der Sonne, des Mondes, der Sterne und der 
Etde vorkommt, kann vielleicht früher von irgend einem Gölte 
gesungen upd später erst auf ihn übertragen worden sein. 

Nach dieser Ansicht .wurde die Kalevala ihren Ursprung zum 
grössten Theil historischen Ereignissen lu danken haben. Dagegen 
kann aber auf den ersten Blick bemerkt werden, dass sie, wenig- 
stens in Betreff WäiniMöinenf , mit der Traditioii in Widerspruch 
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ist. Bereits Ganander fährt an, dass ein Karele auf die Frage« 
welche die vornehnisten Götter Finnlands während des Heiden- 
thums gewesen seien, geantwortet habe: «Ihte vahha Wiinämöinen 
ja Neitsy Maaria Emonen » (selbst der alte Wäinaniöinen und die 
Jungfrau Maria die Mutter) ohne irgend einen Unterschied der Zeit 
zu machen. In vielen Runen wird auch Wäinftmöinen als ein 
mächtiger Helfer angerufen, was wenigstens beweist, dass er för 
mehr als ein gewöhnlicher Mensch angesehen wurde. Aber beson- 
ders ist der letzte Gesang der Kalevala in dieser Hinsicht merk- 
würdig. Hier zeigt sich eine Spur von einem Kampfe zwischen 
dem Heiden- und Christenthum und als Repräsentant des erstem 
Wäinämöinen, der jedoch dem höhern Lichte weichen und die 
Gegenden und das Volk verlassen muss, welche er mit Sorgfalt 
gehütet hatte. Es ist fast unglaublich, dass diese Ansicht eine 
Schöpfung der willkürlichen Phantasie des Dichters gewesen wäre, 
wenn der Volksglaube gar keinen Anlass dazu gegeben hätte^ ja 
— wenn Wäinämöinen nicht von dem Volke als eine seiner vor* 
nehmsten Gottheiten angesehen worden wäre. 

Vielleicht hat aber erst eine spätere Zeit Wäinämöinen götl« 
liehe Ehre beigelegt, während er jedoch Ursprünglich nur ein be- 
rühmter Held gewesen ist. Diesen Einwurf dürfte die nadhfolgende 
Betrachtung widerlegen. In Liedern haben alle Völker ihre älteste 
Geschichte aufbewahrt; da aber die Religion nothwendig ist um 
ein Volk aus dem Zustande der Rohheit emporzuheben, so umfasst 
ihre älteste Geschichte auch die Geschichte ihrer Götter. Darauf 
tritt das Heldenalter, reich an Gefahren und Abenteuern, ^uf, io 
dem die individuelle Kraft und die Mannhaftigkeit als das Höchsta 
gilt und als solches auch in dem Volksliede vergöttert wird. Oft 
vermengt jedoch eine spätere Zeit allmählich das, was ursprünglich 
von den Göttern gesagt war, mit den Thaten der Helden, und so 
entstehen m)thisch-hisiorische Lieder. Dass auch Geschichtliches 
io der Kalevala vorkommt, ersieht man leicht aus den beständig 
vorkommenden Anspielungen auf die Kämpfe der Lappen und 
Finnen. Da die Finnen jedoch nie ein eigentliches Heldeoalter g6>» 
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hal>t haben, kann ich nicht glauben, dass das Andenken an die in 
diesen Kriegen aultretenden berührotereo Individuen sich in dem 
Volke sollte erhalten haben. Die Kriege zwischen diesen Völkern 
wurden aller Wahrscheinlichkeit nach durch Angriffe anderer Na- 
tionen auf die Finnen veranlasst, wodurch sie gezwungen wurden, 
ihre Wohnsitze zu verlassen und die Lappen zu verdrängen, welche 
den Finnen ohne Zweifel an Bildung und Beichthuni nachstanden, 
und somit auf keine Weise ihre Baublust rege machen und eine 
schlummernde Eroberungssucht wecken konnten. Das Zurückdrän- 
gen der Lappen in den höchsten Norden geschah weder auf* einmal 
noch durch ein gemeinschaftliches Werk der finnischen Volksstämme 
(w;i^ entwickeltere sociale Verhältnisse bei den Finnen voraussetzen 
wilrde, als man Ursache hat anzunehmen), sondern allmählich. 
Dadurch kamen die Finnen zwar dazu die Lappen als ihre natür- 
lichen Feinde anzusehen, sicher konnten aber diese Kriege dem 
Volksliede nicht so ruhmvollen Stoff und so gefeierte Helden dar- 
bieten, dass ihr Andenken sich bis auf unsere Tage hätte erhalten 
können. — '- Dass Wäinämöinen selbst die Hülfe der Götter in sei« 
nen Nöthen anruft und sich oft auf eine der Götter minder würdige 
Weise benimmt, so wie auch die Hülfe anderer bei seinen Unter- 
nehmungen suchen muss, wird keineswegs das Gegentheil be- 
weisen. Denkt man daran, dass jede Gottheit, die von ihrem 
Himmel zu den Menschen herabgezogen wird, nothwendiger Weis^ 
auch menschlicher Leidenschaften und Mängel theilhafllig wird, so 
wird vieles in dieser Inconsequenz klar. Erinnert man sich ferner 
daran, dass die Sagen von Wäibämöinen sich Jahrhunderte lang 
unter einem Volke fortgepflanzt haben, welches das Christenthum 
angenommen hatte, wodurch sie viel von ihrem ur!«prnnglichen Cha- 
rakter und ihrer ursprünglichen Bedeutung eingebüsst haben, be- 
denkt man endlich, wie leicht der Finne, wie auch Dri. Lönnrot 
sagt, seine Bunen improvisirt und durch dieses Vermögen veran- 
lasst wird die vorhandenen zu verändern, so muss man sich in der 
Tbat mehr darüber wundern, dass so viel Ursprüngliches nach- 
bleiben kann als man in der Kalevala findet. 



Doch wolleu wir mit R&cksicbt auf das Gesagte die Kalevala 
selbst belracbteu. 

Beachien wir Gesang 1 — 5, 8 — 16, 19 — 25, so siebl oiaD 
leicbt, dass ein innerer Zusammenbang sie verbindet. Der Faden 
wäre folgender: Wäinämöinen begiebt sieb von seiner HeimaCb Ka- 
levala (weshalb, wird nicht angedeutet) nach Pobjola. Ein Lappe, 
der alten Groll auf ihn hat, tödtet sein Boss durch einen Pfeil- 
schuss; worauf Wäinämöinen lange auf dem Meere umbergetrieben 
wird und unterdessen durch das Schaffen von Inseln, Landzungen» 
Fischgruben und Ne(z5lellen den Menschen viel Nützliches bereitet. 
Endlich bringt der Wind ihn nach Pobjola, dessen Wirthin, Louhi, 
ihn rettet, bewirthet und heimzusenden verspricht, wenn er es auf 
sich nimmt ein Instrumenl Namens Sampo zu schmieden. Er sagt, 
dass er dies nicht könne, verspricht jedoch ilmarinen, seinen Bru- 
der oder Verwandten, zu schicken, um es zu sehmieden. Damit ist 
Louhi zufrieden und bewerkstelligt seine Heimfahrt. Unterwegs 
trifft Wäinämöinen die Tochter Pohjola's und von ihrer Schönheit 
eingenommen begehrt er sie zur Frau ; sie aber legt ihm verschie- 
dene Arbeiten auf, nach deren glücklichen Ausführ^ing sie seinem 
Begehren zu willfahren verspricht. Eine derselbe misslingt jedoch. 
Endlich kehrt Wäinämöinen heim und sucht ilmarinen zur Beise 
nach Pobjola zu vermögen, jedoch ohne Erfolg. Da verleitet er ihn 
auf eine hohe Föhre zu klimmen, ruft durch seinen Gesang einen 
starken Sturmwind hervor, der Ilmarinen nach Pobjola bringt, Wj» 
dieser Wäinämöineus Versprechen erfüllt und glucklich heimkehrt. 
Beide unternehmen darauf eine neue Beise, um sich um die Hand 
der berühmten Pobjola- Jungfrau zu bewerben. Ilmarinen gewinnt 
sie; sie aber stirbt bald darauf. Da macht sich Ilmarinen auf um 
die jöngere Tochter zu begehren» wird jedoch mit Härte abge- 
wiesen. Wäinämöinen fragt, wie sich die Bewohner von Pobjola 
befanden, worauf Ilmarinen antwortet: 

Leicht lässt sich's io Pobja leben, 

Da der Sampo dorten mahlet, 

Dort der bunte Deckel rollet; 



Mahlet eineo Tag zum Essen, 
Mahlt den zweiten zum Verkanten, 
Mahlt den dritten guten Vorrath. 
Also sage ich mit Wahrheit, 
Wiederhole ich die Worte: 
Leicht lässt sich's in Pohja leben, 
Da der Sampo in Pohjola; 
Dort ist Pflügen, dort ist Säen, 
Dort ist Wachsthum jeder Weise, 
Dorten wechsellose Wohlfahrt. 

Da beachliessen sie den Raub des Sampo. LemmiDkäineo 
achliessl sich ihoen an; ibr Vorhaben gluckt iboen, sie werden 
aber von dem Volke von Pobjola verfolgt. Es entsteht ein harter 
Kampf, in welchem der Sampo in Stöcke geht und seine Splitter 
iof Meer fallen. Die Wirtbin von Pohjola, Louhi, erhält nur den 
Deckel, den sie niit sich nach Hause nimmt. Deshalb, sagt die Rune: 

Deshalb ist in Pohja Jammer, 
Fehlet es an Brot in Lappland. 

Die Sampo^Splitter sammelt Wäinämöinen, der damit das Land 
besSet. Daraus wachsen Bäume von allerlei Art. Wäinämöinen 
säet darauf Getreidesaamen , aus dem reiche Ernten aufgehen, und 
wünscht dem Lande Gluck : 

Her mit Pflügen, her mit Säen, 
Her mit Wachsthum jeder Weise 
Auf des Nordlands arme Felder, 
Auf Suomi's weite Fluren , 
Hieher komm' der Mond zu leuchten, 
Her die Sonne um zu strahlen. 
Her die liebe schöne Sonne. 

Dagegen droht die Wirlhin von Pobjola : 

Anaoch kenne ich ein Mittel, 
Nehme wahr ein kleines Wunder, 
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Last' din Kälte sich verbreileo, 

Lasse starke FrSste weilen 

Auf den AeclierD, auf deo Saateo, 

Welclie miihvoll du besS'test. 
Auch richte sie sich durch KraokbeiteD, die sie auf das Volk 
ID Kalevala herabsandte. 

Zwei Mächte Pohjan väki (des Nordens Macht), welche von 
Louhi reprasentirt wird und Kalevala's Macht mit ihrem Haupt- 
mann Wäinämöinen treten hier auf. Dass das Verbältniss iwischeo 
denselben feindlich war« sieht man genugsam ein; es war aber 
nicht nur ein Kampf, dessen Zweck die Unterjochung des einen 
^ Volkes war, sondern vielmehr ein Kampf, auf dessen Ausgang 
Kalevala's Wohl beruhte. Sampo, dieses merkwürdige Werkxeug, 
das seinem Eigenihumer Gluck und IJeberfluss schaffte, war Pob- 
jola's fiigenlhum geworden, es war als Lösegeld för Wäinamöioeo 
dahiogegeben worden und die Wiedergewinnung desselben wurde 
als eine Sache von der grössten Wichtigkeit betrachtet. Mit Ruck- 
sicht darauf glaube ich, dass die Enählung mythischer Natqr isl 
und dass die historische Einkleidung erst von einer spätem Zeil 
hiniugefügt worden ist. Die heidnischen Religionen deuten einen 
Kampf zwischen den entgegengesetzten Mächten des Lichts und der 
Finslerniss an. Haben aber die Götter einmal menschliche Gestall 
angenommen, so wird dieser Kampf auf die Erde verlegt und er 
wird gleichsam ein Symbol des Kampfes zwischen Völkern, welche* 
einander als ausgemachte Feinde zu betrachten gewohut sind. Jede 
Nation sieht sich in diesem Falle für die Blume der ganzen JMenseb- 
heil, für die von den gütigen Göttern besonders beachdtzle an, 
während die Feiode dagegen die diesen entgegengesetzten verehreo 
müssen. Im Norden, wo der Mensch, um sein Dasein zu fristen^ 
mit einer harten und kargen Natur kämpfen muss, wo jede Be« 
arbeitong des Bodens eine mit der grössten Anstrengung ausge* 
führte Eroberung ist, giebt es wohl kaum etwas, was so auf da» 
Gemfith wirkt, als der Kampf zwischen Licht und Finsternias, als 
die Sonne und die durch ihre Milde herbeigeführte Fruchtbarkeit 
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oiid die frostige uod alles Ijtben tddteode Gewalt des Nordens* 
Ich glaube, dass die aDgefuhrteo Gesaoge eioe Darstellung dieses 
Kampfes unter dem Bilde des Kampfes von Wäiaamöinen und Ilma- 
rinen gegen Pobjola enthalten. Wäinämöinen, der Urheber alles 
Ackerbaues und der Fruchtbarkeit, musste sich von Pobjola los- 
kaufen, indem er der Loubi den Sampo versprach. Die Erffillang 
dieses Versprechens darf man nicht als etwas auffassen, was für 
das Volk von Kalevala ohne Bedeutung wäre, wenn auch d^e Rone 
das Verhältniss nicht näher andeutet; es ward vielmehr dadurch all 
des Segens beraubt, den Wäinämöinen ihm zugedacht hatte. Des« 
halb vereinigten sich Wäinämöinen und llmarinen um ihn wieder- 
sugewinnen. Wenn aber die Rune sagt, dass der Sampo nicht un- 
versehrt nach Kalevala zurückkam, sondern dass nur Splitter des- 
selben über das Land ausgesäet wurden, so soll dies vielleicht 
andeuten, dass die Glückseligkeit und der Ueberfluss, den der un- 
mittelbare Besitz des Sampo gebracht haben würde« nicht mehr 
gewonnen werden konnte, dass aber dennoch die Fruchtbarkeil 
des Landes gesichert war, ein Vortbeil, der Pobjola für immer 
abging. 

Es könnten noch viele Umstände als Stützpunkte dieser Ver- 
muthung angesehen werden, sowie im Allgemeinen für den Satz, 
dass die Kalevala zum grössern Theil auf mythischem Grunde ruht, 
ich fürchte aber zu weitläufig zu werden. Es dürfte jedoch die Ka- 
levala in ihrer gegenwärtigen Gestalt nicht völlig ausreichen, um 
nachzuweisen, welche die Götter der Finnen waren, noch weniger 
um den Wirkungskreis der Götter zu bestimmen. Möge der Mann, 
der bisher in mühvolleo Jahren ohne Aufmunterung von Aussen 
her, so viele der alten Lieder Finnlands vor der Gefahr vergessen 
zu werden, gerettet bat, auch in Zukunft in seinen edlen Be- 
mühungen mit Erfolg gekröoi werden. Gross ist sein Werk und 
nur die Nachwelt kann seine Verdienste mit genügender Dankbar- 
keit anerkennen ! 



II. Heber die Zauberkuniit der Finnen*). 



Nicht siod es Kriegstbalen grosser Helden, noch weniger 
Kämpfe feiudlicher Götter gegen einander, weiche die finnische 
Sangesgöttin verewigt hat. Üass Wainämöinen, llmarinen, Lf^iu- 
winkäinen und viele andere Hauptpersonen der finnischen Mytho- 
logie, die gewöhnlich als Götter angesehen worden sind, nach 
ihrem Auftreten in der Kalevala keine Götter sind, kann für aus-^ 
gemacht gelten **). Als Helden kommen sie fast nur dem Namen 
nach vor. — Nur einmal zieht Wäinämöinen seine Feuef- Klinge 
aus der Scheide und obwohl er dann einen glänzenden Sieg über 
Pohjola's seh wertumg ortete Männer davonträgt, entspricht diese 
That dennoch keiner von denen, welche er durch seine Weisheit 
und geistige Li eberleg enheit ausfuhrt. Ilmarinen befasst sich wenig 
oder gar nicht mit dem Kriegerthum, aber als «unsterblicher 
SchmiedeT» gerätb er nicht in Verlegenheit, als er den Sampo 
schmieden soll, dieses Wunder, auf dem Finnlands Wohl und 
Lapplands Wehe beruht haben soll. Auch frage ich: ist Lemmin- 
keinen grösser im Kampfe gegen den Wirth von Pohjola und als 
er seine Grossthateu ausfuhrt um die Hand eines Mädchens zu ge- 
winnen, oder als er durch Zaubersang Pohjola's öbermuthige Män- 
ner zQöhtigt und sie endlich in die Helden vernichtenden weiten 



*) Hekingfon Morgonblad t837, N« 37, 38, d. 14. a. 17. ApriL 
**) Siehe das Vorwort cur KaleraUi S. XIII. — XVIII.; Helsingfon Morgonblad 
1833, i^MSu. 16. 
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Meerestiefeo Lapplands verseukt? Wer dieseo Urostäodi'n einige 
Aufmerksamkeit gescbeokt hat wird es nicht bestreiten, dass Finn- 
land in gewisser Hinsicht ein Heldenalter gehabt bat, wie es die 
Mythen weniger Völker aufweisen können. Zwar ist das Andenken 
an unsere Heiden dahingeschwunden und mehrere derselben ken- 
nen wir kaum mehr als nur dem Namen nach, was wir aber vou 
Wäinämöinen und seiner Weisheit, von Ilmarinen, Wipunen, der, 
merkwürdig genug! Kalevala genannt wird, Joukavaiuen u. s. w. 
wissen, ist hinreichend um die Bewunderung für ein Volk rege zu 
machen, das bereits in seiner Kindheit die Weisheit vor allem an- 
dern geliebt bat. Die Weisheit*) war die vorzuglichste Eigenschaft 
unserer Helden, ihre Grösse und Ehre; und man hat mancheo 
Grund zu vermuthen« dass die Zauberkunst f&r den Kern aller 
Weisheit angesehen wurde. Ich will nur Folgendes anführen : Das 
finnische Wort tietajä, das ursprfinglicb , wie es die Etymologie de» 
Wortes und seine Zusammenstellung mit kaikkien saoojen salpa «aller 
Wörter Schmied » in den Parallelversen an die Hand geben, einen 
Weisen bedeutet, wird vorzugsweise und jetzt ausschliesslich von 
Zauberern gebraucht. Ebenso versteht man unter AVorten Zauber- 
worte oder vielmehr Beschwörungsworte, und unter Sang Zauber- 
sang — alles dies auf Grundlage der Vorstellung, dass Zauber- 
weisfaeit jede andere ubertrife. Wahrscheinlich schätzten unsere 
Vorfahren sowie andere Völker von aller Weisheit diejenige am 
höchsten 9 wekhe den Ursprung der Dinge betraf; diese Weisheit 
aber war, wenn auch nicht ganz und gar, so doch wenigstens 
grössteniheils in den Zauberliedern enthalten. 

Aber wie ist es möglich von der Zauberweisheil zu sprechen, 
ohne einige Worte von dem alten Wäinüroöinen, dem Ideale des 
Weisen, dem Tielüjä in dem weitesten Sinne des Wortes, dem Er- 



*] DaM die Fiooeo alle GröMe ooUr der Kalegorie der Weitbeit auffasslen, baf 
seinen bittoriscbeo Grand. Zurückgedringt ond in polilifcber Hiuilcht sleU unbe- 
deutend mufsfeD uoMre Vorfahren onwililiürlirb, weoa sie nicht die Achtung ror 
sich selbst rerliereu soitlen, fcbon friilueHif eine bittere Ironie gegen alles Aeos- 
sere — gegen Macht, Ehre, Auseben -- begeu iiod ihre Boifrurfceluiig eine Richtung 
nach Innen nehmen. Die Weisheit wurde die böclitte BestlmaMiof dee Measchea. 
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fioder der Kaniele und mehrerer nütslicber KuDSle, dem Dichter« 
dem uosierblicheD Dichler ohne Gleichen zu sagen. Weoo er siogt« 

BraDst das Meer, die Erde bebet, 
Schwanken Kupferberge heftig, 
Drohnen feste Felsenhöhlen^ 
Fallen starke Festen nieder, 
Sturzen ThSrme auf den Boden,, 
Bersten Pforten in Pohjola, 
Brechen dort der Bürge Bogen. 

So wird WäinimöioeD als Sänger geschildert. Er ist ein nicht 
minder ausgezeichneter Zauberer, wenn dieses Wort das ausdrucken 
soll, was im Finnischen mit Tieiäjä^ Loihlia^ Noüa^ Laulaja u. s. w. 
bezeichnet wird. Wäinämöinen übet seine Zauberkunst auf zwei < 
verschiedene Weisen aus, welche gewöhnlich: singen (laulaa) und 
lesen (lukia, wie: lukia synnyt, iukia luottehel oder loihiia, die Ent- 
stehungen lesen ^ die Geschicke lesen oder zaubern) benannt werden. 
Von diesen war die letztere — die eigentliche Zauberkunst — ein 
der erstem untergeordnetes und allen zugängliches Vermögen, das 
hauptsächlich bei Heilung von Krankheiten in Anspruch genommen 
wurde, wogegen der Gesang Wäioämöinens Hauptmacht ausmachte. 
Durch den Gesang schuf er eine Föhre, in der Föhre Wipfel den 
Mond und auf ihre Zweige den grossen Bären. Dieses Vermögen 
gehörte ihm jedoch nicht ausschliesslich an'^); dass es aber sehr 
selten war, erhellt daraus, dass Wäinämöinen, als er bei einer Ge- 
legenheit wegen einiger Worte in Verlegenheit gerieth, sehr uoge- 
wbs war, wo er dieselben finden soUte und deshalb grosse Gefahren 
und manche Abenteuer ausstehen musste**). Allgemeiner als dieses 
Vermögen war eine andere Art der höhern Zaubersanges, den man 
Beschwörungsgesang nennen könnte, da er nur eine höhere Art 
der in den gewöhnlichen Zaubergesängen vorkommenden Beschwö- 
rung war. Vermittelst des Beschwörungsgesauges bestrafte Wäinä^ 



*) Kalerala, 17. Rone V. 280 — 294. 
**) KaleraUi, 9. u. 10. Rone. 
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Bi«liDen den Joukavaioeo daför, dass er es gewagt hatte mit diesem 
allen Helden um die Ehre der wei&este Mann zu sein zu streiten *). 
Oben habe ich ein Beispiel von Lemminkäinens Vermögen in dieser 
Hinsicht angeführt. Ich würde bei Besprechung dieser Art des 
höhern Zaubergesanges kaum der Bewohner von Pohjola erwäh- 
nen , deren blosse Epithete: kiro kaveet, tulikulkut, Schwur- Kave'Sf 
Feuerkehkn u« s. w. nachweisen, dass sie als Meisler in der Kunst 
betrachtet wurden, wenn es nicht dem Zweifel unterworfen wäre, 
wer diese wegen ihren Beschwörungen berühmten Bewohner von 
Pohjola waren und was man unter Pohjola zu verstehen habe. 
Nach meiner Ansicht sind sowohl Pohjola als Tapiola, Tuonela^ 
fVäinölä^ Kalevala u. s. w. Wohnsitze von Göttern oder mythischen 
Personen. Wie will man die Ausdrucke: Pohjola's Wirthin, Pob- 
jola's Hof, Pforten, Stube u. s. w. erklären, wenn man Pohjola für 
ein Land ansieht ? Und wo will man dieses Land finden ? Südlich 
von Lappland ? Es wird aber in dem 6. Gesänge der Kalevala ge- 
sagt, dass Lemminkäinen von der Mutter von der Reise nach Poh- 
jola abgemahnt wurde, da sie befürchtete, dass die daselbst woh- 
nenden Pohja-Söhne, welche ausdrücklich als Lappen bezeichnet 
werden, ihn durch ihren Zaubergesaug ins Verderben bringen wur- 
den. In demselben Gesänge winfaber auch erzählt, wie Lemmin- 
käinen diese Beschwörer von Pohjola nach dem äussersten Pohja, 
a einem Lande, wo es weder Rosse gab noch Heerden trampelten», 
vertrieb, worin wir augenscheinlich eine Beschreibung von Lapp- 
land haben. Hiedurch entsteht ein Widerspruch, der, wenn er ge- 
löst werden kann, am leichlesten dadurch gelöst wird, dass man 
Pohjola für einen in Pohja oder Lappland belegenen Wohnsitz 
erklärt und dass man unter den Bewohnern von Pohjola keinen 
Volksstamm, sondern, wie unter Tapiola's Volk, nur eineTamiiie 
zu verstehen bat. 

Unleugbar von weit grösserem Gewicht als die Beantwortung 
der Frage, von wem die höhere Zauberkunst ausgeübt worden, 

*) Kalerala, 30. Rone. 
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wäre eine Darstellung ihrer Idee und ihres Wesens; da aber keine 
Zaubergesänge der Art vorhanden sind ond die übrigen Facta in 
der Kalerala keine hinreichenden Materialien za einer derartigen 
Untersuchung darbieten« so bleibt nichts anderes übrig, als der Ver- 
such ihren Charakter in der grössten Allgeroeinheit darzustellen. 

Dass der Weise Herr der Natur unci Herr des Bösen sei, ist 
eine Grundidee, welche durch die finnische Mythologie Oberhaupt 
geht, und zumal das Princip der Zauberkunst ausmacht. Man darf 
nicht glauben, dass diese Idee in den Mythen selbstbewusst hervor- 
tritt und als ein solches allgemeines Princip ausgesprochen wird, 
denn wenn der Mythus sich selbst begreifti ist er nicht mehr My- 
thus, sondern Wissenschaft. Dass diese Idee aber stets im Hinter- 
grunde ruht, darüber kann es keinen Zweifel geben. Die Weisheit, 
nämlich die Zauberweisheit, macht das einzige Mittel för den Men- 
schen aus das Böse zu bewältigen und zu beherrschen, während 
es sonst ihm überlegen ist. Selbst Wäinämöinen musste ohne die- 
selbe dem Volke von Pohjola unterliegen und Lemminkäinen wird 
von seiner Mutter gewarnt, damit er, so unweise wie er wäre, sich 
nicht nach Pohjola, der Heimath des Verderbens, begebe. So lauten 
ihre Worte: 

«rElläs meoko poikueni Nimmer magst ^ o Sobu, du reisen 

Ilman tieoD tietämätta, Ohne irgend Z.iuberkutide, 

Ilman taion taitamatta, Ohne Weisheit zu besitzen 

Pohjao poikaieu tulille, Zu der Pohja-SSbne Feuern, 

Lapin lasten tanterille. Zu der Lappen -Kinder Flureo. 

Stella Lappi laulanevi, Zaubern könnt* dicb dort der Lappe, 

Tunkenevi Turjalainen , Drängeo dir der Turjalaoder 

Suin sytehen, pSio savebeo, Mund und Kopf in Lehm und Kohlen, 

Kypeoihen kyynäsvarsio , Deinen Arm im Feuerfunken, 

Koprin kuumihio porohlo.» Deine Hand in heisse Asche 

Rone VI. 23 folg. 

Es Kegt in der Natur der Sache, dass eine mannigfaltige Herr- 
schaft Ober die Natur ohne die höhere Weisheit der Zauberkunst 
ausgeübt wurde. Nur in ungewöhnlicheo Fallen, wie beim Schaffen 



14 




fcgj fc— Empw» Mthiim fc 
Ib» CS akr tfe Wmhril war, mT 

sagar WmamliM« Kraft ge- 
4a» Watt feUL Das Gef csIImI Sadel airbt 
WÜBMiiaKa am ctgner iadmiuelkr Kraft« 
Warfca ul, aad aie hat er es aölhif ciacs 
HicHwrib aatmcbeiaefl sich WanteöMM 
sciae KoasI voa ilv«r, aiailidi 
Zaaberar oai seiaen Zwerk lo er- 
Zail^iJ Terseliea mosste, der fiaaisch oib 
seia; beissl oad ia eiaer SCeigemag der 
ia^iidaiHta Kraft beitefct. Wäiaiamnea dagegeo ist aiaeblig darek 
stiae eifpM Kraft« ifl Galt so weit er weise isL Aber seine Weis- 
beil ist eodüeb, er ist deaaoch Menscb uad mass wie Seiaesgleicbea 
Ukko's Allaiaefat aaerkenoeo ond sieb ibr anterwerfeo. 

leb will mit Räcksicbt aof die Zsuberweisbeit, roo der bier 
die Kede ist, nor biazufugeo, dass sie, wie idsd glaubte, aus der 
Einsicht io den Ursprung der Dinge bestand und dass niemand, 
nicht einmal der Vater selbst die Zauberworte erganzen konnte. 
Sie waren eben so ewig wie die Dinge selbst, kurz: von derselben 
Beschaffenheit, wie die Worte in dem gewöhnlichen Zauberliede. 

Zu dem Vorhergehenden habe ich ßls Unterschied zwischen der 
höhern und niedern Zauberkunst bemerkt, dass die Worte bei Aus- 
übung der erstem gesungen, bei Ausübung der letztern gelesen 
wurden. 

Der Baum erlaubt mir nicht besonders den allgemeinen Cha-^ 
rakter des Beschwöruogsliedes darzustellen, was auch überflüssig 
wttre. da der Bescbwörnngsgesang meist mit der gewöhnlichen Be- 



*) Rio Micber ZufUnd i«t mit 4er böbereo Zaoberkaoft gaoz aorereinbar, da 
bei deren Ausübung die Worte getuDgen wurden, was eine barmooiscliere Sinnes- 
•timmung fortofn^lzt, tlii diejenige, welcbe bei der gewöbnlicben Beschwörung 
stattfindet , bei der der Zauberer sieb wie ein Rasender beuimmt, seine Aasspracbe 
kr^rtToll ond beftig wird, der Mond Kbäamt, die Zahne zusammeogebisseo werden, 
das Haar sich erbebt, die Augen rerdrebt, die Aogenbraoen gerunzelt werden 
a. s. w.»: s. Dr. Lttnnrot's Abbindlung ttber die magische Medicin der Fimieo. 
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schfiörung filifreinstimml. Ich gehe demiiarb dazu über in Küne 
die gewöhnliche Zauberkunst zu betrachten und hiebei wird es meiir 
Bemühen sein, nur ihre Idee auseinanderzusetzen und das Aeussere 
oder das Technische in derselben bei Seite zu lassen« da Dr. Lönn- 
rot in seiner akademischen Abhandlung über die magische Medicin 
der Finnen diese Seite der Magie vollkommen erörtert bat. 

Sobald der Mensch des Bösen, als einer ihm feindlichen Macht 
bewusst wird, müss, wenn das Leben nicht ein Widerspruch wer- 
den und Verzweiflung nähren soll, bei einzelnen wie bei Völkern 
sich der Glaube geltend machen, dass das Böse besiegt werden 
kann und muss. Dasselbe wird in der heiligen Schrift durch die 
Verheissung ausgedruckt, welche den Menschen gleich nach dem 
Falle gegeben wurde, die Verheissung «dass des Weibes Saamen 
diT Schlange den Kopf zertreten sollte.» Dieser Glaul>e ist auch 
die allgemeine Grundlage der Zauberkunst, und bedingt ihn. Aber 
dessen ungeachtet ist die Zauberkunst, rficksichtlicb der Art und 
und Weise, auf welche das Böse besiegt werden soll, eine sehr 
ungewöhnliche Erscheinung in der finnischen Mythologie, Zumal 
sind die jüdische Lehre und die Vorstellung der Finnen in dieser 
Hinsicht einander entgegengi^setzl. Nach der erstem besteht das 
Böse in der eignen innern verderbten Natur des Menschen, welche 
sich selbst Preis gegeben ist und nur durch einen göülichen Ver- 
söhner Rettung finden kann. Ganz anders geht die Befreiung von 
dem Bösen nach dem finnischen Mythus vor sich. Hier ist es der 
Mensch, der mit seiner eignen Weisheit und Kraft das Böse be- 
herrscht ; er bat keinen Versöhner nöthig , da seine Natur rein und 
unverdorben ist. Das Böse ist kein moralisches Böse, keine durch 
den Fall zu Wege gebrachte sündhafte Natur, sondern etwas, was 
ganz und gar ausser dem Menschen liegt. Näher bestimmt existirt 
das Böse bei nnsern Vorfahren nicht als ein Begriff, sondern war 
ein mit Leib und Seele begabtes Wesen. Man glaubte, dass es ohne 
Selbstständigkeit wäre und bei gewissen Mächten der Finsterniss 
in Sold stände, so dass es nicht selbst und aus eignem Antriebe 
•euieo Feind angriffe, sondern wie ein Mietbling auf Befehl seines 
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Herrn. Das, was das Böse insooderheit charaklerisirt, ist die Vor« 
stelluDg von demselben als einer hinlerlistigen Macbt, die in der 
Finsterniss wandelt und ihre Schwäche fühlend es nicht wagl in 
offene Fehde gegen den Menschen aufzutreten. In Wahrheit! ein 
widriger Contrast gegen den Menschen, namentlich gegen den durch 
Weisheit veredelten Menschen^. 

Durch diese Darstellung der mythischen Vorstellungsweise der 
Finnen von dem Bösen einer Seits und der Menschennatur anderer 
Seils, ist ea nicht, allein leicht die Möglichkeit davon einzusehen, 
dass der Mensch in eigner Person gegen das Böse kämpft, sondern 
auch möglich das Wesen des Zaubergesanges näher zu bestimmen. 

Da die Satire zu allen Zeiten das Charakteristische in dem 
Wesen des finnischen Volkes ausgemacht hat und noch ausmacht, 
so ist, nach der Schilderung von der Natur des Bösen, die ich io 
dem Vorhergehenden gegeben habe, nichts naturlicher als dass der 
Zauberer das Böse mit dieser Waffe angreift. Besonders ist die Sa- 
tire der hen'schende Bestandtheil in der ersten Abtheilung jedes 
Zaubergesanges, welche synty (Geburt) genannt wird. In der That, 
es kann kein passenderes Mittel geben mit der Schärfe der Satire 
das Böse anzugreifen, als indem man dasselbe in seiner ganzen ver- 
abscheuungswurdigen Gestalt in vollem Lichte darstellt. Aus Scham 
erklärt sich das Böse ffir besiegt. Der Zauberer hat aber noch nicht 
alle Mittel erschöpft. In der zweiten Abtheilung — den sanat (Wor- 
ten) — befiehlt er dem Bösen mit strengen Worten und Drohungen 
sich zu entfernen, indem es der Meinung wäre, dass es sich nicht 
lohne gegen ein so mächtiges W'esen wie er sei zu kämpfen. Zu- 
gleich versetzt sich der Zauberer in eine enthusiastische Sinnes- 
Stimmung, die ihren Grund ursprunglich in einem edlen Gram dar- 
über gehabt haben muss, dass der Mensch mit all seiner Grösse den 
hinterlistigen Angriffen des Bösen ausgesetzt sein muss. Der Zau- 
berer hält sich aber auch in diesem Zustande mächtiger, indem er 
sich nicht binläDglicb auf die Macht der Weisheit verlässt. Durch 
dieses Mittel glaubt der Zauberer das Böse, in welcher Gestalt es 
auch hervortreten möge, besiegen zu können. Da aber unsere Vor- 
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fahren das Böse nicht anders, sondern nur als eine Äussere uuheil- 
hringende Kraft kannten, sa ist es klar, weshalb die Magie der 
Finnen nur inediciuisch ist oder darauf ausgeht Krankheiten vor- 
zubeugen oder sie zu entfernen '^). Ja, die Krankheit ist nach der 
mythischen Vorslellung der Finnen von derselben eben diese äussere 
Macht, — ein lebendes, organisches Wesen. Als Beweis dafür will 
ich hier folgende Stelle aus der Kalevpla anfuhren : 
Louhiatar vaimo vanha, Louhiatar, sie die Alte, 

Porito Pobjolan emäntä Sie die Buhle tod Pohjola 

Teki poikoa yheksao: Neun der Söhne zeugt die Böse: 



Nimctteli poikiansa, Namen gab sie ihren Söhnen, 

Laailteli lapsiansa, Pflegt mit Sorgfalt ihre Kinder, 

Kun kukin sukimojansa. Wie ein jeder seine Werke, 

Itse ilmoin luomiansa. Was er sichtbar selbst geschaffen. 

Minkä pisti pislokseksi, Einen bildet de zu Stichen, 

Kunka laati luun valoksi. Einen sie zu Gliederschmerzen, 

Minkä änkäsi ähyksi, Treibt zur Windkolik den Dritten, 

Kunka Rieksi risusi. Einem leihet sie die Schwindsucht, 

Minkä loi ruven rikoksi. Einen steckt sie an mit Krätze, 
Kunka rutasi rutoksi u. w. s. Einen treibt sie zu dor Pest selbst. 

Rune 25, 107, 115 folg. 

Sogar die Schmerzen sind lebende Wesen -^ Kivutars Töchter. 
CK Nie», sagt Dr. Lönnrot, «hat irgend ein Patholog noch die 
Krankheiten so lebend dargestellt, dass nicht unsere Vorfahren be- 
reits seit uralten Zeiten ihnen noch einen höhern Grad von Leben 
zuerkannt hätten.» 

Da mein Gegenstand von der Beschaffenheit ist, dass er nicht 
innerhalb der engen Gränzen dieser Abhandlung erschöpft werden 
kann, bin ich genöthigt hier meine Betrachtungen abzubrechen, 
nachdem ich das nach meiner Ansicht Wesentlichste. in Betreff des 
Zaubergesanges der Finnen mitgetheilt habe. 



*) S. Lönnrot's oben aDgeführte Abhandlang über die magische Bfedicin der 
Finnen. 



; * 



III. Torwort Bur sehwedlselien IJebersetziins 

der Kalevala. 



Wie das Verdienst FiDnlands historische Deokroäler von dem 
Untergange gerettet zu haben fast ausschliesslich Porthan gehört, 
so sind auch die mythischen Ueberresle der Nation hauptsächlich 
durch Dr. Lönnrot's Thätigkeit an das Tageslicht gefördert wer-* 
den. Ganz ungebahnt war der Weg, den er betrat, freilich nicht: 
aber was man vor ihm gethan hat, ist gleichsam nicht da, seitdem 
die Kälevala und Kanteletar zum Vorschein gekommen sind. Die 
wenigen, früher veranstalteten Runensammlungen haben jetzt nur 
insofern Bedeutung, als sie dazu gedient haben diese wenigstens 
ffir Finnland ewig kostbaren Schätze hervorzurufen. Von diesem 
Gesichtspunkt aus betrachtet haben sie einen grossen, historischen 
Werth und wir seben es desbalb für eine Pflicht an die vornehm* 
liebsten von denen, die Lönnrot den Weg gebahnt haben, zu nen- 
nen. <— Derjenige, der zuerst dh Aufmerksamkeit auf unsere ein- 
heimische Poesie lenkte, war Porthan, der Heros der linnischen 
Litteratur. Man glaubte, dass Porthan dessen ungeachtet die my<» 
thiscben Lieder nicht hoch genug geschätzt habe; er sammelte sie 
aber nichtsdestoweniger und durch sein Beispiel wurden auch 
andere, namentlich Ganander, veranlasst auf demselben Wege 
fortzuschreiten. Ganander's Verdienst besteht jedoch nicht so sehr 
in Veranstaltung der Runensammlungen als in dem Bemuhen eine 
finnische Mythologie zu Stande zu bringen. Zwar behauptet er 



— 19 — 

mehrere Jahre hindurch alle zugänglichen und im Lande irgend 
vorhandenen Runen durchgegangen zu haben, aus der Dedication 
seines Werkes geht aber hervor, dass sie ihm zum grössern Theil 
von Porthan mitgetheilt worden waren. Dasselbe dürfte in noch 
höherem Grade von Lencquist gelten, dessen mythologische Arbeil 
übrigens die von Ganander bei weitem übertrilFt. Im Allgemeinen 
scheint man zu der Zeit noch nicht auf die Herausgabe einer voll- 
ständigen Kunensammlung bedacht gewesen zu sein, sondern hielt 
es anfangs für noth wendig eine Mythologie als clavis poeseos Feu- 
nicae (Ganander) zu bearbeiten. — Nach Porthan's Tode stand 
die 6nnische Litteratur eine lange Zeit still und trauerte um den 
Dahingegangenen. Mit dem Jahre 1 809 erwachte sie aber wieder 
zu neuem Leben. Um diese Zeit oder wenigstens bald darauf traten 
manche ausgezeichnete Lilteraten auf, und während des Zeitraumes, 
der seitdem verlaufen ist, zählt die finnische Litteratur mehr Bear- 
beiter als während des ganzen vorhergehenden Jahrhunderts. Von 
diesen haben die Meisten mehr oder minder ihre Aufmerksamkeit 
der Volkspoesie zugewandt. Das meisle Verdienst hat in dieser Hin- 
sicht Dr. Topelius, der in fünf besondern Heften eine Sammlung 
älterer und neuerer Runen herausgab. Ihm gebührt auch das Ver- 
dienst die Orte angegeben zu haben, wo die 6nniscben Lieder sich 
am reinsten und in der grössten Menge erhalten haben. Er sagt in 
der Vorrede zum fünften Hefte seiner Sammlung: «An wenigen 
Stellen und fast nirgends in Finnland giebt es vollständige und un- 
verdorbene Lieder der Vorzeit. Eine einzige Stelle auf Erden, die 
auch ausserhalb Finnlands Gränzen liegt, nämlich einige Kirch- 
spiele im Gouvernement Archangelsk und zumal die Gemeinde von 
Wuokkiniemi rettet noch die alten Sitten und das Andenken an 
das alte Heldcngeschlecht in reiner und unverfälschter Gestalt. — 
Von dort habe ich mir apch mit nicht geringer Mühe meine besten 
Lieder verschafft.» — Im Jahre 1820 unternahm es Professor von 
Becker in der Aboer Wochensc(irift {Tarun PViikko^Sanomat) eine 
Menge von Liedern über Wäinämöinen in eine Einheit zu bringen. 
Pieper Versuch, so iiubedeutend er auch w<')r, verdient dennoch 
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Beachtung cils der erste in seiner Art. Indessen scheint man an- 
fangs diesem Werke keine Aufmerksamkeit geschenkt zu haben. 
So fuhr Topelius fort seine Sammlung in fragmentarischer Form 
herauszugeben. Derselben Methode folgt Lönnrot in seiner «Kan- 
tete», obwohl er in der Vorrede zur Kalevala sagt, dass ei* bereits 
im Jahre 1826 bei Abfassung seiner akademischen Abhaudlung 
ober Wäinämöinen auf den Gedanken gekommen sei, dass de über 
Wäinämöinen, llmarinen, Lemminkäinen u. s. w. vorhandenen 
Lieder wahrscheinlich Fragmente aus längeren C)keln seien. Die 
Runen aber, die er auf seinen Wanderungen durch Finnland im 
Jahre 1828 und 1831 gesammelt hatte, waren allzu unbedeutend 
um Veranlassung zu einem Combinationsversuch zu geben. Erst 
nachdem er 1832 und in den folgendeii Jahren die von Topelius 
angewiesenen Oerter ausserhalb der Gränzen Finnlands besucht 
halle, ging er an seinen grossarligen Plan, alle alllinnischen Lieder 
epischen Inhalts in eine Einheil zu bringen *). Wie sehr ihm dieses 
Unternehmen geglückt sei, mag ein Problem für die kommenden 
Zeilen werden, wenn, wie wir hoffen, eine noch grössere Zahl von 
alten Liedern ans Tageslicht gekommen sein wird. Indessen wäre 
es wunsehenswerlh, dass Dr. Lönnrot über den Zusammenbang 
der Kalevala Bericht erslalten und die Einheil, die er in ihr zu fin- 
den geglaubt, darlhun möge. Aus den Ansichten, die er in seiner 
Vorrede zur Kalevala ausspricht, scheint hervorzugehen, dass er 
dieses Lied keine Einheit in höherem Sinne beanspruchen lässt. 



*) Obsrbon die ursprünglich Onoische Poesie so cbarakleristisch ist, dass in sie 
keine einzige Zeile eingeschwärzt werden kann, ohne dass ein jeder, der ihre nähere 
Dckanntsih.ifl gemacht hat, nicht sogleich das Aechte und Ursprüngliche von allem 
unächten Alachweik ausscheiden würde, haben jedoch Terscbicdene Pseudo-Kritiker 
insgeheim die unschuldige Vcrmuthung insinuiren wollen, dass Dr. Lönnrot, um 
seine Idee realisirt zu sehen, die Kalevala selbst ergänzt habe. Wollten diese Ab- 
trünnigen ihrem Vaterlande den tausendsten Theil der Liebe schenken, mit der sie 
wahrscheinlich ihren eignen, hohen Personen ergeben sind, so wäre es ihnen, wenn 
nicht leicht, so doch wenigstens möglich sich davon zu überzeugen, dass nicht ein 
einziger von Dr. Lönnrot selbst verfasster Vers in der ganzen Kalevala vorkommt. 
Es sei jedoch fern von mir aus diesen Petrefacten Prosei} ten für die flnnische Lit- 
te ratur machen zu wollen. 
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Br sagt unler anderem: (cNach meiner Ansiebt sind diese Runen 
nach und nach und in derselben Ordnung entstanden, als sieh die 
Begebenheiten zugetragen haben. Die einzelnen Gesänge von Wäi- 
nämöinen, llmarinen und Lemminkäinen durften nicht von einem 
Einzigen verfasst, sondern das Werk vieler sein. Der eine vertraute 
dem Gedächtniss das eine, der andere ein anderes Ereigniss nn und 
schilderte, was er selbst gesehen oder gehört hatte» (S. IV. u. V.). 
Ohne uns in eine Kritik dieser Behauptung einzulassen, wollen 
wir nur bemerken, dass, nach Dr. Lönnroi's Ansicht über die 
historische Entstehung der Runen, die Einheit der Kalevala davon 
abhängen wärde> dass die verschiedenen Begebenheiten in gehö- 
riger Zeitfolge geordnet werden. Wahrscheinlich war. es auch diese 
Ansicht, die ihn vermochte die Runen 28 — 32, welche, ihrem In- 
halt nach, auf keine Weise mit den übrigen zusammenhängen, in 
die Kalevala aufzunehmen. — Wie nun aber auch Dr. Lönnrot 
den Zusammenhang in der Kalevala aufgefasst haben mag*, so ist 
doch auf jeden Fall die Meinung unbefugt, die sich in der Vorrede 
zu Runola ausgesprochen Gndet, dass die Kalevala nur eine Menge 
verstümmelter Runenfragmente enthalte. Wer giebt nicht zu, dass 
viele Runen im Laufe der Zeit verstümmelt und verändert werden, 
ja sogar verschwinden konnten? Ein jeder aber, der sich nicht 
durch Vorurlheile verblenden lässt, mnss in der Kalevala mehr 
als Fragmente Guden. Der Uebersetzer wird, um sich nicht eines 
Machtspruchs von entgegengesetzter BeschalTenheit schuldig zu ma- 
chen, eine kurze Uebersicht von dem Inhalt des Werkes geben, so 
dass der Leser das Ganze besser zusammenhalten und den Zusam- 
menhang der einzelnen Partien leichter einsehen kann. — Es ist 
rucksichtlich des Zusammenhanges nicht gleichgültig welche Ord- 
nung die Runensänger selbst beobachten. Die meisten folgen na- 
turlich keiner Ordnung, sondern recitiren ein Stück gerade wie es 
ihnen einfällt. Die meisten aber von denen, die ich auf meinen 
Wanderungen durch die Gouvernements Olonetz und Archangelsk 
zu, hören Gelegenheit gehabt habe, sangen die Sampo Runen in 
einem Zusammenhange, die Pohjola-Fahrten Wäinämöiuen's, llma- 
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rinen's und Lemminkäineii's betrachten sie aber als besondere Cy- 
kein. Da aber die schöne Pohja- Jungfrau das Ziel dieser Reisen 
war, so können auch diese Cykelu als ein in sich abgeschlossenes 
Ganze betrachtet werden. Sonach bietet die Kalevala zwei wesent- 
liche Abtheilungen dar, welche wiederum dadurch einen sehr in- 
nigen Zusammenhang haben, dass die Wirlhin von Pohjola ihre 
Tochter als Belohnung demjenigen versprochen hatte, der den 
Sampo schmieden könnte. Dies wunderbare Werkzeug wurde von 
iimarinen verfertigt. Obwohl das Mädchen ihm so hätte zuge- 
hören müssen, ward er dennoch des Lebens in Pohjola überdrüssig 
biä es ihm glückte ihre Liebe zu gewinnen und er so in seine Hei- 
math zurückkehrte. Indessen suchten auch Wäinämöinen und Lem- 
minkäinen ihre Gunst zu gewinnen ; endlich siegle jedoch Iima- 
rinen. — Durch die Runen, welche die Pohjola- Fahrten dieser 
drei Helden besingen^ theilt Dr. Lönnrot den Sampo-Cyklus in 
zwei Abtheilungen. £r lässl die Bewerbungsrunen beginnen, sobald 
der Sampo geschmiedet war und Iimarinen nach Hause zurück- 
kehrte. Diese Vertheilung kann aus mehreren Gründen gerecht- 
fertigt werden. Vor allen Dingen treten Kalevala und Pohjola in 
der letzten Abtheilung des Sampo-Cyklus in ein so feindliches Ver- 
hältniss zu einander, dass Bewerbungsfahrlen aus der einen Gegend 
nach der andern darauf wohl nicht gut stattGnden konnten. Ferner 
ist es ganz natürlich, dass die Feindlichkeilen erst dann ihren An- 
fang nahmen, als llmarinen's Frau gelödlet war und die Pohja- 
Tochler nicht mehr ein Band der Vereinigung zwischen dem Volke 
von Pohjola und Kalevala ausmachte. Ein wichtiger Grund dieser 
Vertheilung ist auch der, dass das Schicksal Lemminkäinen's in 
der zweiten Abiheilung des Sampo- Cyklus als bekannt vorausge- 
setzt wird^ Wir beschränken uns jetzt auf diese Bemerkungen und 
gehen daran die versprochene Uebersicbt von dem Inhalt der Ka- 
levala zu geben und daran noch allerlei Bemerkungen zu knüpfen. 
Der Deutlichkeit wegen theilen wir das Lied in kleinere Cykeln ein. 
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/. Pohjola kommt in den liesilz des Sampo, 

(Rune 1—5). 

Wie nach der Götterlebre der Griecheu die Gollin der Weisheit 
nie als Kind auftritt, sondern in voller Rüstung zur Welt kommt, 
so war auch bei den Finnen der a weise» Wainämoinen schon bei 
seiner Geburt ein Held und kam selbst ans Tageslicht, nachdem er 
dreissig Sommer und dreissig Winter im Schooss der Mutter ge* 
legen und vergebens die Sonne, den Mond und den grossen Bären 
angerufen hatte ihn endlich das Tageslicht schauen zu lassen. Wai* 
nämöinen ward in der Nacht geboren, geht am folgenden Tage in 
die Schmiede, schmiedet sich ein Ross, so leicht wie ein Strohhalm 
und reitet auf demselben auf des Meeres weitem RQcken« Ein 
schiefäugiger Lappe hegt alten Groll gegen Wäinämöinen und 
stellt sich in den Hinterhalt <xan dem Wasserfall voll Feuer, an des 
heiligen Flusses Wirbeln d, schiesst vergebens zwei Pfeile ab, trifft 
aber mit dem dritten das Ross, worauf Wäinämöinen auf dem 
weiten Meere umhergetrieben wird als Spielball der Winde und 
Wogen. Auf diesen Irrfahrten schafft er Inseln, Landzungen, Buch- 
ten, Tiefen u. s. w. Plötzlich kam aus Turjaland ein Adler, baute 
sein Nest auf dem Knie Wäinämöinen*s und legte einige Eier. 
Wäinämöinen fQhlt seine Knie warm werden; er bewegt sich; die 
Eier fallen ins Meer. Aus ihnen schafft er Sonne und Mond, Erde 
und Sterne. — Darauf fährt Wäinämöinen immer noch fort auf 
dem Meere umherzuirren, voll Betröbniss und unschlüssig, was er 
vornehmen solle: «ob sein Haus im Winde bauen, seine Stube auf 
den Wogen?» Der Südwestwind treibt ihn in die Nachbarschaft des 
dunkeln, Männer vertilgenden Pohjola. Hier bricht er in Klagen 
und Weinen aus. Louhi, die Wirthin von Pohjola, vernimmt die 
Klage des Helden, eilt ihm zu Hülfe, führt ihn ans Land und be- 
wirthet den Mann mit Speise und Trank. Hier fangt Wäinämöinen 
wieder an zu klagen und aus Sehnsucht nach der lieben Heimath 
sich abzuhärmen. Die Wirthin von Pohjola gelobt ihn hiemzusenden, 
wenn er zuvor den Sampo schmiedete und ihn aus einer Schwan- 
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feder, einem Wollenflöckchen, einem Getreidekorn und einem 
Spindelsplilter bilden könne. Wäinämöinen sagt, dass er ihn nicht 
schmieden könne, verspricht aber nach seiner Heimkunft den 
Schmied llmarinen zu senden um den Sampo zu schmieden. Mit 
diesem Versprechen befreit er sich aus Pohjola. Auf seiner Heim- 
fahrt sieht Wäinämöinen Pohja's schöne Tochter sitzen und auf 
dem Bogen des Himmelsgewölbes weben.' Wäinämöinen bittet sie 
in seinen Schlitten herabzusteigen. Die Jungfrau aber giebt ihm 
die Aufgabe mit einem Messer ohne Spitze ein Rosshaar zu spal- 
ten und eine Schlinge um ein Ei zu schlagen, ohne dass man dio 
Schlinge sieht« Als Wäinämöinen diese Proben glücklich abgelegt 
hat, wird ihm noch auferlegt ein Boot aus einem Spindelsplitter 
zu schmieden, ohne dass die Axt dabei den Felsen berührt. Nun 
lenkte Hiisi die Axt zuerst gegen den Fels und dann gegen das 
Knie Wäinämöinen s. Ausser Stand die Wunde zu heilen, da er 
einige wichtige Beschwörungsworle vergessen halte, sucht Wäi- 
nämöinen einen Zauberer auf, der die Schmerzen beschwört und 
Wäinämöinen so heilt, dass er gesunder wird, als er zuvor gewesen. 
Darauf begiebt er sich wieder von dannen. In Wäinölä's Haine an- 
gelangt singt er eine Föhre hervor, in den Wipfel der Föhre den 
Mond und auf ihre Zweige den grossen Bären. Darauf begegnet er 
dem Schmied llmarinen, seinem Bruder, und fordert ihn auf sich 
nach Pohjola zu begeben, um den Sampo zu schmieden und als 
Lohn dafür Pohja's Jungfrau zu gewinnen. Als aber llmarinen sich 
weigert sich nach dem Männer vertilgenden Ort zu begeben, lockt 
Wäinämöinen ihn in den Baum hinauf um den Mond und den 
grossen Bären herabzuholen. Darauf singt er einen heftigen Sturm- 
wind hervor, der den Schmied nach Pohjola bringt. Pohjola's Wir- 
thiu empfängt den Gast freundlich. Sie befiehlt ihrer Tochter sich 
in ihre besten Kleider zu werfen, llmarinen schmiedet am Tage 
den Sampo, in der Nacht ruht er an der Seite der Jungfrau. In 
kurzer Zeit war der Sampo fertig geschmiedet, die Liebe des Mäd- 
chens konnte der Schmied jedoch nicht gewinnen, sondern war 
geuöthigt ohne Lohn für seine Mühe heimzukehren. 
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Schon die erste Rune bietet einige sogleich in die Augen fal- 
lende Widerspruche dar. Schon im Mutterleibe ruft Wäinämöinen 
die Sonne, den Mond und den grossen Bären an, darauf reitet er 
nach Wäinölä's Hainen, auf Kalevala's Heiden und erst nachdem er 
viele Jahre auf des Meeres Rücken umhergeirrt ist, schafft er Him- 
mel und Erde, Sonne, Mond und Sterne. Ferner kommt ein Lappe 
vor, der langwierigen Groll gegen Wäinämöinen gehegt haben soll, 
während die Rune zu keiner andern Deutung Veranlassung giebt, 
als dass Wäinämöinen bald nach seiner Geburt an den Lappen ge- 
rieth. Ein dritter Widerspruch besteht noch darin, dass Wäinä- 
möinen in der ersten Rune die W^elt schafft und in der zweiten 
unmännlich klagt. — Die beiden ersten Widerspräche haben ihren 
Grund entweder in einer Verwechselung von Personen oder wahr- 
scheinlicher in einer fehlerhaften Combination und vielleicht auch 
darin, dass einzelne Partien in der ersten Rune erst in späterer 
Zeit hinzugekommen sind. Zu der ersten Vermuthung veranlasst 
Ganander's Mythologie, wo das Lied von Wäinämöinen's Geburt 
auf seinen Vater Ukko bezogen wird. Da aber ein a Kave Ukko, 
Herr des Nordens» der finnischen Mythologie ganz fremd ist, so 
dürfte die Variante in der Kalevala den Vorzug verdienen, zumal 
da sie Wäinämöinen's Persönlichkeit wiederspiegelt. Dass Wäinä- 
möinen hier ein Ross schmiedet, sonst aber, ja schon in der dritten 
Rune der Schmiedekunst ganz unkundig ist, ist eine Inconsequenz 
wie man sie in der Volkspoesie oft trifft und leicht verzeiht. Die 
Vermuthung, ^ass einige Partien in der ersten Rune erst in späterer 
Zeil entstanden sind, gewinnt eine Bestätigung durch die Art und 
Weise, auf welche ich die Erschaffung der Welt oft aus dem Munde 
des Volkes gehört habe. Im Anbeginn der Zeiten soll es nur Wasser 
und einen Adler gegeben haben , nebst Wäinämöinen , der auf dem 
Meere umhergetrieben wurde. Der Adler fliegt nach Osten und 
Westen, indem er vergebens eine Stelle für sein Nest sucht, ge- 
wahrt endlich Wäinämöinen, baut sein Nest auf seinem Knie und , 
legt einige Eier ins Nest. Aus diesen schuf nach einigen Wäi- 
nämöinen, nach andern der Adler selbst das Weltall. — Solcher 
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Art war wahrscheiolich die ursprüngliche Gestalt der ersten Rtliie« 
Man begnügte sich aber nicht mit dieser Kenntniss, sondern wollte 
auch wissen, wie Wäinämöinen aufs Meer gekommen war und 
▼erwickelte sich durch die Art und Weise, wie diese Sache erklärt 
wurde, in offenbare Widerspruche. — Oben berührten wir den 
Widerspruch, dass Wäinämöinen in der ersten Rune als Schöpfer 
der Welt dargestellt wird Und in der folgenden Rune gewöhnliche 
Heldenkraft besitzt. Da dieser Widerspruch hauptsächlich davon 
abhängt, dass auch in der (innischen Mythologie die Schöpferkraft 
mit der Götterkraft zusanimenfallt, so ist es noth wendig diesen 
Punkt ein wenig zu untersuchen. Soviel ist offenbar, dass nach der 
Vorstellungsweise der allen Finnen das Schaffen einzelner Gegen- 
stände nicht das menschliche Vermögen übersteigt. So schafft 
in der dreizehnten Rune die Bierbrauerin Osmolar ein Eichhörn« 
eben, einen Marder, eine Biene. Lemminkäinen und der Wirtb 
von Pohjola bringen in der siebzehnten Rune durch Zaubergesang 
Eichhörnchen, Schaafe, Rinder, Wölfe u s. w. hervor. In der dril«» 
ten Rune sagt ein Zauberer prahlend, dass er mit einigen Ursprungs* 
Worten Flüsse und Seen im Laufe gehemmt« Wasserfälle zum Stehen 
gebracht, Meere getrennt und Landspitzen vereint habe. Es ist sehr 
wahrscheinlich, dass man annahm Wäinämöinen habe die gan2e 
Welt durch seine ausserordentliche Zauberweisheit hervorgebracht» 
Zu dieser Vermulhung veranlassen einige in der ersten Rune vor- 
kommende Ausdrucke. Es beisst dort unter anderem, dass Wäinä- 
möinen das Meer liest, durch Lesen hervorbringt (lukevi), und dass 
er Inseln sagt, durch Worte schafft (saneli). Die Wörter lakia und 
saDoa^ im Frequentativ sanelia, haben in den Runen fast immer die 
Bedeutung ((beschwören». Von dem Zeitwort lukia stammt das 
Nomen luku her, welches Wort, soviel ich weiss, im Plural (luwut) 
keine andere Bedeutung als a Beschwörung » hat. Dieselbe Bedeu- 
tung bat auch oft sanat von sanoa. So wird durch tulen sanat die 
Beschwörung des Feuers, durch raudan sanat die Beschwörung des 
Eisens u. s. w. bezeichnet. — Dass man glaubte, Wäinämöinen 
habe die Welt durch eine magische Handlung hervorgebracht. 
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leuchtet auch aus dem lelzten Verse der ersteo Rune hervor, welche 
die Form einer gewöholicheD Beschwörung haben. Diese unsere 
Vermuthuug steht übrigens in der innigsten (Jebereinstimmung mit 
dem ganzen Wesen Wäinämöinen*s. Alles, was der Gesang ihm zu- 
ertiieilt, geht darauf aus seine Weisheit zu verherrlichen. Da aber 
unsere Vorfahren die Zauberweisheit höher schätzten, als alle an- 
dere Kunde, so konnte man es naturlich nicht vermeiden, diese 
Eigenschaft dem Ideal der Weisheit, dem allen Wäinämöinen, zu* 
zuertheilen. Ist er nun in der That kein Gott, ja, ist nicht einmal 
Heldenkraft die Eigenschaft, welche die Dichter vorzugsweise an 
ihm preisen, so lautet die Klage des Alten in der That nicht unan- 
genehm von des Meeres weitem Rucken. 

2. Lemminkäirien's Fahrt nach Pohjola. 

(Rune 6 — 8.) 

Nun rüstet sich Lemminkäinen zu einer Pohjola-Fahrt. Die 
schöne Jungfrau ist das Ziel seiner Reise. Die Mutter sucht ihn 
mit rührenden Bitten zu überreden zu Hause zu bleiben und sich 
nicht zu den Zauberern Pohja's zu begeben, welche ihn unfehlbar 
ins Verderben bringen werden. Lemminkäinen achtet der Bitten 
und Warnungen seiner Mutter nicht, er wirft seine Bürste auf den 
Sparren und sagt dabei : 

'cDaan trifft Unglück Lemminkäiaeu , 
Schaden dann den wackern Knaben, 
Wenn die Börste Blut vergiesset^ 
Aus derselben roth es fliesset.» 

Darauf waffnet er sich, fahrt von dannen und kommt nach einer 
Fahrt von drei Tagen zum Pohja-Hofe. Hier singen Zauberet- lap- 
pische Lieder. Lemminkäinen fangt auch an zu singen und bringt 
Unheil über sämmtliche Zauberer von Pohja. Nur einen einzigen 
— Ulappala's alten Greis — lässt er aus Verachtung unberührt* 
Ueber diesen Schimpf erzürnt lief der Greis zum Strome von Tuo«» 
nela, um dort den Lempi-Sobn abzuwarten. Nun begehrt Lemmin«* 
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kfiinen von der Wirtbin von Pohjola ihre Tochter tm Ehe. Die 
Alte legt ihm als Bedingung auf zaerst ein Elennthier hinter Hiisi's 
Feld zu fangen. Nach mehreren Hindernissen glfickt es ihm endlich 
das Elennlhier festzunehmen. Darauf wird er geschickt um lliisi's 
Schaum prustendes Ross zu fangen. Auch diese Aufgabe führte er 
glucklich aus. Endlich wird ihm auferlegt, einen Schwan im Flusse 
von Tuonela zu schiessen. Als aber Lemminkäinen zum Flusse 
kommt, zaubert Ulappala*s alter Greis eine geschlossene Röhre 
(eine Schlange?) aus den Wogen und treibt sie durch Lemminkäi- 
nen's Herz. Darauf wirft er ihn in den Strom und Lemminkäinen 
wird von der Strömung nach Tuoni's (des Todes) Behausung ge^ 
filhrt, wo der Tuoni-Sohn ihn mit seiner Klinge in Stucke haut« 
Indessen fangt Lemminkäinen*s Mutter an sich nach ihrem Sohn 
zu sehnen, da sie Gndet, dass er gar zu lange auf seiner Freier- 
fahrt verweile. Lemminkäinen hatte schon ein früher heimgeftihrtes 
Weib. Diese sieht alle Abend und Morgen auf die Börste, Gndet 
einmal, dass Blut aus derselben rinnt und entdeckt dies der Mutter. 
Durch dieses Unheil verkündende Zeichen betrübt fliegt die Mutter 
mit den Flugein einer Lerche nach Pohjola und fragt die Wirthin, 
wohin sie Lemminkäinen geschickt habe. Nur durch Drohungen 
wird Louhi dazu gebracht zu bekennen, was für Aufgaben sie ihm 
auferlegt habe. Darauf sucht die Mutter Sommer und Winter «ihren 
goldnen Apfel, ihren Silberstab» und erfuhr endlich von der Sonne 
das Schicksal, das ihren unglücklichen Sohn betroffen hatte. Dar- 
auf lässt sie sich eine Harke aus Eisen schmieden und fliegt mit 
derselben zum Tuoni-Strom. Hier harkt sie aus dem Boden des 
Flusses die Hände, Fasse und anderen Theile des armen Lemmin« 
käinen hervor, fugt alle Stucke zusammen und wiegt dann den 
verunglückten Mann wieder zum Leben. 

Lemminkäinen ist die merkwürdigste Erscheinung, welche die 
westGnnische Sangesgöttin hervorgebracht hat. Er ist ein munterer, 
leichtsinniger, kecker Mann, ohne Haltung (lieto), ohne kluge Be- 
rechnung, Sorgfalt und Vorsicht. Er wird oft Kaukomieli, der in die 
Ferne sich Sehnende, genannt, da er zu Abenteuern geneigt und 
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stets auf Wanderfahrten begriffen war. Er wird ferner als ein schö- 
ner, einnehmender Mann geschildert und sein Vermögen Weiber- 
gunst zu gewinnen wird in den Runen hoch gepriesen. Selbst setzt 
er keinen geringen Werth aufsein Aussehen. Er pflegt seine langen 
Locken mit Sorgfalt, prahlt mit seinen dunkeln Augenbrauen und 
seinem freien Gange. Er ist» mit wenigen Worten, das vollständige 
Gegentheil Wäinämöinen's. Wäinämöinen wird als ein alter, weiser 
und erfahrener Mann geschildert, der sich nicht in Gefahr begiebl 
und auf Abenteuer einlässt, ohne grosse Ursachen und wichtige 
Zwecke. Seine Pläne sind gewöhnlich so wohl angelegt, dass sie 
seilen missglucken. Nur in seinen' Bewerbungen ist der alte Weise 
immer Widerwärtigkeiten ausgesetzt. Joukahainen's Schwester wird 
lieber «ein dem Meer der Schoäpel Schwester, als dem Alten eine 
Stutze». Ungeachtet seines alten Aussehens und seiner steifen Hal- 
tung ist Wäinämöinen dennoch der Liebling Runotar's. Den in 
acht wollene Röcke gehüllten Greis lässt sie aus den Saiten der 
Harfe Töne hervorlocken, denen nicht nur die Götter und Men- 
schen, sondern auch die wilden Ihiere des Waldes, die Vögel der 
Lüfte und die Fische des Wassers mit Bewunderung lauschen. Da- 
gegen ergötzte es sie nicht selten den schönen Lempi-Sohn zum 
Besten zu haben. Ohne Schonung lässt sie seine langen Locken in 
Moosbeeren auf dem Sumpfe, seine Küsse in Weidenzweige, den 
Kopf in einen Moraslhünipel u. s. w. verwandeln. Man wurde sich 
über dieses Gaukelspiel härmen, wenn sie nicht zur Versöhnung 
Lemminkäinen wieder mit Leben und noch ausgezeichneterer 
Schönheil begabt hätte. 

Der Zusammenhang zwischen diesen drei Runen ist sehr na- 
türlich, mit Ausnahme jedoch der 7. Rune, in der Dr. Lönnrot 
so viele Waldniann- Lieder zusammengehäuft hat, dass die Einheit 
zum Thfil verloren gegangen ist. Die 8. Rune scheint eine Nach- 
ahmung eines Liedes zu sein, in welchem der Tod und die Auf- 
erstehung des Erlösers besungen werden. Wie Lemminkäinen's 
Mutter hier ihren Sohn sucht, ganz auf dieselbe Weise wird Maria, 
den Erlöser suchend, dargestellt. aHiisi's Heiden, der Bösen Mächte 
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Flammen)) sind Vorstellungen, die der Leidensgeschichte des Hei- 
lands entlehnt sind, sowie die Idee von Lemminkäinen's Wieder- 
geburt am Natürlichsten durch die Auferstehung erklärt werden 
kann. Eine solche Erklärung setzt jedoch voraus, dass die 7. Rune 
ursprünglich nicht mit dem Tode Lemminkäinen's geschlossen habe, 
da er noch oft in den folgenden Runen auftritt. - 

3. fVäinämöinens und Ilmarinens Freierfahrten nach Pohjola. 

(Rune 9 — 12.) 

In der Absicht sich nach Pohjola zu begeben, fängt WSinä- 
möinen an sich mittelst des Gesanges ein Boot zu zimmern, geräth 
aber dabei wegen dreier Worte in Verlegenheit. Nach verschiede- 
nen missglückt^n Versuchen sich dieselben zu schaffen, beschliesst 
er eine Fahrt nach Tuonela zu unternehmen. Zum Tuoni-Fluss 
gekommen ruft er nach einem Boot. Tuooela's Töchter antworten 
von dem gegenüberliegenden Ufer, dass das Boot nicht früher über 
den Strom gebracht werden solle als er die Ursache angegeben, die 
seine Fahrt nach Tuonela veranlasst habe. Anfangs sucht Wäinä- 
möinen Tuonela's Töchter durch falsche Angaben irre zu leiten; da 
es ihm aber nicht glücken will sie hinter das Licht zu führen, ofl'en- 
bart ler endlich die Wahrheit und sagt, dass er nach Tuonela ge- 
kommen sei, um die nöthigen Worte zu erhalten. Nun wird er über 
den Fluss geschafft, kommt nach Tuoni's Wohnung, wird zuerst 
mit Speise und Trank bewirthet und dann zur Ruhe geführt. Wäh- 
rend der Nacht spinnt man in Tuonela ein Netz aus Eisen, wirft 
es quer über den Strom und denselben entlaug, um Wäinämöinen 
bei der Rückfahrt zu fangen. Unterdessen war aber Wäinämöinen 
wach gewesen, obwohl er sich schlafend gestellt hatte und hatte 
auf die Dinge, die man vorhatte. Acht gegeben. Er entkommt da- 
durch, dass er sich als Stein in den Fluss rollt und darauf in Ge- 
stalt einer Schlange durch das Netz schlüpft. Heimgekommen fing 
er wiederum an an sein Fahrzeug zu denken und an ein Mittel, 
wie er sich die nöthigen Zauberworte schaffen könne. Er wusste 
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s^war, dass im Mande des Antero WipuneD, des alten Kaleva's. sich 
Tauseode von Wörtern fanden, der Wef; zu ihm war aber mühsam 
und abenteuerlich. Er ging über Nadelspilzen der Mädchen, über 
Schwertschneiden der Männer und Streitäxte der Heiden. Nichts- 
destoweniger beschliesst er die Reise anzutreten. Mit Schuhen, 
Hemd und Handschuhen aus Eisen sowie mit einer Eisenstange 
verseben begiebt er sich auf den Weg und erreicht sein Ziel glfick- 
Uch. Wipunen hatte so lange in der Erde geruht, dass ein dichter 
Wald über sein Grab gewachsen war. Wäinämöinen fällt den Wald 
und treibt eine Eisenstange in den Mund Wipunen's, welcher so- 
gleich aus seinem Schlafe erwacht und nach einem missgluckten 
Versuch die Stange zu durchbeissen, Wäinämöinen verschluckt. 
In Wipunen's Magen macht Wäinämöinen «aus seinem Hemde eine 
Schmiede, aus den Hemdsärmeln einen Blasbalg, benutzt seine Knie 
als Arabos, die Ellenbogen als Hämmer und den kleinen Finger als 
Zange; schmiedet dann mit solcher Stärke, dass Wipunen in Angst 
und Noth geräth. Er versucht es sich mit einem Zaubergesang von 
seinem unbehaglichen Gaste zu befreien ; da Wäinämöinen aber 
nicht weicht, sondern vielmehr droht für immer dort zu bleiben, wo 
er ist und wo es ihm gut zu verweilen, wird Wipunen endlich ge-^ 
zwungen seinen Wortvorrath zu öffnen. Er singet Tag und Nacht. 
Sonne, Mond und der grosse Bär machen Halt um seinem Gesänge 
zu lauschen; Meere und Flüsse hören auf i(u wallen. Reichlich mit 
Worten versehen kehrt Wäinämöinen heim und vollendet sein neues 
Boot. — <- Mit demselben begiebt er sich nun nach Pohjola, damit er 
um die schöne Jungfrau freie. Als er in einiger Entfernung von 
der Landzunge segelte, wo Ilmarinen seine Wohnung hatte, sah 
dessen Schwester Annikki, die am Ufer stand und Wäsche spülte, 
etwas Blaues auf dem Meere draussen zum Vorschein kommen. Sie 
sinnt nach, was das sein könne, räth hin und her, kommt endlich 
auf den Gedanken, dass es Wäinämöinen's Boot sein könnte und 
wünscht, dass es ;eum Ufer kommen möchte. So geschab es auch. 
Annikki fragt Wäinämöinen über die Veranlassung zu seiner Reise 
aus. Wäinämöinen sucht anfangs seine Absichten zu verheimlichen. 
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wird aber endlich gcnöthigt das wirkliebe Verbalten zu offenbaren. 
Sogleicb unterbrichl Ännikki ihre Arbeit und eilt, um ihren Bru- 
der von Wäinämöinen's Absicht sich des weit und breit gefeierten 
Mädchens zu bemächtigen zu benachrichtigen, da llmarinen ihret- 
wegen so grosse Opfer gebracht hatte. Eiligst macht sich der 
Schmied reisefertig und begiebt sich auf dem Landwege nach Poh- 
jola, reichlich mit Silber und Gold versehen. Wäinämöinen und 
llmarinen langen zugleich in Pohjola an. Als man sie hier nahen 
sieht, und Pohjola's Wirthiu sogleich ahnt, in welcher Absicht sie 
kommen, sucht sie ihre Tochter zu überreden, mit Hintansetzung 
des jugendlichen Gefallens an llmarinen, den vermögenden Wäi- 
nämöinen zum Manne zu nehmen. Das Mädchen aber behielt sich 
vor, nach früherem Brauch von Pohjola, ihre Wahl selbst zu be- 
stimmen und sagt, dass sie demjenigen geneigt sei, der den Sampo 
geschmiedet. Wäinämöinen tritt vor llmarinen in die Stabe, trägt 
sein Anliegen vor und wird abgewiesen. Darauf tritt llmarinen ein 
und fragt ohne Umschweife, ob die Jungfrau, um welche er so lange 
gefreit habe« noch nicht bereit sei ihm zu folgen. Die Mutter sagt, 
dass sie bereit sei, legt ihm aber zuvor drei Aufgaben auf: einen 
mit Schlangen angefüllten Acker zu pflügen, Wölfe und Bären zu 
zugein und einen Hecht im Strome von Tuonela ohne alle Fiscb- 
geräthschaft zu fangen. llmarinen vollführt diese Thaten glucklich 
und erhält darauf von der Wirtbin von Pohjola ihre Tochter als 
((Gattin für das Leben». Der alte Wäinämöinen aber kehrt mit be- 
trübter Miene heim und giebt andern den Bath, nie mit dem 
Schmiede llmarinen um die Wette zu freien. 

Obwohl die Namen Antero und Annikki (Andreas und Anna) 
in der 10. und 11. Bune und ausserdem einige Stellen in Wipu- 
nen's Beschwörung christlichen Ursprungs sind, so haben diese 
Bunen dennoch im Ganzen einen heidnischen Charakter. Die Idee 
von der Auferweckung der Todten, welche in der 10. Bune vor- 
'(ommt, gehört in der That zu den urältesten, trelche die Mensch- 
leit hervorgebratht hat und scheint sich besonders bei den nörd- 
liehen Völkern geltend gemacht zu haben. Im Allgemeinen scheint 
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man geglaabt lu haben, dass die Todten durch Beschworongea 
auferweckt werden könnten. Aber dieses Mittel konnte der zauber- 
kundige Wäinämöinen nicht anwenden« da er jetxt wortarm war 
und gerade zu Wipunen gekommen war« um sich neue Vorräthe 
zu schaffen. Er braucht demnach nur die Kraft seiner Arme um 
den Schlummernden zu wecken, und es ist wahrscheinlich nicht 
um Wipunen zu plagen, sondern vielmehr um ihn zum Leben 
zu bringen, dass Wäinämöinen in seinem Magen zu schmieden 
anfangt. 

In der 1 1. und 12. Rune hat der Leser zum zweiten Male mit 
Ilmarinen Bekanntschaft gemacht. Er tritt hier als ein unerschrocke- 
ner Held auf, der bereit ist die fürchterlichen Aufgaben, die ihm 
die Wirthin von Pohjola auferlegt, zu vollfuhren. Sonst wird er 
nur als sinnreicher Schmied geschildert und sein vornehmstes Werk 
ist der wunderbare Sampo. In der zweiten Bune Vers 182 — 185 
und in der fünften Rune Vers 220 — 224 heisst es, dass er den 
Himmel geschmiedet habe; dies durße aber einer von den orienta- 
lischen Ausdrucken sein, an denen die Gnnische Poesie reich ist. 
Es gehört an der angeführten Stelle zur Sache das Vermögen Iluia- 
rinen's als Schmied zu erheben. Wenn aber die finnische Muse 
ihren Gegenstand preisen will, so ist sie nie an Lob karg, wie sie 
es auch nicht an Tadel fehlen lässt, wo er nothwendig ist. In Wäi- 
nölä schimmert alles von Silber und Gold, in Pohjola giebt es nur 
Wölfe, Bären, Nattern, Bösewichter, abscheuliche Zauberer u. s. w. 
Ausserdem muss man hier in Betracht ziehen, dass in der finni- 
schen Poesie alles in concreter Form, in lebender Gestalt auftritt. 
Dass Ilmarinen ein geschickter Schmied sei (Rune II. 181) — ein 
solcher Ausdruck lautet einem finnischen Ohre an und für sich 
matt, wenn aber hinzukommt, dass «den Himmel er geschmiedet, 
er der Lüfte Dach gehämmert, dass man nirgends Hammerspureu, 
nirgends eine Spur der Zange» erblickt, dann erst begreift man, 
dass seine Geschicklichkeit gross war, ohne dass jedoch jemand im 
Volke dabei dächte, dass Ilmarinen an der Schöpfung Theil ge- 
nommen habe. 

s 
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4. Ilmarinefi's Hochzeit. 

(Rune 13 — 10.) 

Nun beginn! niao Anstalten zur Hochzeit in Pobjola zu trefleo. 
Zuerst wird ein Ochse herbeigesrhafft , der so gross war, dass es 
innerhalb der Gränzen Russlands, Finnlands und Schwedens keiuen 
Menschen gab, der den Ochsen zu tödten vermocht halte. Als man 
Überali 9 ja sogar in Tuonela, seinen Schlächter gesucht, aber nicht 
gefunden hat, steigt endlich aus dem Meere ein kleiner Held hervor, 
der das unerhörte Thier tödtet. Darauf braut man Bier, dieses will 
aber nicht in Gäbrung gerathen. Ein Eichhörnchen und ein Marder 
werden ausgesandt um GährungsstofT herbeizuschaffen ; das Bier 
beginnt aber nicht zu gähren, bevor Mehiläinen (die Biene) jenseits 
von neun Meeren fliegt und von dort Honig holt. Das Bier gährt 
jetzt mit Stärke und droht alle Banden des Gefässes zu zersprengen 
und den Boden auszustossen, wenn man nicht einen geschickten 
Sänger herbeischaffe. Da sendet die Wirthin ihre Dienerin aus um 
Hochzeitsgäste einzuladen, mit dem Befehl, dass sie auch arme und 
elende, blinde, kruppelhafte und lahme bitten sollte. VVäinätnöinen 
sollte als Sänger eingeladen werden, der unbändige Lemminkäinen 
aber ungebeten bleiben. Die W'irthio von Fohjola hört den Lärm 
eines Zuges, sie richtet ihren Blick nach Westen und sieht eine 
grosse Scbaar von Hochzeitsgästen herannahen. Mitten in derSchaar 
fährt der Eidam. Die Wirthin von Pobjola begrusst ihn, fuhrt ihn 
in die Stube und bewundert seine schönen, hellen Augen. Das Fest 
beginnt und Wäinämöinen übernimmt das Amt des Sängers. -— 
Als die Hochzeit ihrem Ende nahe ist, erinnert die Wirthin von 
Pobjola ihre Tochter an die Trennung von der Heimath und wirft 
ihr vor so leichtsinnig die Wohnung ihrer Eltern verlassen zu ha* 
ben. Da treten Thränen in des Mädchens Augen und sie sagt, dass 
sie nicht mit Freude aus der goldnen Heimath scheide; es sei ihr 
Sinn «gleich einer dunkeln Herbstnacht, wie ein trüber Tag im 
Winter». Die Mutter sucht sie nun zu trösten mit dem Gedanked 
an den stattlichen Gemahl und die neue herrliche Heimath. Darauf 
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erinnert sie die Tochter an alle die Pflichten , welche sie in ihrer 
neuen Stellung zu erfüllen- suchen sollte und ermahnt zugleich Uma- 
rinen seine Frau mit Milde und Klugheit zu behandeln. Endlich 
dankt die Braut ihrer Mutter, die sie in der Kindheit gepflegt hatte, 
dankt dem Hausgesinde und allen Freundinnen der Kindheit, setzt 
sich in llmarinen's Schlitten und reist hetrubt in die neue Heimath 
fort. — llmarinen's Mutler empfängt ihre Schwiegertochter mit 
Freude. Es wird ein Gastgehot angerichtet, hei dem Wäinämöinen 
wiederum die Gäste mit seinem Gesänge erfreut. 

Da der Brauch hei der Hochzeit zu singen in den östlichen 
Theilen des Landes stattgefunden zu hahen scheint, so ist es wahr- 
scheinlich, dass diese Sitte von Russland her entlehnt ist, wo der- 
selhl Brauch noch heut zu Tage fortleben soll. Wenn die Idee 
selbst auch entlehnt ist, so sind doch auf jeden Fall die in Finn- 
land gangbaren Gesänge reine Schöpfungen der finnischen Muse. 
Die in die Kalevala aufgenommenen Hochzeitslieder verralhen je- 
doch viel von der Bildung einer späteren Zeit, und Pobjola wird 
hier auf eine Weise geschildert, die mit der ursprunglichen Vor- 
stellung von demselben ganz unvereinbar ist. 

ö. Lemminkätfiens HochzeitsfahrL 

(Rone 17 — 18.) 

Als Lemminkäinen vernahm, dass man eine Hochzeit in Pob- 
jola feierte, beschloss er ungebeten zum Gastgelage zu fahren. Er 
bittet die Mutter Speise vorzusetzen, die Badstube zu heizen und 
ihm seine frflhere Kriegsrästung zu geben. Die Mutter sucht ihren 
Sohn von dieser Fahrt abzubringen, indem sie ihm die vielen Ge- 
fahren vorstellt, welche ihm sowohl auf dem Wege als auch in 
Pobjola selbst bevorstehen, falls er endlich hinkäme. Lemmin- 
käinen lässt sich nicht abschrecken ; er nimmt sein gutes Schwert 
und seinen schnellen Bogen, begiebt sich auf die Reise, entkommt 
glQcklich allen Gefahren und gelangt zu den Stuben von Pobjola. 
Hier war die Hochzeit schon gefeiert. Lemminkäinen äussert seinen 
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ibm auch auftrug, führte er immer gegen den Befehl aus. Am 
sechsteo Tage seiner Dienstzeit ward er hinausgeschiciit um das 
Vieh zu hüten. Die Wirthin backt ihm als Wegkost ein Brot und 
versteckt einen Stein darin. Als Kultervo das Brot schneiden will« 
trifft sein Messer auf den Stein. Er heschliesst sich zu rächen, zer- 
streut die Heerde und kehrt mit Wölfen und Bären heim, welche die 
Wirthin zerfleischen und todten. Darauf begiebt sich Kullerro in 
den Krieg; — Ilmarinen aber beweint sein verlorenes Weib Tag 
und Nacht und kommt endlich auf den Gedanken sich ein Weib 
aus Silber und Gold zu bilden. Die Braut ist schön anzuschauen, 
Ilmarinen kann ihr aber nicht die Sprache geben und als er die 
goldgeschmuckte Jungfrau in der Nacht an seine Seite nimmt« 
merkt er, dass die goldene Seite Kuhle verbreite. Er schenkt die 
Braut dem alten Wäinämöinen als «ewigliche Gattin». Als auch 
der alte Wäinämöinen eine Nacht an ihrer Seite geruht hatte, giebt 
er den kommenden Geschlechtern den Rath nie an eine Braut aus 
Silber und Gold zu denken; denn, sagt er. 

Kälte kommt nur von dem Golde, 
Frost nur hauchet aus das Silber, 
Warm genug ist nur die Seite, 
Die die Decke gut verhüllet, 
Die der Jungfrau zugewandte 
Wollte gar zu Eis erstarren. 

Darauf fibernimmt Ilmarinen wieder eine Fahrt nach Pohjola 
um sich um die jüngere Schwester zu bewerben, ist aber genötbigt 
unverrichteter Sache umzukehren. Wäinämöinen fragt ihn bei der 
Rückkunft, wie es in Pohjola stände. Ilmarinen erwiedert: 

Leicht lässt sich's in Pohja leben, 
Da der Sampo in Pohjola; 
Dort ist Pflügen, dort ist Säen, 
Dort ist Wachsthum jeder Weise, 
Dorten wechsellose Wohlfahrt. 

Ich habe schon früher einmal auf die Uebereinstimmung auf- 
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inerksam gemacht« welche zwischen der 20. Rune der Kalevala 
und einem ehstnischen Volksliede, das in Herder's «Stimmen der 
Völker in Liedern» üherseUl ist, stattfindel, und zugleich die Grande 
angegeben, weli^e die Entstehung einer heim ersten Anhiick so 
ungewöhnlichen Idee herbeigeführt haben. Pohjola war nämlich 
der einzige Ort» von wo sich die Bewohner Kalevala's Frauen 
wählten. Als aber Ilmarinen nach dem Unglück mit seiner ersten 
Frau alle Hoffnung verlor noch einen Erfuig in dieser Hinsicht zu 
haben, ist es nichts Abgeschmacktes, wenn der Meister des Sampo 
einen Versuch macht eine Jungfrau aus Silber und Gold zu schaffen. 
Uebrigens gereicht diese Uebereinstimmung zum Beweis des Alters 
der Rune, da sie wahrscheinlich lu einer Zeil entstanden ist» als 
Finnen und Ehsten noch ein und dasselbe Volk ausmaehten. 

Arhippa, der grösste jetzt lebende Sänger im russischen Ka- 
relen, lässt Ilmarinen nach dem Verlust seiner ersten Frau nicht 
mehr eine neue Freierfahrt nach Pohjola unternehnen. Er schliessl 
die 20. Rune mit dem Rath Wäinämoinen's an die kommenden^ 
Geschlechter und combinirt diese Rune nicht mit der 2f ^ sonderu 
vereinigt« wie schon oben bemerkt ist» die 5. und 2t. Rune mit 
einander. Sollte man in Zukunft es angemessen finden diese Runeo 
wieder zu vereinigen um den Sampocyklus in einen fortlaufenden 
Zusammenhang zu bringen» so müssen Vers 203 — 221 in der 
20. Rune an die Stelle von Vers 337—350 in der fünften treten; 
denn nur so scbliessen sich diese Runen natürlich an einander» 

7. Pohjola verliert den Sampif. Folgen dieses Verlustes» 

(Rune 21—274 

Als Wäinämöinen hörte« welche Macht der Besitz des Sampo 
dem Volke von Pohjola bereitet hatte« schlug er dem Ilmarinen vor 
nach Pohjola zu fahren und sich dieses Mittels des Glücks und 
Wohlstands zu bemächtigen. Ilmarinen hegt Besorgnisse in Bezug 
auf den Erfolg eines solchen Unternehmens« da der Sampo inner- 
halb des Kupferberges von Pohjola eingeschlossen sei. Wainämdines 
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lässt sich aber Dicht abschrecken. Er verlangt, class Ilmarinen den 
Pohja-SöhoeD zum Schrecken sich ein Schwert schmieden solle. 
Als die Klinge fertig war, fand Wäinämöinen, dass sie einem Hel- 
den durchaus gut stände. Nachdem nun auch I^arinen sich in 
die Kampfesrüstung geworfen hatte, gehen die Bruder sich Rosse 
suchen, hören aber unterwegs das Boot Wäinö's jammern und kla- 
gen über sein Missgeschick nie in den Krieg hinauszufahren. Da 
macht Wäinämöinen den Vorschlag, dass die Pohjola-Fahrt zur See 
stattfinden solle. Ungern geht Ilmarinen auf den Vorschlag ein, da 
er eine Seereise mit grössern Gefahren und Beschwerden verknüpft 
glaubt. Wäinämöinen singt das Boot auf die Wogen hinaus, zau- 
bert es voll von Menschen, jungen und alten, Männern und Wei- 
bern, ordnet sie zum Rudern und setzt sich selbst ans Steuer. Unter* 
wegs trifft man Lemminkäinen, der sich zu den Uebrigen gesellt. 
Man fährt weiter, unterwegs aber, den Wasserfall voll Feuer ab- 
wärts, haftet das Boot auf den Schultern eines unerhört grossen 
Hechtes. Wäinämöinen tödtet den Hecht und verfällt bei der Be- 
trachtung seiner Zähne auf die Erfindung der Kantele. Sobald diese 
feiiig war, lässt Wäinämöinen jedermann darauf spielen, niemand 
verstand es aber aus derselben die rechten Töne hervorzulocken. 
Endlich schlägt Wäinämöinen selbst auf die Saiten der Harfe und 
da gab es kein lebendes Wesen, das nicht gekommen wäre um den 
wunderbaren Tönen zu lauschen. Wäinämöinen selbst wird von 
der Macht der Töne hingerissen ; Thränen so gross wie Moos- 
beeren rollen ihm von den Wangen herab. — Bei der Ankunft der 
drei Helden in Pohjola fragt die Wirthin, was sie neues zu er- 
zählen hätten. Wäinämöinen sagt ohne Umschweife, dass sie ge- 
kommen seien um den Sampo mit ihr zu iheilen ; die Wirthin von 
Pohjola aber sagt hierauf: 

Theilbar ist das Hermelia nicht, 
Zu gering für drei das Eichhorn. 

Wäinämöinen lässt nun einen tiefen Schlaf auf die Bewohner 
von Pohjola kommen. Darauf begeben sich die Helden um den 
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Sampo zu entrfihren. Durch den Gesang Wäinämoinen's und durch 
die Kunst Ilmarinen's wird das alte verrostete Thor der Burg» io 
welcher der Sampo verwahrt wurde, geöffnet. Man* raubt den 
Sampo, schleppt ihn ins Boot und tritt die Ruckreise an. Nach 
einer Beise von drei Tagen sieht man endlich die eignen Pforten 
schimmern. Da beginnt Wäinämoinen zu singen. Ein Kranich in 
Pobjola vernimmt den Gesang. Von den Tönen überrascht giebt er 
einen Schrei von sich, durch den ganz Pohjola erwacht. Louhi geht 
um nach dem Sampo zu sehen und findet ihn gerauht. Sie ruft 
Ukko an, damit er einen Sturm erhebe, der Wäinämöinen's Fahrt 
aufhalte. Ukko erhört ihr Gebet und sendet einen Sturmwind, der 
das Meer in Bewegung setzt und sogar seine Kantete entführt. 
Während der Sturm fortdauert, fängt Ilmarinen an sich darüber 
zu beklagen, dass er sich auf das unsichere Meer hinausgewagt 
habe; Wäinämoinen aber sagt mit Ruhe: 

Tbraoen relleo nicht aus Notheu , 
Jammern nicht aus bösen Tagen. 

Lemminkäinen zeigt weder Freude noch Trauer; er bereitet nur 
Schutzleisten für das Boot. Unterdessen rüstet die Wirthin von 
Pohjola ein Fahrzeug aus, um damit Wäinämoinen zu verfolgen. 
Als es naht, schafft Wäinämoinen eine steinige Untiefe, an der das 
Fahrzeug zerschellt. Louhi verwandelt sich in einen Adler, nimmt 
alle Männer unter ihre Schwingen und fliegt auf den Mast von 
Wäinämöinen's Boot, welches dabei nahe daran war umzustürzen. 
Darauf packt sie den Sampo und bemüht sich denselben aus dem 
Boote zu ziehen. Vergebens suchen Ilmarinen und Lemminkäinen 
ihre Absicht mit dem Schwert zu vereiteln. Wäinämoinen zieht 
sein Schwert nicht; mit dem Steuerruder theilt er so gewaltige 
Hiebe aus, dass die Männer ins Meer sinken und Louhi selbst, 
nachdem sie alle ihre Finger, mit Ausnahme des kleinen, verloren 
hat, gleich einem vom Pfeil getroffenen Vogel ins Boot fällt. Mit 
dem ihr gebliebenen kleinen Finger glückt es ihr jedoch den Sampo 
ins Meer zu ziebeo und ihn in Stücke zu zerschlagen. Ein Theil 
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der Samposlurke sank auf den Boden des Meeres hinali, •<— dorcb 
diese erhielt Abu seine Schätze; ein geringer Tbeil ward vom Sturm 
an den Mcetesslrand gelrieben, däber der Wohlstand in Kalevala; 
die Wirlbin von Fobjola bekam aber nur den Deckel — 

Deshalb ist in Pohja Jammer^ 
Fehlt's an Brot im Lappenlande. 

Wäinämöinen sammelt die Sampo-Stucke, die der Sturm ao 
den Strand getrieben hatte, giebt sie dem Sampsa Pellervoinen und 
bittot ihn die Erde zu besäen. Sampsa säet verschiedene Arten Sa- 
men aus und es wachsen Bäume aller Art mit Ausnahme der Eiche, 
die nicht aufgehen will, empor. Als die Eiche aber endlich aufging, 
erhebt sie ihre Krone bis zu den Wolken, hält diese in ihrem Laufe 
auf und verdunkelt Sonne und Mond mit ihren Zweigen. Man be- 
schliesst die Eiche zu fällen; es gab aber keinen Helden, der es 
vermocht hätte dieselbe zu fallen. Endlich stieg ein Held von einer 
Spanne Höhe aus dem Meere hervor und hieb den «Götterbanm» 
nieder. Darauf ward die Saat beendigt und alles gedieh vortrefdieb. 
Louhi aber, voll Missgunst wegen des Wohlstands, der in Kalevala 
herrschte, droht Wäinämöincn's edles Werk zu vernichten. — Sie 
bringt Krankheiten zur Welt und sendet sie aus um das Volk von 
Kalevala zu plagen ; Wäinämöinen aber verscheucht sie nach Ki- 
puvuori. — Darauf zaubert sie Sonne und Mond in den Felsenberg 
von Pobjola. Wäinämöinen und Ilmarinen steigen zum obersten 
Himmelsgewölbe' empor um zu untersuchen, was das Licht der 
Sonne und des Mondes verfinstert haben könnte"^). Dorthin gekom- 
men nehmen sie sich vor Feuer anzuschlagen. Eine Jungfrau im 
Gewölk soll Funken (zur Flamme?) wiegen, durch ihre Unacht- 
samkeit aber fallt ein Funke auf die Erde; die Bruder machen sich 
auf um denselben aufzusuchen; auf dem Wege treffen sie ein Weib, 
das sich als das älteste der Weiber bezeichnet. Sie erzählt, dass der 
Funke grosses Unglück auf der Erde angerichtet habe und endlich 
durch Verzauberung in den Aluejärvi gekommen sei, wo er von 



*) Was jetil folgt scheint, Ms zur 27. Rone, nicht zor Kalefala za gehöre». 
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eioem Barsch, dieser von einem Scbnapel, der Schnäpel von einem 
Lachs und der Lachs von einem Hecht verschluckt worden sei. 
Wäinämöinen lässt in Hast ein Netz bereiten, mit welchem der 
Hecht gefangen wird; als er aufgeschnitten wird, kommt das 
Feuer wieder los, stellt grosse Verheerungen an und schadet sogar 
dem llmarioen, der sich jedoch durch eine Beschwörung heilt. — 
Unterdessen fahren Sonne und Mond fort unsichtbar zu sein. Wäi- 
nämöinen tritt in llmarinen's Schmiede und bittet ihn Sonne und 
Mond aus Gold und Silber zu schmieden, llmarinen legt sogleich 
Hand ans Werk, und als seine Arbeit fertig ist, tragen die Bruder 
Sonne und Mond an den Himmel ; sie wollen jedoch nicht leuch- 
ten. Nun beschliesst Wäinämöinen nach Pohjola zu gehen, um 
dort zu erfahren, wohin man Sonne und Mond gebracht habe. 
Er tritt unter Pobja's bewaffnete Helden und fragt trotzig, wohin 
Sonne und Mond verschwunden seien. Man antwortet, dass sie 
in einen Berg eingeschlossen worden seien und in alle Ewigkeit 
von dort nicht zum Vorschein kommen wurden. Wäinämöinen 
fordert die Männer Pohjola's zum Kampf heraus. Die Klingen 
werden gemessen. Wäinämöinen's Klinge ist um ein Haar breit 
länger. Ihm kam somit der erste Hieb zu. aWie Rubenstengel 
mäht Wäinämöinen den Pohja-Söbnen die Köpfe ab.» Darauf geht 
er um Sonne und Mond aus ihrem Gefängniss zu befreien, kann 
aber in die Felsenburg nicht eindringen. Er kehrt heim und bittet 
llmarinen ihm ein solches Werkzeug zu schmieden, welches ihm 
den Weg zum Berge bahnen könnte. Während llmarinen damit be- 
schäftigt ist, kommt Loubi in Gestalt einer Lerche zur Schmiede, 
setzt sich ans Fenster und fragt, was llmarinen schmiede. «Einen 
Halsring für die Wirthin von Pohjola » war die Antwort. Bestürzt 
fliegt Louhi nach Hause, bringt Sonne und Mond an den Himmel, 
fliegt dann in Gestalt einer Taube zur Schmiede llmarinen's und 
giebt ihm davon Nachricht, dass Sonne und Mond wieder an den 
Himmel gestiegen seien, llmarinen bringt die Bolschan dem Wäi- 
nämöinen, welcher die lange Vermissten mit folgenden Worten 
bewillkomaiMt : 
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aGlück auf, Alond, zu frischom Glänze, 
Glück auf dir zu schönem Scheine I 
Golden glänzt der Tag nun wieder, 
Hebt die Sonne sich zum Himmel.» 

«Frei bist, Goldmond, du des Felsens, 
Frei, o Sonne, du geworden, 
Gleich dem goldnen Kuckucksvogel, 
Gleich der sanften Silbertaube. 
Steig, Sonne, jeden Jforgen, 
Von dem heutgen Tage Turder, 
Bringe uns, so oft du kommest, 
Wohlsein uns in reichem Maasse, 
Häufe Habe du auf Habe, 
Damit Beute unsern Fingern, 
Glück stets unsern Angeln nahe » 

«Gehe deinen Weg mit Wohlsein, 
Deine Bahn voll lauter Wonne, 
Ende deinen Lauf voll Schönheit, 
Ruhe Abends aus voll Freude.» 

Mit diesem herrlichen Sonnenliede schliesst die Kalevalat wenn 
man mit diesem Namen sämmtliche Gesänge, welche das Ver- 
hältnisse in dem Kalevala und Pohjola zu einander stan- 
den, umfasst. Dieses Verbältniss ist meist feindlich, doch weou 
mau so will, ein Streit des Lichts mit der Finsterniss. Zwar $chim<- 
mcrt über Pohjola's dunkeln Himmel ein Licht, welches die dOstern 
Gegenstände in dieser grausigen Gegeud beleuchtet und eine Ver- 
söhnung zwischen den Söhnen Kalevala's und Pohjola s Volk herbei- 
führt; aber nachdem dieses Licht verschwunden ist, ist Pohjola nur 
eine Heimath von Zauberern, grausigen Bösewichtern u. s. w. 
Louhi steht an der Spitze dieses widerwärtigen Geschlechts. i6ie 
sucht mit den giftigen Mitteln der Zauberei Verderben auf Kalevala 
zu bringen. Wäinämöinen bedarf all seiner Weisheit um ihre An- 
schläge abzuwehren. Der Kampf ist lange ungewiss, endigt jedoch 
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endlich mit dorn Siege Wäinamoincn'ü über Loiihi, KalevalaV filier 
Polijola, des LichU über die Finsleroiss. 

Man ist darüber verschiedener Ansicht gewesen, wie der Kampf 
zwischen Kalevala und Pohjola aufzufassen sei, entweder als histo- 
risch und auf wirklichen Thatsachen beruhend oder als mythisch- 
ethisch und, in diesem Fall, als ein Streit zwischen feindlichen Prin- 
cipien, die durch Wäinämoinen von der einen und durch Louhi von 
der andern Seite vertreten werden. Die erstere Ansicht kann ebenso 
wenig bewiesen als widerlegt werden; und die letztere ist insofern 
Tatsch, als sie für die Mythe einen ethischen Grund annimmt. Dieser 
Kampf, der sich fast ausschliesslich um den Saropo bewegt, geht 
augenscheinlich auf den äussern Wohlstand. Dies beweist schon 
das Bilden des Sampo aus einer Schwaoenfeder, einer Wollflocke, 
einem Getreidekorn und Spindelstückchen. Einige Sänger fugen 
noch Kuhmilch hinzu. Hieraus sit;ht man,' dass die ßestandtheile, 
aus denen der Sampo gebildet wurde, von Gegenständen herrühren, 
welche für den äussern Wohlsland der Finnen von Wichtiirkeit 
und Werth waren. Als der Sampo geschmiedet war, soll er bei 
Tagesanbruch einen Kasten gemahlen haben, um zu Hause ver- 
zehrt zu werden, einen zweiten zum Verkaufen, einen dritten zum 
Verwahren, und in der 20. Kune wird erzählt, dass durch den 
Besitz des Sampo Pflügen, Säen, Getreide aller Art und wechsel- 
lose Wohlfahrt herbeigeführt wurde. Als der Sampo auf dem Meere 
von Pohjola zersplittert ward, verwandelten sich die Stücke, welche 
ins Meer herabsanken, in Schätze des Gottes Ahti, die aber, welche 
der Sturm an den Strand trieb« bewirkten dort eine ausserordent- 
liche Fruchtbarkeit. Dagegen soll Elend und brotloses Leben Poh- 
jola durch den Verlust des Sampo betroflcn haben. Louhi sucht 
diesen Verlust zu rächen und ihre Anschläge gehen überhaupt dar- 
auf aus Kalevala den durch den Sampo gewonnenen Wohlstand zu 
entreissen. Kurz Alles« was die Runen vom Sampo erzählen, betrifl*! 
nur äussere Güter. 

Dr. Lönnrot hat die Vermuthung hingeworfen, dass der Sampo 
das Jumala-Bild der Bjarmier gewesen sein könnte. Pohjola wäre 
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da Bjarmaland und der Besitz des Götterbildes hätte demoacb Reich- 
tbum in diesem Lande der Sagen herbeigeführt. Diese Hypothese 
ist von der historischen Kritik nicht gutgeheissen worden und die 
Mythe giebt gar keinen Anlass zu einer solchen VemiolhaDg. Der 
Sampo ist, nach den mythischen Vorstellungen der Finnen, ein 
Zaubernüttel — ein Talisman und spielt in dieser Eigenschaft eine 
wichtige Bolle in der finnischen Mythologie. Die Finnen waren bis 
zur Einführung des Christenthums in ihrer religiösen Entwickelung 
nicht fiber den Standpunkt der Magie hinausgekommen. Wohl taucht 
in den Bunen hier und dort eine schattenhafte Göttergestalt hervor, 
aber die Macht der Götter über die Menschen ist so wenig aner- 
kannt, dass diese, statt angerufen zu werden, gewöhnlich nur be- 
schworen und von den Menschen als Mittel für ihre einzelnen 
Wunsche und Zwecke gebraucht werden; Der Mensch ist noch nicht 
zur Einsicht seiner Abhängigkeit von irgend einem höhern Wesen 
gekommen. Somit scbalTt er sich selbst das Mittel zu seinem Gluck 
und seiner Wohlfahrt. Es liegt sicher in der Sampo-Mythe ausge^ 
drückt, dass der Mensch nicht unmittelbar die Natur beherrscht — - 
darin zeigt sich die Anerkennung eines Objectiven, es ist dies aber 
nicht als ein über den Menschen erhabenes Wesen aufgefasst, son- 
dern als ein von ihm selbst hervorgebrachtes äusseres Ding. Der 
Sampo ist somit ein Product der magischen Cultur, bildet aber zu- 
gleich einen wichtigen Moment in der Entwicklung der Magie zur 
Götterlehre. — Eine ausführlichere Darstellung dieses Gegenstandes 
ist hier nicht am Orte. 

In den fünf letzten Bunen werden verschiedene Gegenstände 
besungen. In der 28. Bune fän(>[t Wäioämöinen einen Bären, und 
in der 29. bildet er eine neue Kantele. Die 30. und 31. Bune ent- 
halten einen Streit zwischen Wäinämöiucn und Joukahainen, der 
so schliesst, dass Joukahaioen seine Schwester dem Wäinämöinen 
zur Ehe versprechen muss. Das Mädchen geht aber lieber ins Meer 
um dort den Schnäpeln eine Schwester zu sein, als dem Alten eine 
Stütze. In der 32. Bune wird die Geburt des Erlösers und der 
Fortgang des alten Wäinämöinen geschildert. Diese Bune bildet 
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einen Thoil eines grössern Epos, das die Geburt des Erlösers und 
seinen Steg über das finniscbe Heidenlbum schildert. Dieses Epos 
kommt ausluhrlicber, obwohl nicht in seinem ganzen Umfange, im 
dritten Theil von Kantelelar vor. 

Es war die ursprüngliche Absicht des Uebersetzers in der Vor* 
rede auch eine allgemeine üebersicbt von der Na'tur der Gnnischen 
Götterlehre zu geben; da aber eine solche Darstellung, wenn sie 
nicht ein trockenes Register ausmachen soll, zu allzu grosser Ans« 
führlichkeit fuhren würde, muss sie aus diesem Grunde unterblei- 
ben. — Mancher Leser hätte vielleicht auch gewünscht hier einige 
Bemerkungen über die etwaigen historischen Verhältnisse zu finden« 
weiche der Kalevala zu Grunde liegen; es ist jedoch meine un* 
raaassgebUcbe Ansicht, dass die M)'the ein schwacher und häufig 
irreführender Leitstern für die Geschichte sei und habe es nicht 
gern, dass im Mythus irgend eine andere Wirklichkeit als seine 
eigne gesucht werde. 

Was die Uebersetzung selbst betrifft, so mag sie gelten, wofßr 
sie gelten kann« Es war meine Absicht sie zugleich so treu und 
so frei als möglich zu machen. Wo beides nicht erreicht werden 
konnte, ist Bnchstäblicbkeit hintangesetzt worden, wenn nicht ein 
besonderes Gewicht auf die einzelnen Ausdrücke gelegt war. Solche 
Schilderungen, die in schwedischem Gewände den Anstand zu sehr 
verletzt hätten, sind gemildert worden und der Anfang der 25. Rune, 
welche seiner Natur nach der Art ist, das keine Modification mög- 
lich war, ist ganz fortgeblieben. Aus demselben Grunde fehlt in 
der Uebersetzung der in der 13. Rune mehrmals vorkommende 
Vers amolempihin reisifaihin». Jedoch muss bemerkt werden, dass die 
finnische Gesangesgöttin überhaupt sehr keusch und sittsam ist. — - 
Verschiedene Parallelverse sind in Ermangelung von schwedischen 
Synonymen unübersetzt geblieben. Bisweilen ist der Ueberselzer 
auch genölhigt gewesen wegen des Sinnes eine Vorstellung gegen 
eine ganz andere zu vertauschen. So ist z. B. das Wort Gans^ wo 
es im Original als rühmendes Epithet der Mädchen gebraucht wird, 
immer durch Taube übersetzt worden. Sehr selten sind Varianten 
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benutzt worden und von diesen ist nur eine nicht schon von Dr. 
Lönnrot aufgezeichnete. Es wurde ins Unendliche führen, wollte 
ich alle kleineren Abweichungen vom Original angeben. Sie sind 
ein tnalum necessariam jeder Uebersetzung und sollten dieselben hier 
in grösserer Menge als in verschiedenen andern Ueberselzungen ge- 
troffen werden, so muss es auch in Betracht gezogen werden, dass 
die Gnnische und schwedische Sprache himmelweit von einander 
verschieden sind. D«?nn um der Verschiedenheit zu geschweigen, 
welche eine Folge der ursprunglichen verschiedenen Vorstellungs- 
weise beider Völker ist, hat das Schwedische sich bereits zu sehr 
auf dem Gebiete der Reflexion ausgebildet, um die musikalische 
Harmonie einer Xatursprache zu besitzen. Die llcflexion bringt es 
mit sich, dass sie die Sprache in ein Aggregat von Termen ver- 
wandelt und alles ausscheidet, was sie nicht mit ihrer eignen In- 
jectionsmasse ausfüllen kann. Was geht es den Versland an, wie 
der Wind saust und die Lerche trillert und der Bach murmelt? Es 
ist alles unverntinftig: es liegt kein Gedanke darin. Dies geht aber 
gerade die Natur- Poesie an und was mehr ist: sie lässt aus der 
grössten Kleinigkeit, aus einer Zaunstange, einer V^eidenruthe 
einen Ton hervorgehen, der diese und ähnliche Alltagsgegenstaode 
verherrlicht. Dergleichen vermögen unsere modernen Sprachen 
nicht. Auch für das Musikalische in der Ailitteration hat unsere* 
Zeit keinen Geschmack und in der Kalevala giebt es unzahlige 
Verse, deren Schönheit eben nur auf der Ailitteration beruht. — 
Wir haben biedurch andeuten wollen, dass manche Mängel in dieser 
Uebersetzung schon in der Natur der Sache selbst liegen. Noch 
mehr sind wahrscheinlich durch den Uebersetzer selbst verschuldet. 
Wir hoffen jedoch, dass der Leser aus Liebe zur finnischen Gesangs- 
göttin gern das Mangelhafte der Uebersetzung übersehen werde. 

Ilelsingfors, d. 9. Juni 1841. 



IV. lieber die Bedeutung des \¥ortes I^appe *)• 



Wie gleichgültig die Bedeutung eines Eigeonamens auch an 
und ffir sich sein mag, so ist doch die Bedeutung des Wortes Lappe 
Gegenstand so vieler Vermuthungen gewesen, dass eine genaue Er- 
örterung seines Ursprungs wohl schon darin seine Entschuldigung 
findet. Besonders verdient die Sache deshalb eine kritische Unter- 
suchung, weil die am Allgemeinsten angenommene Bedeutung die- 
ses Wortes als Grundlage einer in historischer Hinsicht wichtigen 
Hypothese angeführt wird. Man hat nämlich behauptet, dass die 
Lappen früher Finnland bewohnt hätten und von dort vertrieben 
worden seien; in Ermangelung von historischen Belegen hat man 
seine Zuflucht zu andern, oft sehr schwachen und haltlosen Be- 
weisen genommen. Diejenigen, die in der Benennung Lappen selbst 
einen Grund ihres fröhern Aufenthalts in Finnland sehen, leiten 
das Wort von einem lappischen Verbum läppe**) (richtiger läppet 
und nach der finnmarkschen Dialektvarietät loappet) her, welchem 
Scheffer auf Plantinus* Auctorität hin die Bedeutung vertreiben 
zuertheilt. Lappe soll demnach ein Vertriebener sein. — Gegen 
diese Hypothese bemerken wir erstens, dass loappet nicht die von 



*) Nimirum gens LappoDica ex Finnonicis est orta, interque ipsas nata, sed dein 
ejecta expolsaque e FeDDonica. Schefferi Lapponia. Frcf. 1673, pag. tf. 

**) iDDOtuit mihi, ait (Zarharias Plantinua), Lappe in lingua Lapponica signiflcare 
rejirere, eztrudere. 



« « * • 






— 50 — 

Plantin US angegebene Bedeutung hat. Das Wort stammt wahr- 
scheinlich von loap (Leem schreibt loaap), Ende^ Schluss (== fin- 
nisch loppu) her und bedeutet nach den Wörterbuchern sowohl voo 
Leem als auch von Lindahl und Oehrling verlieren.' Hiedurch 
ist diese Hypothese in der That schon widerlegt; es kann aber 
gegen dieselbe noch bemerkt werden, dass das Wort Läpp gram- 
matisch nicht von läppet hergeleitet werden kann. Ferner ist es 
unwahrscheinlich, dass die Lappen sich selbst den erniedrigenden 
Namen eines vertriebenen Volksstammes gegeben haben sollten, 
und es ist noch unwahrscheinlicher, dass andere Nationen* ein Wort 
aus dem Lappischen, entlehnt haben sollten für einen so einfachen 
Begriff, als der vorliegende ist. 

Wahrscheinlicher ist eine Hypothese, welche Scheffer dem 
Tornaeus zuschreibt und die also lautet: «Wahrscheinlicher ist 
es, dass sie von dem Gnnischcn Worte lappu (loppu), d. fa. Schhm 
oder Ende von etwas benannt sind. Gleichsam als wären sie das 
Ende, der Schluss oder das alleräusserste der alten Völker, welche 
die oordischerr Gegenden bewohnen. x> Diese Ableitung verwirft 
Scheffer hauptsächlich auf Grund der schwedischen Benennung 
des Landes Lappmark (d. h. Lappenmark, das von deti Lappen be- 
wohnte Land), woraus hervorgeht, dass Läpp oder der Volksname 
das primitive Wort ist. Aber nach der Ableitung des Tornaeus 
musste der Ortsname ein Grundwort sein, da die von ihm ange- 
gebene Bedeutung nicht auf das Volk, sondern auf das Land selbst 
passt. Die Worte lauten bei Scheffer: aQuippe si (Lappia) a situ 
nominari debuisset, Läpp fuisset dicenda, ut illius incolae appella- 
rentur Lapper; vel incolae vocandi fuissent Lappmarker^ si a re- 
gione debuissent nominari. Nam a Lappmark vera analogiae ratiooe 
sunt Lappmarker^ quomodo cum nusquam scripti appellative fue- 
rint Lappones, non Lapper a Lappmark^ sed vice versa Lappmark 
a Läpp, et in plurali Lapper erit nuncupata. » — Bei dieser Kritik 
scheint Scheffer übersehen zu haben, dass Lappi im Finnischeo 
das Land selbst bezeichnet und dass dessen Einwohner Lappalauet 
benannt werden, was ein von Lappi hergeleitetes Wort ist. Ok 
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Derivation des Toroaeus stimmt somit vollkommen zu den 6nni- 
schen Benennungen und dies scheint die Hauptsache zu sein, da 
das Stammwort aus dem Finnischen genommen ist. Indessen müssen 
wir auch diese Derivation verwerfen, da sie gegen die Grundge- 
setze der Sprache streitet. Im Finnischen geht o nie in a und noch 
weniger u in i über. 

Nachdem wir die gewöhnlichsten Ableitungen '*') des Wortes 
Lappi besprochen und zugleich die Unrichtigkeit beider bemerkt 
haben, geben wir nun daran unsere eigene Ansicht in der Sache zu 
entwickeln. Im Vorhergehenden wurde gesagt, dass das lappische 
Wort loap dem Gnnischen loppu entspricht und Ende^ Schluss be- 
deutet. Ehe wir in unserer Untersuchung weiter fortschreiten, muss 
bemerkt werden, dass oa nach der Natur der Gnnischen Sprache 
oft, und in den Kästendialekten stets in ein langes a übergebt, 
wenn nicht zwei Consonanten darauf folgen, in welchem Fall der 
neue Vocal nicht verlängert wird. So geht moa, Land^ in den Küsten- 
dialekten in maa, soari, Insel, in saarl über, aber aus voahti, Schaum^ 
wird vahti, aus koakkn, Brol^ wird kakku u. s. w. Zugleich ist 
es eine Eigenheit der Sprache, dass die Nomina vorzugsweise auf 
einen Vocal auslauten. Es ist sogar nachzuweisen, dass alle finni- 
schen Nomina ursprünglich einen Vocal im Auslaut gehabt habeu. 
In Folge dieser Eigenheit hat das Finnische in consonantisch aus- 
lautenden Lehnwörtern, nach der bekannten Regel über die harten, 
weichen und mittlem Vocale, einen Vocal im Auslaut hinzugefügt, 
z. B. Peier — Pietari; Paul — Paavali; GUis — lasi; slol {Stuhl) — 
tooll; agQ {Ofen) — uuni u. s. w. Man ersieht aus dem Angeführten, 
dass das lappische Wort Loap im Finnischen nicht allein in Lappi 
übergehen konnte, sondern nach der Eigenthümlichkeit der Sprache 
übergehen musste. Wird Loap als Stamkn angenommen, so findet 
man auch einen vernunftigen Grund zu Loppi des Procop und 
anderer Schriftsteller sowie zu dem russischen .Aonapi». 



*) Die ttbrifea AMeUaogeD tiod in Scheffer's Lapponia widerlegt ond in der 
Thal unter ata 
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Obwohl iD Folge des Angeführten in philologischer Hinsicht 
nichts gegen unsere Herleitung streitet, sondern vielmehr Alles nur 
lu deren Bestätigung dient, so kann hiebei doch die Bemerkung 
gemacht werden, dass das Wort, wenn es .einen lappischen Stamm 
hat, auch von den Lappen selbst gebildet sein muss, wogegeD 
aber spricht, dass die Lappen sich nicht zu diesem Namen be- 
kennen wollen. So war jedoch wahrscheinlich nicht das ursprung- 
liche Verhältniss. Lappi war zwar anfanglich die Bezeichnung des 
äussersten Nordens, aber in Folge der gangbaren Vorstellung, dass 
ein Volk desto roher ist, je höher im Norden es wohnt, und da 
die sudlicher wohnenden Lappen in der That früher zum Besitz 
des Christenthums und der äussern Civilisation gelangten, als ihre 
nördlichen Brüder, ging das V^ort bei den erstem allmählich in 
ein Schmähwort der nördlichen Lappen über. So erzählte mir ein 
Enare-Lappe, dass seine in dieser Filialgemeinde sesshaften Lands- 
leute nicht Lappen seien, sondern dass diese Benennung aus- 
schliesslich den Bcrglappen zukäme; «denn», sagte er« a diese 
können kein Buch lesen, nehmen nie das Abendmahl, besuchen 
die Kirche nicht, wissen vom Heiland nichts, lassen ihre Kinder 
nicht taufen; sondern jubeln, saufen Branntwein, trinken Blut u. 
s. w.» Aus diesem Grunde hört man bereits in Kemi-träsk die 
Bewohner von Sodankylä Lappen nennen, obwohl sie finnischer 
Herkunft sind. In Sodankylä wird der Bewohner von Sombis mit 
demselben Namen geschmäht und von den Bewohnern von Sombis 
wird er auf die Bewohner von Enare übertragen u. s. w. Jedoch 
unterscheiden die Finnen tuli- Lappi ( Feuer -Lappmarken), täysi 
Lappi (das volle, eigentliche Lappland) und das von Finnen be- 
wohnte Lappi. 

Eine in vieler Hinsicht interessante Analogie mit Lappi bietet 
das finnische Pohja dar. Zuerst ist die Bedeutung so übereinstim- 
mend, dass man versucht wäre das eine Wort für eine Uebersetzung 
des andern anzusehen. Pohja bedeutet zwar ursprünglich Buden, da 
man aber nicht gut weiter als bis auf den Boden kommen kann, 
so hat das Wort auch die Bedeutung Ende. Ferner wird auch 
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Pohja unbestimmt von hoch im Norden oben belegnen Gegenden 
gebraucht, ohne dass mau jedoch in irgend einer Gegend sich zu 
diesem Namen bekennen will. In Tavastland gilt schon Ruovesi 
als Pohja. Nichtsdestoweniger muss der Reisende noch im Gouver- 
nement üleäborg die Frage: Pohjaanko matka? (Geht die Keise nach 
Pohja ?) beantworten. Endlich versteht man wenigstens in Tavast- 
land unter Pohjan tavat (Pohja's Sitten) Mord, Diebstahl, Hexerei, mit 
einem Worte: Rohheit. — DiiBse Uebereiustimmung dient ferner 
dazu die Richtigkeit unserer Herieitung zu bestätigen. 



V. Bemerkiingeii Aber. einige Ijaute Im 

Finnlseheii. 



Bei einer Vergleichung des Finnischen, Lappischen und Ehst- 
nischen ersieht man ohne Schwierigkeit, dass das finnische Sprach- 
idiom nicht allein einen höhern Entwicklungsgrad erreicht, sondern 
auch weit mehr von seinem ursprünglichen Wesen gerettet hat, als 
seine beiden Schwestersprachen. Das Lappische und Ehstnische 
haben zwar in grammalischer Hinsicht weit grössere Veränderungen 
erlitten, als das Finnische; nur sind diese aber nicht in einer in- 
neren Entwicklung begründet, sondern röhren vom Einfluss frem- 
der Sprachstämme her. Das Finnische hat sich daher nach seinen 
eignen Gesetzen entwickelt und was es auch aus fremden Sprachen 
entlehnt hat, hat es nach seinem eignen Geiste umgestaltet. Es ist 
in der That bewundernswerth, dass die finnische Sprache in so 
hohem Grade ihre Selbstständigkeit hat retten können, obwohl sie 
einerseits dem schwedischen und andererseits dem russischen Ein- 
fluss ausgesetzt war und ausserdem in Rede und Schrift von den- 
jenigen geradebrecht wurde, deren Beispiel dem gemeinen Manne 
gewöhnlich zum Muster dient. Diese Erscheinung zeugt von einer 
dem finnischen Volke innewohnenden tiefen geistigen Kraft und 
schenkt uns die tröstende Ilofinuiiij:, dass die herrlichen Töne der 
Alullersprache lange auf Eiden lauten werden, trotz der Versiche- 
rungen von ihrem L-ntergange, wodurch unsere Nachbarn im We- 
sten ihre fortdauernde Sorge um ilw finnische Nationalität darzu- 
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tbuu suchen. Es wird wahrscheiolicb die Zeil kommen, da weder 
das Finnische noch das Schwedische oder irgend eine andere jetzt 
lebende Sprache mehr von irgend einem Ohre vernommen werden 
wird; aber das Todesurtheil über eine Sprache zu verkündigen, 
während sie mit dem gesundesten Leben besteht, gräuz^^ fast an 
Aberwitz. Gewöhnlich geht Nachahmungssucht dem Untergang einer 
Sprache vorher; dieses Symptom zeigt sich aber weit weniger im 
Finnischen als in den meisten andern bei uns bekannten Sprachen, 
z. B. dem Schwedischen, wo nach den zwei herausgekommenen 
Heften des Wörterbuchs von Kindblad jedes 200ste Wort unge- 
fähr einheimisch ist. Dass auch noch keine andern Todessymptome 
im Finnischen vorhanden sind, davon kann man sich überzeugen 
durch folgendes Urtheil über die jetzige Beschaffenheit der finni- 
schen Sprache, welches von einer der grössten Auctoritäten auf 
diesem Gebiet, dem Professor Rask, herrührt. «Das Finnische», 
sagt er, «ist eine der ursprünglichsten, regelmässigsteu, bildsam- 
sten Sprache auf Erden ; es hat die schönste Harmonie zwischen 
der Anzahl der Selbst- und JVlitlautcr und ihrer Vertheilung im 
Worte, worin es mit dem Italienischen verglichen werden kann; 
es hat keinen der unbt^haglichen Zischlaute oder aspirirten Buch- 
staben in den lappischen und sla vischen Mundarten, worin es mit 
dem Dänischen übereinstimmt; es hat einen ganz bestimmten Ton- 
fall, wie das Isländische und Französische; es hat zwölf Casus, aber 
nur zwei (höchstens drei) Declinationen*) und äusserst wenig Un- 
regelmässigkeit, sowie das Finnische für das Zeitwort mehrere For- 
men, aber weniger Beugungsweisen und Abweichungen hat als das 
Lateinische, d. h. grössere Vorth^iile nebst geringeren Unvollkom- 
menheiten und Last für das Gedächtniss und den Verstand. Es ist 
unendlich reich an Ableitungswörtern und Zusammensetzungen, wie 
das Griechische und Deutsche, und scheint somit das Beste von 
allen andern Sprachen in Europa ausgesucht und vereint zu haben, 
was das Gegentheil von dem ist, was man vom Englischen gesagt 



*) Dai Finnische hat 16 Casus und nur eine DecKnaUon. 
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hat; aber sowie oichts uoter der Sonoe vollkoiiinieD ist, so fehlt 
auch dem Fiouischen etwas, was dort wichtiger zu sein scheiot als 
alle ionern Volikoninieiiheiten, nämlich eiue bedeuteode Lilleratar« 
eine weitere Verbreitung, ein innigerer Zusammenhang (zwischeo 
Finnen, Olonetzern und Ingriern) und herrschende Anwendung bei 
einem glänzenden Hofe. Doch wird sie für den Denker ewig 
merkwürdig bleiben und als Schlüssel zu den unslavischeo Sprachen 
im Innern von Russland dem Sprachforscher unentbehrlich sein, 
sowie jedem, der für die Bildung und Aufklärung dieser zum gröss- 
ten Theil noch sich selbst überlassenen Völker arbeiten wollte*).» 
In diesem colossalen Lobe hat Prof. Rask jedoch einen Umstaad 
übersehen y den er bei seiner Kenntuiss des Finnischen für einen 
AJangel der Sprache hätte ansehen müssen, nämlich den Mangel an 
litterae mediae^ welche unleugbar zu den entwickeltsten Sprach- 
lauten gehören. Wir hotTen aber beweisen zu können, dass von 
diesen d und \r oder wenigstens oahverwandte Laute in der That 
dem Finnischen angehören, und doit unumgänglich nothwendig 
sind. Diese Buchslaben werden auch von alten tinnischen Schrift- 
stellern gebraucht, obwohl oftmals unrichtig; in einer spätem Zeit 
fand man es aber für gut sie in den meisten Fällen aus der Sprache 
auszumerzen. Prof. von Becker hat durch seine Regel über k, p, t 
den Gebrauch der meiUae abzuschaflen gesucht. Nach dieser Regel**) 
sollen k, p und t, wenn sie c ue kuize Silbe beginnen, welche 
durch Flexion auf einen Cons^onauten ausgehl, sowie in einigen 
andern Fällen, nicht in g und d übergehen, sondern ganz und gar 
fortfallen, obwohl in demselben Fall p in v verwandelt wird. Ab- 
gesehen von den Anomcilien von dieser Regel, bringt sie eine grosse 
Verwirrung in der SchiiUsprache hervor, indem dadurch eine sehr 
grosse Anzahl Nomina in mehreren Casus nicht mehr von einander 
unterschieden werden können. Wir führen als Beispiel an: suku, 
Geschlecht, suu, Mund, Gen. suun^ Allal. suulle^ Adess. suulla, Ablat. 



*) R. K. Rask, Samlede tildels forhcn utnkle Afhandlioger. Del I. Köbenh. 
1«31. S. «8 — 69. 

c 

**; K. ▼. necker, l-insk grainmatik. At»u 182 f. S. 10 IT. 
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suulta u. s. w.; puku, Tracht^ puu, Baurrij Gen. puun, Iness. puussa, 
Elat. puusta; luku, Lesen ^ luu, Knochen ^ Geo. Iuud, Noiu. Plur. luut; 
häkä, Dunste hätä, Nolh^ Gen. ha'ün, Nom. Plur. häät (das auch Hoch- 
zeit bedeutet); sia, Platz, sika, Schwein^ Gen. sian, Allat. Plur. sioille, 
Adess. sioilla, Ablat. sioilla; paha^ Böses^ pahka, Knollen^ Gen. pahan, 
Nom. Plur. pahat, Incss. pahoissa^ Elat. paliuista; sulka, Feder ^ sula, 
6/055, Gen. sulan, Instr. Plur. sulin; käki^ Kuckuck^ ka'si^ Hand. Geo. 
kaen; koi, Morgenschimmer und Motte^ koti, Heimath^ Gen. koin; piha^ 
//o/*, pihka^ Harz, Gen. pilian; pii^ Feuerstein, piki, Pech, Gen. piin; 
Ini, Art, iaki, fVölbung und Gesetz, Gen, lain; mako^ Mayen, mato, 
ff\irm. Gen. niaon; kutu, Fischlaich, kuu^ Mond, Geo. kuuii; koro^ 
Höhlung, und korko, Erhöhung, Gen. koron; kyly, Schicager^ und kyy, 
Natter, Gen. kyyn; lako, niedergeschlagener Zustand der Saat, und 
lato, Lade, Gen. laon; syli, Klafter, sylki, Speichel, Gen. sylen; raha, 
(re/d, rahka, Hefen, Gen. rahan. Es könnten mit*Leichtigkeit hundert 
solcher Beispiele angeführt werden, besonders wenn man zugleich 
auch die erste Person des Präsens im Indicativ des Activs mit in 
Betracht zieht, welche nach derselben Regel oft ganz gleich mit deib 
Genitiv wird. Geschieht es nun, dass ein ausgestossenes k oder t 
zwischen zwei Vocalen derselben Art steht, so wird die Undeut- 
lichkeit noch grösser, da zwei gleichartige Vocale nach der ange- 
nommenen Orthographie eine lange Silbe bezeichnen, und im vor- 
liegenden Fall dennoch wie zwei kurze ausgesprochen werden sollen. 
Diese Zweideutigkeit hat man durch Anwendung eines Apostrophs 
zwischen den beiden Vocalen zu entfernen gesucht; hiedurch ist 
der Sache aber nicht abgeholfen, denn die Zweideutigkeit kann oft 
davon abhängen, dass in dem einen Worte t, in dem andern k eli- 
dirt ist, in welchem Fall natürlich beide Wörter ihren Apostroph 
bekommen mussten, z. B. Iiätä^ Gen. hä'än und häkä, Gen. hu an. 
Vermuthlich aus diesem Grunde haben viele Schriflsteller das d in 
der Schriftsprache beibehalten, ohne dass man noch zu beweisen 
vermocht hätte, ob dieser Laut der Sprache ursprünglich angehört 
oder nicht, wogegen g, sobald demselben nicht n folgt, beseitigt 
worden ist, obwohl dieser Buchstabe, wie wir in dem Folgenden 
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darlegen zu köoDen hoffen, mit vollkommen gleichem Recht als d 
beibebalieD werden muss. — Um diese Frage zu ermiltelu« ist es 
oöthig das lappische Lautsystem zu berficksichtigen , das, gegen 
das sonstige Verhältniss, einen ursprünglicheren Charakter ab» das 
Finnische beibehalten hat. Im Lappischen giebt es deutnach, ausser 
einer Menge von Zischlauten, die aspirirten Buchslaben dh, gh, th, 
und die lülerae mediae^ die uns in unserm finnischen Alphabet 
fehlen. Was aber die aspirirten Laute im Lappischen betriflt, so 
sind sie noch unentwickelte Naturlaute und werden wahrscheinlich 
frfiber oder später aus der Sprache verschwinden. Es ist faetiscb 
erwiesen, dass eine Sprache, eine je höhere Entwicklung sie er- 
reicht, desto mehr danach stiebt die complicirten Laute soviel als 
möglich aufzugeben oder zu vereinfachen. Aus diesem Factum er- 
giebt es sich, dass so beschalTcne Laute tiefer in der Articulations- 
Serie stehen, als die einfachem Laute. Es hat berühmte Philologen 
gegeben, welche die Sache nur aus einem theoretischen Gesichts- 
punkt betrachtet haben und zu einem ganz entgegengesetzten Re- 
sultat gekommen sind. Sie haben den aspirirten Lauten als den com- 
plicirtesten die erste Stelle angewiesen. Wurden die complicirten 
Laute durch einen freien Gebrauch der verschiedenen dazu er- 
forderlichen Organe hervorgebracht, so wäre diese Ansicht un- 
fehlbar richtig. Aber ein complicirter Laut kann seinen Grund 
auch in dem Unvermögen ein einzelnes Organ zu benutzen haben, 
und in diesem Fall steht der complicirte Laut in der Articulations- 
Serie niedriger als der einfache, da das Hervorbringen eines ein- 
fachen Lautes immer den freien Gebrauch eines einzigen Organs 
voraussetzt. Das oben angeführte Factum von dem Verschwinden 
und der Vereinfachung der complicirten Laute beweist, dass sie 
ihrem Ursprünge nach weniger artic ulirt sind als .die einfachen 
Laute. Was insbesondere die aspirirten Laute betriflt. so scheint 
die Aspiration in der ungeschickten Anstrengung des Organs einen 
consonantischen Laut hervorzubringeu. Es ist deshalb auch selteD 
ein reines h, sondern ein nach Beschaflenheit des Grundlautes auf 
mannigfache Weise modificirter Nebenlaut. So lautet die Aspiration 
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« 

in dem lappischen dh fast wie ein r; bei der Aussprache von Ih 
hört man, ausser diesen beiden Lauten, auch ein weiches s und gh 
bildet einen höchst undeutlichen mit v verwandten Gaumenlaut, 
Wir wollen nun zusehen« ob nicht auch im Finnischen Spuren 
von solchen Lanteu zu linden sind. 

Was zuerst das lappische ih betrifft, so 6ndet man ganz den- 
selben Laut im Gouvernement Äbo und in Satakunda. In Nyland 
und im südlichen Ostbottnien lautet es fast wie ein gelispelles ss; 
dieser Laut wird aber nach demselben Gesetze wie th vereinfacht, 
und hieraus ersieht man, dass t der Gruudlaut sein muss. Auch 
haben andere Dialekte t in allen den Wörtern beibehalten, welche 
im N} ländischen ss haben, z. B. metsä, vitsa, katsoo. In anderu 
Mumdarten dagegen wird gerade deshalb, weil t der vorwiegende 
Laut ist, die Aspiration selbst in t verwandelt, z. B. mehta. vihta, 
kabtoD. Es ist aber charakteristisch, dass in diesem Fall t in einigen 
Dialekten nicht elidirt wird, obwohl es im Anlaut einer kurzen 
consonantisch auslautenden Silbe steht. Es ist vermuthlich dasselbe 
th, das in allen Dialekten vor i in s übergegangen ist. Die Gram- 
matiker haben nämlich die Regel aufstellt, das» t vor i in s ver- 
wandelt wird, — eine Begeh die durch maahlige Ausnahiiien auf- 
gehoben wird, für die man Leinen rationellen Grund hal Ifaideo 
können. Wenn wir aber nun wisjen. iL&s» tue Sprache Kr^run«£- 
lieh ein aspirirles t gehabt hat, nnd ieüden Gemei^theit in i aber- 
zugeben kennen, so ist es kaoB irgen«! «ine» lwti£A anCem<irfisfl* 
dass der s-Laut in dicäeM Fall eine Wrieinlieiinn^ v«iifc tli ßtc. bvene 
Ansicht gewinnt ihre Bestaiignng inr k «ia» F^tnat. ia:» »&tr «^t^- 
brauch in einigen Wörtern zwischen z m§d « «(hw^nJU. z. K. .iuui 
und laksi. Bucht, krati und inwi^ Am m»4 jik.« t. v«n K^^kiij» 
Grammatik § 10 C.,. Ua» znletzt Cpcsagi> imi« j»?Cni»n äj» an/ Hb«^ 
teres als Uypotbese geilen. Zn dn^ ^^t&Mm/iyy^xk tnaast^kinti w^ 
Sachverhalts ist eine Mwokl zr^mmtmjkwi^tAgt ^^ i»r%i^jvfr7ryn»v»nt^ 
Vergleichung der verMJ^^^eMii iMMÄy-Jb-ah ^winffmknut *^\vto^^ 
lieh. Aus dem Angeführln «viitslri muvfihm. «m» <bt» M^urM-tc \ 
ursprunglich der üfnAt antgietort und 4m^ mikt I^Uski«; «mf itict: 
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eigne Weise sich desselben entledigen. Wir geben nun d^ran Spuren 
von den zwei übrigen im Lappischen vorkommenden Aspiraten dh 
und gh zu entdecken. 

In dem Vorhergehenden wurde gesagt, dass von Prof. vou 
Becker die Regel aufgestellt sei, dass p in v verwandelt wird, 
wenn es eine kurze Silbe beginnt, welche durch Flexion conso- 
nantisch auslautet, dass aber k und t in demselben Fall elidirt wer- 
den. «Eine nähere Berührung mit fremden Völkern ist, wie H. v. 
Becker glaubt, Veranlassung gewesen, dass unsere tavastländi- 
schen Vorfahren den im Bibelfinniscben mit d ausgedrückten un- 
klaren und variirenden Consonanten angenommen haben, um das, 
nach § 10 B., ausgefallene einfache t zu compensiren.» Diese Ver- 
" muthung scheint bei dem Verfasser dadurch genährt worden zu 
sein, dass er diese Laute nicht in den innern Dialekten des Landes 
gefunden hat. Ein solcher Schlusssatz ist jedoch allzu gewagt, da 
er es in sich schliesst, dass Alles, worin sich das Tavastländiscbe 
vielleicht von der savolax- karelischen Mundart unterscheidet, von 
fremdem Einfluss herrührt. Auf derlei Gründe hin ist der Philologe 
nicht zu irgend einem Schlusssatz berechtigt; er muss alle seine 
Resultate auf die innern Sprachgesetze bauen. — Wir werden die 
Frage demnach einer genaueren Prüfung unterwerfen. — In dem 
oben angeführten Citat aus der Vorrede zu R. v. Becker's Gram- 
matik wird d ein unklarer, variirender Consonant genannt. Es bat 
in Satakunda, wie Dr. Renvall*) richtig bemerkt, 1) einen eignen 
tremulirenden Laut, als wolle man auf einmal dir oder drl aus- 
sprechen, und unterscheidet sich vom lappischen dh bloss durch 
eiue gelindere Aspiration, welche schon in vielen Theilen des 
Küstenlandes fortgelassen, der Grundlaut aber, der jedoch flüssiger 
als das schwedische d ist, beibehalten wird. In dem sogenannten 
Hauho-Dialekt ist das aspirirte t in ein ziemlich reines (2.) 1 über- 
gegangen und im Rengo- Dialekt hat sich die Aspiration (3.) r 
geltend gemacht. In gewissen Dialekten, besonders im Gouv. Abo, 



*) Finsk spräklara. Äbo 1840. S. 4. 
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hat sich der Laut zu eioeoi reineu t verhärtet, z. B. mulein, laton 
von lato u. s. w. Auch io dem Savolax- Dialekt findet man Spuren 
des aspirirten d; in dieser Mundart ist jedoch der Grundlaut ganz 
und gar verloren gegangen und die Aspiration hat theils (5.) den 
Charakter h angenommen, z. B. saaha, theils ist er (6.) entweder 
in den verwandten Spirant j verwandelt worden, z. B. meijän^ neijen 
oder (7.) in v, z. B. tauvio, hauvao. Der Uebergang von h in w ist, 
wie Becker in seinem «Organismus der Sprache» S. 36 bemerkt, 
seltener; im gegenwärtigen Fall ist eine solche Verwandlung je- 
doch sehr [eicht erklärlich, da sie nur in dem Fall stattfindet, wenn 
V oder ein mit v nahverwandter Laut dem Spirant vorhergeht und 
somit von dem vorhergehenden Buchstaben bestimmt wird. Dass 
sämmtliche unter N~ 2 und 7 aufgezählte Laute sich aus dem aspi- 
rirten dh entwickelt haben Beweist, ausser dem Naturgemässen in 
dem Processe selbst, das Factum, dass sie vorkommen, wo der 
Satakunda-Dialekt dri hat und besonders in dem Fall, wo nach der 
ofterwähnlen Regel des Herrn von Becker t elidirt werden muss. 
In einer früheren Abhandlung*) haben wir darzuthun gesucht, dass 
auch im Lappischen t nach denselben Gesetzen in dh verwandelt 
wird und diese Uebereinstimmung dient ferner zur Bekräftigung 
unserer Ansicht, dass dh auch im Finnischen der urspungliche Laut 
ist und die letztern Lautarten sich daraus entwickelt haben. Hier 
finden wir also denselben Entwicklungsprocess, wie beim aspi- 
rirten t. Die Sprache hat den complicirten Laut zu vereinfachen 
gesucht und der eine Dialekt diesen, der andere jenen der Bestand- 
theile aufgenommen. Nur darin ist der Process verschieden, dass th 
in vorher in der Sprache befindliche Laute übergegangen ist, wäh- 
rend dh das zur Hälfte mediale und zur Hälfte liquide d aus sich 
entwickelt hat. Wahrscheinlich hat der EinOuss der schwedischen 
Sprache zur Entwicklung dieses Lauts beigetragen, da wir aber im 
Finnischen ein dh haben und da d in allen den Fällen vorkommt, 
wo dh ursprünglich gebraucht worden ist, so ist es in hohem Grade 

*) De afflnitaie declinationum in lingoa fennica, esibonica etlapponica. Helsiog- 
forsiae J839, pag. 44. 
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unrecht, es für eine Entlehnung anzusehen und es auf diesen Grund 
hin aus der Sprache ausmerzen zu wollen. Mag man, um seine 
Verschiedenheit von dem d anderer Sprachen zu bezeichnen, sich 
eines besondern Zeichens bedienen, es aber ganz zu beseitigen ist 
ein Frevel, der sich durch eine Verwirrung in der Sprache rächt, 
wie wir oben gesehen haben. 

Noch hätten wir einige Worte über gh und g zu sagen. Der 
letztere Laut wird in der fmniscben Schriftsprache nur nach d im 
Anlaut geschlossener Silben gebraucht. Man hört es aber auch im 
Munde des Volks bei der Aussprache von nk in olTener Silbe. Wer 
merkt nicht die Verschiedenheit in der Aussprache von n in lanka 
(laDgka) und lunta? Dagegen wird der durch ng bezeichnete Laut 
wie Dgg ausgesprochen, z. B. langgan von langka, runggon von rungko. 
Dieses Dg ist in der That ein einzelner Nasal und wird im Lappi- 
schen, wo ganz derselbe Laut vorkommt, von neuern Grammatikern 
nur mit einem Charakter (t)) bezeichnet. Aus dem Angeführten er- 
hellt, dass g im Finnischen vor allen Dingen als ein mit o verbun- 
dener Laut vorkommt, sowie ferner auch selbstständig angetroffen 
wird und ^o entsteht, dass k nach n oder Dg im Anlaut einer ge- 
schlossenen Silbe darin verwandelt wird. Früher ist bemerkt wor- 
den, dass im Lappischen, ausser diesen beiden Lauten, noch ein 
aspirirtes g beflndlich ist. Bei den Consouantenwandlungen spielt 
dieser Laut eine wichtige Rolle; denn nach derselben Regel, nach 
welcher t in th übergeht, wird k in gh verwandelt. Im Finnischen 
aber geht im Kfistendialekt k vor e, i^ ä, y in j über; vor o, u in v 
und, wie soeben gezeigt wurde, nach n oder Dg in g. K vor a fallt 
theils fort, z. B. jalka, jalan, theils geht es in j über, z. B. poika, 
poijao, was besonders in dem Fall geschieht, wenn i dem k vorher- 
geht; nach u aber wird k vor a in v verwandelt, z. B. suka^ suvao. 
Was zuerst den Uebergang von k in j betrifft, so ist er nur so zu 
erklären, dass j. ein weiches g (gh) ist, das dem g in den schwedi- 
schen Wörtern geaom, gifva entspricht. Ebenso sehr streitet es 
gegen das Wesen des ganzen Lautsystems, dass k in v übergeht; 
dieser letztere Laut hat sich offenbar aus gh entwickelt. Gh und v. 
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sowie dieser Buchstabe im Finoischeo vor bnrten Vocalen ausge- 
sprochen wird, sind so nahverwandte Laute, dass man sie kaum 
von einander unterscheiden kann. — So linden wir, dass auch g 
dem Finnischen angehört und dass es ganz mit demselben Recht 
wie d in der Schriftsprache gebraucht werden kann. Zwar durfte 
der eine oder der andere Fall eintreten, wo dieser Laut nach dem 
Geiste der finnischen Sprache nicht ausgesprochen werden kann, 
wie nach h (bohku, bohun; nahka, nahan; pihka, pihan) und in solchen 
Fällen mag es immerhin fortbleiben; in allen andern muss es aber 
sorgfältig beibehalten werden. Uebrigens kann es gleichgültig sein, 
ob mau g oder irgend einen andern Charakter gebraucht, um die 
verschiedenen Nuancen auszudrucken. 



VI. Auis2iif^ HUH der «oloweteklselieii 

IUo(«iterelironik *)• 



Das Kloster Solowetzkoi **) bat sich in Russland einen weit- 
reichenden Namen erworben, sowohl durch sein Alter, seinen 
Reicbtbum und seine Pracht, seine herrliche Lage, seine heiligen 
Männer und die Wunder, welche die Tradition ihnen zuschreibt, 
als auch besonders durch seine historischen Erinnerungen. Im Besitz 
der ganzen Südküste des Weissen Meeres lag das Kloster länger 
als zwei Jahrhunderte in einer fast unaufhörlichen Fedde mit sei- 
nen unruhigen Gnnischen Nachbarn. Auch die Schweden und Nor- 
mannen, Dänen, Deutsche und selbst die Russen beunruhigten bis- 
weilen Solowetzkoi, dessen Domänen oder Schutzorte. Denn als 
der wichtigste Ort an dem ganzen Weissen Meere nach Cholmo- 
gor's Fall bis auf die durch Peter den Grossen gegründete 
Macht Archangcis musste das Kloster nicht bloss über seine eignen 
Besitzungen wachen, sondern es hatte es auch übernommen alle 
um das Meer herum belegenen Orte zu schützen. Die letzte Ver- 
pflichtung brachte dem Kloster das Recht zu einer Art Herrschaft 



*) Von dieser Chronik giebt es mehrere Ausgaben. Wir haben die Moskauer 
Tom Jahre 1836 benutzt. 

**) Das Rloslcr Solowetzkoi ist belegen auf einer der Solowetzkischen Inseln 
an der Süd Westküste des Weissen Meeres, ungefähr 60 Werst Ton der Stadt Kenu 
Das Kloster ward 1429 Ton dem heil. Sawwatij gegründet, aber die erste Kirche erst 
etwa ein Decenniurn spater erbaut, als das Kloster auch seinen ersten Ton dem Erz- 
bischof ?on Nowgorod autorisirlen Igumen (Prior) erhielt. 
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Ober das ganze jetzt sogenannte Archangelsehe Gouvernement. Bei 
dem damaligen Verhältniss des russischen Reichs halte das Kloster 
eine nicht geringe politische Bedeutung. Mehr als einmal mussten 
Russlands Zaren Beistand bei den solowetzkischen Vätern suchen 
und sogar der schwedische König Carl XI. bat um ihre Freund- 
schaft. Aber überhaupt genommen hat jedoch das Kloster seine 
vornehmste historische Merkwürdigkeit durch die Kämpfe, die es 
mit seinen Gnnischen Gränzvölkern zu bestehen hatte. Für Finn- 
land sind zwar diese Kämpfe von keiner grossen politischen Be- 
deutung, aber in Betracht der weniger geräuschvollen Natur dürfte 
es nicht ohne Interesse sein sie auch aus ihrer natürlichen, den 
Werken des Friedens gewidmeten, stillen Thätigkeit treten und sich 
auf die gefahrliche Bahn der Abenteuer werfen zu sehen. Denn 
wenn auch die schwedische Politik ein oder das andere Mal diese 
Feindseligkeiten leitete und unterhielt, so waren sie doch gewöhn- 
lich durch Abenteuerlichkeit, Raublust und andere ähnliche dem 
innersten Wesen der Finnen fremde Beweggründe veranlasst. 

Während des ersten Bestehens des solowetzkischen Heiligthums 
kommt in den Chroniken nichts von Angriflfen gegen dasselbe vor. 
Wahrscheinlich streiften die Finnen auch da innerhalb des russi- 
schen Gebiets, ßo wie anderer Seits die Russen innerhalb des Gnni- 
schen; es hat aber die heiligen Klosterväter selten gekümmert, was 
sich ausser ihrer kleinen Welt zutrug und so lange die solowetz- 
kischen Väter noch nicht Schätze innerhalb ihrer Mauern gezogen 
oder sich weitreichende Besitzungen unterworfen hatten, hatten die 
Finnen keinen Anlass sie in ihren geistlichen Verrichtungen zu 
stören. Uebrigens wurden die ersten Feindseligkeiten gegen das 
Kloster nicht von Finnen, sondern von schwedischen und deut- 
schen Seefahrern verübt. Dies erhellt aus einer von Solowetzkoi an 
Zar Iwan Wassiljewitsch abgesandten Klageschrift, in der die ge- 
nannten Seefahrer CB'kiicKic HliMabi (ohne Zweifel Schweden) und 
AM6)'piibi (Hamburger) genannt werden. Diese Klage hatte die 
Folge, dass nach dem Kloster aus Moskau ein Wojewode mit zehn 
Strelitzen, fünf Stückjunkern und einer Ammunition von fünf Ka- 
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noneo (nHma.iiO und hundert Gewehren geschickt wurde« wota 
eine Verstärkung von 4 Kanonen, 200 Kugeln und 1 1 5 Pud Pulver 
von Wologda kam. Diesem Wojewoden wurde befohlen, aus deo 
nahbelegnen Wolosten 95 Mann zu nehmen und von diesen 00 sa 
SlieliUen und 5 zu Stuckjunkern einzuüben. Zur Befestigung des 
Kloslers ward um dasselbe im J. 1579 ein Ostrog von Holz ge^ 
baut. «In demselben Jahre», erzahlt die Kloslerchronik, «Gel eine 

m 

bedeulende Zahl kajanischcr Nemzen *) in die kamsche Wolosf ein 
und richtete dort eine grosse Verheerung an. Ein Treffen, worin der 
Wojewode Oserow, der an Kräften schwächer war, sich mit dem 
Feinde einliess, fiel zum Nachtheil der Russen aus. Die Soldaten, 
an Schicssgewehr nicht gewöhnt, wurden sammt dem Wojewoden 
niedergemacht. » Hierauf ward ein anderer Wojewode nach dem 
Kloster geschickt, der tOO Mann unter seinen Befehl bekam, mit 
denen er im Sommer das Kloster schützen, im Winter aber in 
einigen dem Kloster. unterworfenen Wolosten an der Gränze liegen 
sollte. Im folgenden Jahre, 1 580, geschah ein neuer Angriff, deD 
die Kajaniter, 3000 Mann stark, gegen eine Festung in der brug«> 
oserschen Wolost unternahmen. Sie versuchten die Festung mit 
Sturm einzunehmen, wurden aber mit grossem V^erlust zurückge- 
schlagen, nachdem sie die Festung drei ganze Tage lang in Be- 
lagerungszustand gehalten hatten **}. Zwei ihrer Anführer wurden 
getödtet, eine grosse Anzahl der Leute in Gefangenschaft genom- 
men, die Belagerungswerkzeuge, Schilde und andere Waffen wur- 
den eine Beute des Siegers. 

Während der ganzen Zeit, da Iwan Wassiljewitsch das 
Scepter in Russland führte, sind nur diese beiden von den Finnen 
verübten Feindseli<>keiten umständlich beschrieben, zugleich wird 
im Allgemeinen erwähnt, dass die häutigen Einfalle der Finnen 
unter diesem Fürsten seinen Nachfolger, den Zar Fedor Iwano- 
witsch veranlasst hciben an die Beschützung des wehrlosen Klo- 



*, HtMem», Deutscher, bezeichnet noch hente in der anteni Volksklisse in 
RoKsland einen Ausländer überhaupt. 

**) Eine ältere Chronik giebt au. dass die Schlarht selbst drei Tage gedauert habt. 
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sters xa denken. In Folge seines Befehls wurde um das Kloster 
eine Steinmauer mit acht ThCirraen aufgeführt. Der Bau wurde 
im Laufe von sehn Jahren ausgeführt, der Plan dazu von einem 
kriegserfahrnen Mönch, Namens Trifon, entworfen und die Arbeit 
von einem Wojewoden und andern kundigen Leuten aus Moskau 
geleitet. — - Zu derselben Zeit ward auch in der sumschen Wolost, 
die dem Kloster unterworfen war, ein Ostrog aus Holz aufgeführt 
and mit Erdwällen umgeben. Alle diese Anstallen wurden auf 
Kosten des Klosters bewerkstelligt, wie es demselben auch oblag 
eine Besatzung von wenigstens 100 — 130 Strelitzen zu unterhalten, 
von denen die eine Hälfte Solowetzkoi vertheidigen, die andere die 
Ostroge Suma und Kern schützen und Wachtposten an der Gränze 
halten sollte. 

Wahrend solche Schutzwehren und Vertheidigungsmauem ge- 
gen die Finnen errichtet wurden, unterliessen es diese nicht mitten 
während der Arbeit den Feind zu beunruhigen. So erzählt die 
Chronik, dass schwedische Finnen aus altem Hass und aus Rache 
für einen Streifzug, den man von den solowetzkischen Wolosten 
aus 1589 gegen die Stadt Kajana unlernonimen hatte, im nächsten 
Jahr überall (noBceM-fecTuo) in das russische Gebiet einGelen. « Mit 
Böten den Fluss Kouda abwärts kommend, in einer Zahl von 700 
Mann, verheerten und verbrannten sie im kolaschen Kreise die 
Woloste Kouda, Umba, Kieretti und andere am Meere belegene 
Dörfer, fielen darauf in die kemsche Wolost ein und plünderten 
dort alle Wohnungen. Hierauf begaben sie sich den Fluss Kern 
aufwärts wieder zurück.» In Folge dessen wur>ien zur Verthei- 
digung des Klosters neun Wojewoden mit 500 Mann gesandt. 
Diese standen im Herbst 1590 bei Solowetzkoi und verfügten sich 
darauf nach ihrem Winterquartier in der karelischen Wolost Schuja. 
Von hier zogen einige Wojewoden an der Spitze von 1 300 Mann 
gegen das finnische Gränzland, plünderten alle Wobnungen an den 
Flüssen Oula und Stgou>ka (Siikajoki), verheerten die Wolost Os- 
trawsk (Carlo, Hailuoto?) und KolokoUk (Kelloby?) und nahmen 
den Oslrog in Limingä (wleMeHrBBCKitt ocTpoi^) mit Sturm ein. 
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lJf{«T fU»^»«»A^. ««rhr^nafirfi (i!i»( i^.r^:AirjiA bu sqf »i?» GriaJ da» 
p-^Ct^h^n^b^ K>»<%<a%r xa t*»r >4:if» t»»r ^.«>ic Vir»i>i4«§. löiiUfca des 

nnd frlkrfen «Im fAZ^TAk/ntia <>r k'.T'^ü^ Ckikt de» Kki^cn Ml sich 
fori. Am «Jri't^fi \\*^hn«<h'.itiz> r-:<k?«e itr Feiad 0^ca de« 
0%lro; Ton KoU. d:< b<:i4j:frtrA £i«i«obfi«r aber iLarhlea ciiiea 
Ausfall und di*>: B;%rb^r^& «ari^c» 2)r.2fi'*h £«i<hU^««. S^rrhzig too 
ihni^n «ordfrn ^•r('>it'=:C or^-i »if-: CLri.'irc ectfrmteo «ich eiligst auf 
B^t^n auf denj lulorLa- Fl'j^^r-. fiir^ftf «ard das pelscbensche 
Kloster auf Befekl d^« Z^rro F*^od'.*r IvaDoiriiscb ia kaner 
Zeit wieder iDnerfaalb d'^^ LoU*<heD M^tro^s aafgebaaLa Diese 
Niederlage scbrecLie jedr>rh di«f FiDOüro DicLl davoo ab, bald darauf 
den Besuch zu erneuern, «r Im Jabre I5±9 den 29. Seplember« 
erzählt die Chronik, machten die Finuländer unter Anfuhrong 
von Moritz MaBpvci» Laurin uml dem Obersten Haas (PaaBvcb 
NBepcTHHi»^ einen Terzvieifelten Angriff auf alle am SJeere beleg- 
nen Ortschaften *;. Sie wurden diesmal von Xeuizen von jenseits 
des Meeres (Schweden; unter sintzt. Man plünderte und brannte 
sowohl die der Krone als dem Kloster untergebenen Woloste bis 
zum sumschen Oslrog auf. Salzsiedereien, Brotmagazine, Fische- 
reien wurden gi^plnndert; Pferde und alles andere Vieh getödtet. 
Viele Bauern wurden in die (lerangeuschaft abgeführt. Die Tempel 
des Herrn wurden geplündert und in Brand gesteckt. Den Flam- 
men zum Rauh wurden gegeben die Dörfer um den sumschen Os- 
trog herum. Man ruckte mit Kühnheit gegen den Ostrog selbst. 



we Herren (Maurus und Gauniuj brachten an einem Tage Tiel Tor sich. 
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stiess aber nicht allein auf mannhaften Widerstand, sondern die 
Strelilzen des Klosters machten mit den Bauern zusammen einen 
Ausfall, lieferten ein blutiges TreiTen und trieben den Feind bald 
in die Flucht. Auf der iinnisrhen Seite ward der Befehlshaber ge- 
tödtet, viele Nemzen kamen um, andere wurden gefangen ge- 
nommen.» 

Um seine nordlichen Gränzen gegen solche Feinde zu schützen 
befahl Zar Iwan Feodorowilsch unter anderem, dass ein neuer 
Ostrog in der kemschen Wolost und zwar so nahe als möglich an 
der Gränze aufgeführt werden sollte. Nach Solowetzkoi sandte er 
aus Moskau viele Wojewoden, 200 Strelitzen, 90 Kosaken, und 
ausserdem ein ansehnliches Kriegsheer, das aus Serben, Wolo- 
scbanen und Liltbauern bestand. Diese wurden noch durch Re- 
kruten aus dem Dwina-Gebiet und den Klosterwolosten verstärkt. 
Hierauf ward ein Streifzug gegen die Stadt Kajana unternommen, 
.die, sowie viele andere Orte, verheert und verödet wurde. 

In der nächstfolgenden Zeit wird in der Klosterchronik von 
keiner Feindseligkeit von russischer oder iinnischer Seite her ge- 
meldet. Bald traten auch Russland und Schweden in gewisse poli- 
tische Beziehungen zu einander, die nicht allein die Privatfeind- 
schaft zwischen den Gränzbe wohnern unterdrückten, sondern auch 
die unsern veranlassen mussten in friedliche Unterhandlungen mit 
dem Kloster zu treten. — Carl IX. hatte sich nämlich verbindlich 
gemacht dem Iwan Wassiljewitsc-b Schuiskij gegen den fal- 
schen Dimitrij beizustehen. Nun war es für Carl von Wicbtig- 
Ifteit nicht bloss die politische Gesinnung des Klosters zu kennen, 
sondern es auch zu vermögen in Uebereinstimmung mit seineu In- 
teressen zu handeln. Dass das Kloster dies auch konnte, war keinem 
Zweifel unterworfen. Sowohl durch seine geistliche Hierarchie, 
als durch seinen politischen Einfluss beherrschte das Kloster, wie 
schon oben bemerkt wurde, die ganze um das Weisse Meer herum 
belegene Gegend, somit auch einen Theil von dem reichen und 
mächtigen Dwinalande. Wohin nun des Klosters Gesinnung neigte, 
ob zu Gunsten Schuiskij's uud des mit ihm verbuudeneu schwe- 
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dischen Königs oder zu Guoäten des ralsclien Üimitrij« so koonte 
es eJQ gleich wichtiger Ituudesgeiiosse als gofäbilichei Feiud wer- 
deo. Zumal mussle Carl befürchten, dass das Kloster, falls dessen 
Absichten gegen seine Interessen stritten, alle seine Kräfte auf- 
bieten würde, um die finnischen Gränzorte zu beuuruhigen« welche 
also in diesem Fall nicht entblösst werden durften. Wollte aber das 
Kloster gemeinschaftliche Sache mit ihm und Schuiskij machen, 
so beabsichtigte er einen Theil seiner Truppen zu der Maiinscbafl 
stossen zu lassen, welche das Kloster zusammenbringen konnte« 
Wenigstens wollte er Ilülfstruppen nach Russland durch die dem 
Kloster gehörigen Orte senden, und aus dem Folgenden ersieht 
man, dass sich nicht einmal dieses ohne Mitwirkung des Klosters 
leicht machen liess. Diese und ähnliche Bedenken gaben Anlass zu 
einem Briefwechsel, der während des Krieges zwischen den Haupt- 
leuten von üleäborg und Kajana einerseits und den Vorstehern des 
Klosters andererseits geführt wurde. Wir wollen hier einige dieser 
Briefe in einer Ueberselzung millheilen, da sie verschiedenes über 
Finnland enthalten, was nicht aus dem allgemeinen Zusammenhang 
herausgerissen werden kann. Den ersten dieser Briefe schrieb Isaac 
Behm (BeeMi>), der sich Seiner Königl. Hoheit Carl's des IX. Be- 
fehlshaber über (Jleäborg, Kajana und Oesterbotten (yje6opHrKiü| 
KafliicKÜi u K)cTep6oiiHCKiü ^epH%nBemi) nennt. Der Brief ist in 
schlechtem Russisch verfasst und lautet, mit Uebergehung des weit- 
laufigen KönigsliteLs, wie folgt: 

Ich, Isaac Behm, thue kund dem grossen Sumseben 

Wojewoden '^j, dass ich erfahren, wie es in Russland jetzt zwei 
Zaren und Grossfürslen giebt, denn einige Magnaten von den Eu- 
rigen halten mit W^assilij Iwanowitsch Schuiskij, wie der Patriarch, 
der Metropolit, die Erzbischöfe, die Pröpste von allen Gemeinden, 
die Bojaren, Wojewoden, Djaken, Adeligen, Bojarensöhne, Fremden 
(loiTH, ausländisrhe in Russland wohnende Kaufleute) und die 
Uandelsleuto in ganz Russland Wassilij Iwanowitsch Schuiskij zum 

*) Dieter loUsame Titel wird drni Iffumeii des solowettkischen Klosters, Yatsr 
AntsoU, erlhcUL 
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Zar gewöliU und zum Grossrörsten geuoinmen haben; andere aber 
giebl es, welche den Glauben und die Gesetze und ihr Kreu^knsseo 
vergessen haben, diese haben den allen Herrn verralhen und einen 
andern, den sie Dmitrej nennen, genommen, welchen Polaken und 
Litthauer ins Land gebracht haben, und niemand weiss, was er 
für ein Mensch ist. Deshalbe fra^e ich Dich, mit wem du es hältst 
-— mit Wassilij Iwanowitsch Scbuiskij oder mit Dmitrej, welchen 
Polaken und Litthauer ^um Zar und Grossfürsten über euch ge« 
setzt haben? Aber der Metro|)olit, die Erzbischöfe, Pröpste von 
allen Gemeinden, Bojaren und Wojewoden, Djaken, Adeligen, Bo- 
jarensöhne, Fremden und die Handelsleute in ganz Bussland, die 
mit Wassilij Iwanowitsch Scbuiskij halten, haben unserm gross- 
mächtigen König geschrieben und haben zu Sr. Grossmächtigkeit 
Botschafter gesandt und Hülfe von unserem grossmächtigen König 
gegen ihre Feinde verlangt ; und unser grossmächtiger König will 
dem russischen Reiche gegen seine Feinde zu Hülfe kommen. Und 
jetzt hal unser grossmächtiger König mit grosser Stärke seinen 
Kriegshauptmann, den Grafen Joachim Friedrich Mansfeld, dann 
auch seine Fürsten und Anfuhrer Jacob Pontus, Axel Kurk, Tonne 
Jöransson und Anders Boije gesandt; diese sollen dem russischen 
Reiche mit fremden und eignen Kriegsleuten zu Hülfe kommen. 
Deshalb will ich gewiss von Dir wissen, mit wem Du hältst und 
ob Du mit der Hülfe unseres grossmächtigen Königs zufrieden bist; 
ich aber habe unserer Königl. Hoheit Befehl und wirkliche Ordres, 
dass ich mit unseres grossinächtigen Königs Kriegsstärke Dir zu 
Hülfe kommen soll, gieb Du mir aber zu wissen: wer dein Zar 
und Grossfürst — und gieb mir zu wissen: willst Du, dass unseres 
grossmächtigen Königs Hülfe kommen soll 7 — Geschrieben in un- 
seres grossmächtigen Königs und Seiner Königlichen Hoheit Erb- 
stadt Kajanaborg im Jahre nach Christi Geburt 1609« 

Hierauf folgte in kurzer Zeit ein Schreiben von demselben 
Mann und von demselben Inhalt. Der Brief ist so schlecht abge- 
fasst, dass der Uebersetzer an einigen Stellen etwas von dem Wort- 
laut bat abweichen müssen ; er lautet also : 
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— -— Ich, Isaac ßehm, lasse Dich wissen. Da grosser Mönch 
im Kloster Solowetzki, dass ich vernommen, wie jelzt über die 
Russen zwei Grossfürsten gebieten; und einige Russen haben Gott 
und den Eid, den sie geschworen, vergessen; sie sind von ihrem 
rechten Herrn Zar und Grossfürsten Wassilij Iwanowitsch Schui- 
skij abgefallen und haben sich unter einen, Namens Dmitrij, be- 
geben, den das litthauische Volk zum Zar über Russland gesetzt 
hat; und er sagt, dass er Iwan Wassiljewitsch's Sohn sei, welcher 
bereits todt ist, und will die alte griechische Religion ausrotten; 
andere halten noch an dem Recht fest und huldigen ihrem recht- 
mässigen Grossfürsten Wassilij Iwanowitsch Schuiskij. Das ffirchte 
ich: Ihr wechselt so lange Grossfürsten, dass die Litthauischen uns 
alle den Kopf abhauen, — so denken die Litthauischen: sie wollen 
die griechische Religion ausrotten und alle Russen morden, und 
das ganze russische Land sich unterwerfen. Mein grosser und 
mächtiger König will allen Russen wohl und gedenkt dem russi- 
schen Reiche gegen die ungetreuen Litthauer zu helfen, so dass 
sie ihre alte griechische Religion wie zuvor beibehalten und er ist 
gesonnen die Litthauer nicht das rechtgläubige russische Volk zu 
seinen Gefangenen machen zu lassen. Und deshalb hat mein grosser, 
mächtiger und allergnädigster König, bewegt durch die Bitten, die 
ihm gesandt haben euer Zar und Grossfürst Wassilij Iwanowitsch 
Schuiskij und alle Russen im russichen Reich, der Metropolit, die 
Erzbischöfe und Bojaren und Wojewodcn und Adeligen und Bo- 
jarensöhne und Handelsleute, — deshalb hat mein gnädiger König 
seinen grossen Herführern befohlen, dass sie mit ihnen (den Russen) 
und mit meines grossen Königs Kricgsleuten und Heeresmacht dem 
russischen Lande zu Hülfe geben gegen dieses polnische und lit- 
thauische Volk; und längst sind schon nach VViborg gezogen der 
alte Heerführer Jörgen Boije (IOpeHi> Eoü) und der grosse Heer- 
führer Jacob Pontus de la Gardie, Herr Pootus Sohn, so auch 
Tiouue K)penb (Tonne Jöran) des Anführers Sohn samnit Axel 
Kurk, um dort zu sein und mit den Leuten, die sie bei sich haben, 
^en beizustehen gegen ihre Feinde; wegen derselben grossen 
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fiiüe soll auch Graf von Mansfeld, welcher der grösste im Livo- 
Dischen Lande ist, dort sein mit seiner Machl und dem russischen 
Grossfursten Iwan Wassiljewitsch Schuiskij beistehen und ich hoffe 
auf den Herrn, dass sie den Abenteurer Dmitrij und alle die, welche 
gegen die griechische Religion und Kussland kriegen, vertreiben 
werden. Mein allergnädigster König hat mir auch Befehl gegeben, 
dass ich ebenso hier mit meinem königlichen Kriegsvolk arbeiten 
soll, alle Verräther tödten, welche von ihrem rechtmässigen Zar 
und Grossfürsten Iwan Wassiljewitsch Schuiskij abgefallen sind, 
die aber welche mit ihrem rechtmässigen Zar und Grossfürsten 
Iwan Wassiljewitsch Schuiskij halten wollen und dem Dmitrij und 
seinen Leuten W^iderstand leisten, diesen ist mir befohlen worden 
gegen alle ihre Feinde zu helfen und diesen soll es nicht übel 
gehen. Ich will mit ihnen gegen ihre Feinde stehen, aber weil 
Du ein Mann Gottes bist, magst Du mit Seinem Volk reden, dass 
es sich zu seinem rechten Zar und Grossfursten Iwan Wassilje- 
witsch Schuiskij halte und sich nicht einlasse so unvernünftig zu 
handeln, dass sie denjenigen zum Zar wollen, welcher längst todt 
ist und den Littbauern erlauben zum Hauptmann einen Zar und 
Fürsten einzusetzen, der diese liebt. In Russland gab es seit Alters 
ein freies Volk, das seinen eignen Glauben, eigne Knjäsen und 
Zaren hatte, die Litthauischen haben sich aber vor dem russi- 
schen Volke gefürchtet; — deshalb ist es eine grosse Schande, 
dass ihr euch so schaden lasset, däss ihr jeden Abenteurer, welchen 
die Litthauer wollen, zum Herren annehmt; glaubet aber nicht, dass 
er lebend und vielleicht Iwan Wassiljewitsch's Sohn ist, der schon 
lange todt ist, wie alle in dieser Welt wissen, dass er todt ist. Und 
der Dmitrij, der jetzt Demitrij heisst, er ist ein Abenteurer, Lügner, 
so auch alle, die mit ihm halten; nehmet euch also in Acht, diese 
guten Litthauer wollen den russischen Glauben und das herrliche 
russische Volk ausrotten und denken sich zu Herren über die 
Russen zu machen. Und wenn sie mit ihrem Dmitrij die Ueber- 
macht bekommen, so schlagen sie den Patriarchen, den Metropo- 
liten, die Erzbischöfe, Mönche, Pröpste, Knjäsen, Bojaren und Bo- 
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jarensöhno (odt; auf dieselbe Weise bdUc aiirb der Alle Dmilrij, 
wehrber lodi ist, luil euch spielen wollen, wenn er länger gelebt 
hätte; und er nannte sich ebenso Iwan \^ assiljewitsch's Sohn, mar 
es aber nicht, sondern ein Abenteurer, Lügner, wie auch der ge- 
genwärtige, welcher sich Dmilrij nennt ; und er ist ausgeschicki 
von dem römischen Papst, ja von dem römischen Kaiser selbst die 
Russen so zu betrügen, und sie wollen auf diese Weise die griechi- 
sche Lehre ausrotten und das beri liehe russische Volk zu ihreu 

Gefangenen machen. — Deshalb mit allem Volk und alleo 

Kursen, dass sie sich klüglich in Acht nehmen gegen diese littbaui- 
sciirn Betru^^ereien und sich i\i ihrem rechten Zar und Grossfur- 
sten Wassilij Iwanowitsch Schuiskij hallen und die Litthauiscbeo 
hinauslreibcn, welche jetzt über den Russen liegen und euch wie 
auch das ganze russische Reich verderben wollen. Schreib mir eine 
Antwort, mit wem Du es ballst und ob meines gnädigen Königs 
Hülfe Dir von Nöthen ist. Geschrieben im Jahre tausend sechs- 
hundert neun den 23. Tag im Februar Monat. 

Die Chronik giebt keine Nachricht, ob wirklich eine Antwort 
auf diese Briefe erfolgt i.sl und wie die Gesinnung des Klosters im 
Allgemeinen während dieser durch ihr politisches Gewirr denk- 
würdigen Epoche in der russischen Geschichte beschaffen war. Es 
ist ein allgemeines psychologisches Factum, dass die Diener der 
Kirche und der Religi(»u in solchen Zeiten selten hervortreten und 
entweder mit der vollkommensten Gleichgültigkeit den Gang der 
Weltbegebenheilen der all weisen Leitung der Vorsehung uberlasseo 
oder höchstens iu ihrem eignen Interesse, wenn sie ein solches ha- 
ben, wiiken. Wahrscheinlich befanden sich jetzt die solowetzki- 
schen Väter in der zweiten dieser beiden Kategorien, denn es ist 
kaum denkbar, dass es gleichgültig gewesen wäre, oh ein anders- 
oder re< htgläubi«:er Fürst Russlands Thron bestieg. Auch meldet 
die Chronik, dass an Iwan Wassiljewitsch Schuiskij aus dem Kloster 
eine Unterstützung von 3100 Rubel Silber gesandt wurde. Wenn 
man einer Seits diese Hulfsleistung als einen untrüglichen Beweis 
der Gewogenheit des Klosters gegen Schuiskij annehmen muss, so 
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wurde man anderer Seits au\%illkürlich erwarten« dass das Kloster 
den eingewurzelten Uass gegen Schweden dem allgemeinen Inter- 
esse habe weichen lassen und sich beeilt habe gemeinsame Sache 
mit den Schweden zu machen und ganz unverhohlen aufgetreten 
sei um die Sache des Reichs und der Religion gegen den falschen 
Dmitrij zu schützen. Üass ein solches Zusammenwirken nicht ganz 
mit der Denkweise des Klosters übereinstimmend war« zeigt sich 
unter anderm aurh aus folgendem Briefe des schwedischen Kriegs- 
obersten Anders CiHBapTi» Ladik, «ly^eHCKitt («ly jeucKÜi ?) mit 
Namen und seinem Freunde Erik Hare (Xape), Hauptmann über 
Uleä und Kajana, vom Jahre 1611 an den Igumen des solowetz- 
kischen Klosters Anlonij : 

— — Ich Andreas GTUBapTi> Ladik Ludenskij, zugleich mit 
meinem Kameraden und Freunde Erik Hare lassen Dich und der 
ganzen Brüderschaft wissen« dass unser gnädiger Herr und König 
mich mit seinem grossmäcbligen und tapfern Kriegsheer eurem 
Lande zu Hülfe gegen eure Feinde, die Polaken und IJtthauer ge- 
schickt und mir befohlen hat zu unserni grossen Kriegshauptmann 
Jacob Pontus diesen Weg zu reisen, damit die Polaken nicht Kunde 
von meiner Macht bekämen. Und als ich im Aprilmonat an die 
Gränze kam, nicht als Feind, und eure Bauern hörten, dass wir 
kamen, so begannen sie alle von ihren Höfen zu laufen und ich 
gerieth in jsine solche Brodnoth, dass ich mit grosser Mühe zum 
Dorfe Tschopa kam. Ich hofl'te bald zu unserm Befehlshaber Jakob 
Pontus zu kommen; als ich aber fand, dass wir vor Hunger nicht 
zu ihm kommen konnten, da alle Bauern fortliefen und wir für 
Geld nichts bekommen konnten, so kehrte ich mit meinem Kriegs- 
heer wieder in unser eignes Land zurück und jetzt stehe ich mit 
meinen Leuten nicht weit von der Gränze und wir warten Ant- 
wort auf unser Schreiben an unsern gnädigen König ab, wohin 
wir uns begeben sollen. — leb kann Dir nicht verhehlen, Jgumen 
Antonij, dass ich jetzt erfahren, wie eure Leute und eure Bauern 
in unser Land gekommen sind, unsere Bauern erschlagen, viele 
Dörfer verbrannt und viel Vieh entfuhrt haben, als wären sie unsere 
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Feinde, nnd ich will von Dir Trage» : hast Da es ihnen befohleo 
oder haben sie dies von selbst gethan? Du selbst weisst. dass unser 
gnädiger König und euer Zar Friede in Wiborg geschlossen haben, 
und wenn Du Frieden halten willst, so zahme Du diese Banero 
nnd befiehl ihnen, dass sie nicht in unser Land kommen, willst Do 
dies aber nicht thun und kommt Dein Volk in unser Land« so bin 
auch ich bereit unseres gnädigen Königs Land zu beschützen und 
in euer Land einzufallen und dasselbe zu thnn, was ihr selbst ge- 
than; und wenn dies geschieht, ist es eure eigne Schuld, dass ibr 
diesen Frieden gebrochen und Krieg in euer Land gebracht. Des* 
halb handle Du Igumen so, dass es Friede sein möge zwischen 
beiden Reichen. Diesesmal schreibe ich Dir wenig, aber grfisse 
Dich sehr. Der Brief ist geschrieben in Uhlä den siebenten Tag 
im Juli Monat. 

Unmittelbar darauf wird in der Chronik ein Schreiben von dem 
obengenannten [lare an den Igumen Antonij angeführt, der Brief 
ist aber so einfach abgefasst, dass man, wie in der Chronik mit 
Recht bemerkt wird, nur vermuthungs weise ersieht, dass llare mit 
einem Courier einen Brief an dem Könige gesandt und darauf eine 
augenblickliche Antwort verlangt habe. Der königliche Brief ist 
verloren gegangen, dass aber von wichtigen Dingen die Rede war, 
sieht man aus den in Hare's Brief vorkommenden Worten: «Dieses 
Werk wird beiden Reichen zum Gewinn und zur gegenseitigen 
Liebe gereichen.» Aus der Antwort, welche der Igumen Antonij 
dem Könige zusandte, will erhellen, als hätte Carl um die Mitwir-^ 
kung des Klosters um seinen Sohn auf Russlands Thron zu bringen 
gebeten. Diese Antwort enthält in Kürze, dass Dmitrij ermordet 
worden sei; dass man einmfithig den Litthaucrn widerstehen wolle 
und einen Zaar unter den eignen, eingebornen Bojaren, aber kei- 
nen von einem fremden Glaubensbekeniitniss aus fremden Ländern 
zu wählen beabsichtige. Der Brief endigt cilso : « Bei uns ist im 
solowotzkischen Kloster, im sunischen Ostrog und im ganzen Ufer- 
distrikt (noMopcKoii ou.iacTii) dieser Ralh einmüthig : wir wollen 
keinen von fremder Religion zum Zar und Grossfürsten im mos- 
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kowischen Reiche haben, sondern einen von unseru eingebornen 
Bojaren, n Der Brief ist geschrieben im suinschen Ostrog den 
12. März 1611. 

«Unangenehm war dem Könige von Schweden diese patrioti- 
sche Antwort», sagt der Chronikschreiber und fugt hinzu: «Die 
Zeit zeigte, dass die schwedischen Hauplleute, an Mord und Plnn- 
dern gewöhnt, ungeachtet ihrer freundschaftlichen Versicherungen, 
sich nur auf listige Art bemühten die Gesinnung des Klosters zu 
ergrunden, in der That aber die Absicht hatten sich sowohl der 
Meeresküste als auch des solowetzkischen Klosters zu bemächtigen. 
Zu der Zeit als der schwedische Kriegsoberste de la Gardie, die 
Heiligkeit der Verträge brechend, das grosse Nowgorod verheerte, 
in demselben Jahre, 1611, im Frühjahr uberGelen die Schwedi- 
schen"') gleich Strassenräubern die am Meere belegnen Woloste des 
Klosters und rückten bis zum kolaschen Ostrog vor, aber durch die 
Tapferkeit des in dieser Festung befehligenden VVojewoden wurden 
sie mit Verlust zurückgeschlagen und verjagt. Noch in demselben 
Jahre segelten sie, in der Absicht das solowetzkische Kloster zu 
plündern, auf kleinen Böten nach der Insel Kusowa auf dem Weissen 
Meere, welche ungerähr 60 Werst westlich von den solowetzki- 
schen Inseln nur durch eine Meerenge von ihnen geschieden liegen; 
aber nach dem Zeugniss eines alten Annalisten wurden sie durch 
Gottes unsichtbare Macht und die Gebete der solowetzkischen Wun- 
dertbäter verblendet und kehrten ohne allen Gewinn heim, nach- 
dem sie hier den ganzen Sommer gelegen halten. In Folge dieses 
B.gebnisses heisst die grösste dieser Inseln noch jetzt die Nämezka. 
Nach dem Bericht des Igumen Antonij hierüber nach Moskau ward 
von dort unverzüglich durch den Bojarenratb der Wojewode Maxim 
Wassiljewitscb und der Hauptmann (roiioea) der Strelitzen Jelisarij 
Djenise witsch Bjesednowo abgesandt, welche auch dort mit einer 
Truppenabtheilung den 15. August nach dem sumschen Ostrog an- 

*) Es muss bemerkt werden, dass die Finnen in der Chronik oft Schweden ge- 
nannt werden, da sie der schwedischen Herrscliafl unterworfen waren, wahrschein- 
lich hatten die Schweden seilen einen unmillclbarcn Anlheii an diesen Kämpfen. 



— 78 — 

lan^iften, um iIpo An^riflen der treal«»ieB Sfrfaw«fileo aof de« Kmle«- 
dislricle \Vider»tantl zu leiMen. Voo hier ^odleo sie deo 20. A»- 
guüt im Namv'R von jjaoz Ra^sland folgeodes SchreHiefl aa die 
schw«disclieD Wojewodeo : 

An des ero!»siiiächtigeo uod horh^eboroeo Forsten und Herra 
Cflrl's Krieg5hau|itleiile von den Grossrassi^cben . Moskowischea 
Reichsbojaren uod Wojenodea; die aassesandlea Rriegshaoptleote 
Maxim Was^iljewilscb Licbarjefl und der Golowa Jelissarij Djeni- 
sewilsrh Bjesednowo tbun kund, da» im laufenden 1611. Jabre 
im Juni Monal eine Zusammeokuofl in Grossnowgorod war nri- 
sehen dem Mundschenk des mo^kowischen Keichs and Wojewodeo 
Wassilij und eures Herrn und Königs Carls Kriegsbaoptoiaoo and 
Frpiherm Jacob Ponlns wegen eines gnlen Werkes and Ratbes: 
wefren Befesligung eines ewi;;eo Friedens and wegen Beistands 
ge{(en Polaken und Liltbauer. Lnd Jacob Ponlas gab zo erkennen« 
da9S euer Herr. König Carl, zwei Söhne hat und Jacob Pontus 
schickte seine Sfndb«ili*n Annv riwoBi» and Annv Masa an die 
Bojaren, Woj#-«oden uod Leute alk-r Classeo, damit sie eures 
Hefrn, des schwediM'ben Könige Carl's Sohn auf den Thron Mo^ 
kau's nehmen ntöcbl«;o. Und die Bojaren und Wojewoden and 
Okoljnibfrben und Stoljniken und Slrjaplscben und Bojareosöhne and 
Leute von allen Clas!»en im moskowischen Reich erwählten eures 
schwedischen Königs CarPs Sohn zum Zaren ober das moskowi- 
sche Reich und zu eurem König Carl sandten unsere Bojaren von 
ganz Russland ihren Gesandten den Stoljnik Kojäs Iwan Fedoro- 
wilM*h Trojekurow nebst Kegleilnng; aber eure Gesandleo Anny 
rivxom» und Aniiv Mawa wurden sofort zo Jacob Pontus abse- 
ferli(;t. Wa.i diese eure schwedischen Leute befrifTt, welche jetzt 
melden, dass auf unserer Gränze Streit ist und welche mit Krieg 
in die russischen Woloste am Meere kommen wollen, so haben 
unsere Bojaren im moskowischen Reich deshalb an Jacob Pontus 
geschrieben, dass er an die Kriegsleuto schreiben solle, welche 
jetzt in Streit an der Gränze sind, dass sie nicht mit Krieg auf die 
TP ^rde des moskowischen Reiches kommen sollen, nicht 
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Feindseliarkeilen ausOben und keine ZwistigkeiCen iwisrheo uns 
und euch herbeiführen sollen. Und ihr, gute Herren, müsset euer 
Gränz- und Kriegsvolk in Ruhe bringen, so dass es unsere Leute 
nicht reize und keine Zwisligkeiten und Feindseligkeiten zwischen 
den Reichen herbeiführe, in sofern ein gutes Werk zwischen uns 
nnd euch gestiftet ist. Wir aber, gute Herren, sind aus Moskau 
nach dem sumschen Ostrog und allen Wolosten am Meere geschickt 
den 15. August, um der Ursache willen, dass es bei uns viel Kriegs- 
volk giebt, das sich vereinigt hat euren Feindseligkeiten zu wider- 
stehen; sie wollen mit Krieg in euer Land kommen, wir aber haben 
nun dieses Kriegsvolk zur Ruhe gebracht und ihnen nicht erlaubt 
mit eurem Volk zu kriegen, damit wir nicht Feindseligkeiten zwi- 
schen den Reichen herbeiführen. Aber zu euch, gute Herren, ha- 
ben wir jetzt mit diesem Briefe den sumschen Einwohner Nesch- 
danok KorjucholT nebst Begleitern geschickt; und ihr, gute Herren, 
werdet sogleich diese unsere Gesandten zurückschicken und ihnen 
befehlen uns ausführlich über euren Bescbluss zu schreiben. Wir 
aber, gute Herren, schreiben an euch und senden diese Bekannt- 
machung an euch, Kriegshauptleute in euren Städten: Kariborg (Ka- 
janaborg), Paldnmsk (Paldarao), Wolui (Uleä) und in dem ganzen 
Lande Schweden. Und wundert euch nicht darüber, dass wir hier 
unsere wojewodischen Namen nicht hersetzen, wenn ihr aber an 
ans schreibet und euch zu erkennen gebt, so werden auch wir un- 
sere Namen hinsetzen, wenn wir euch hiernächst schreiben werden. 
Der Vater Dosifei bemerkt in seiner Klostorbeschreibung, dass 
dieses bloss ein politischer KnilT war, wodurch die Wojewoden, we- 
nigstens auf eine kleine Zeit, die Verheerungen der «blutdürstigen 
Schweden» am Weissen Meere aufzuhalten versuchten. «Denn wie 
wirksam», sagt Dosifei, «de la Gardie daran arbeitete den schwe- 
dischen Königssoho auf Moskau's Thron zu bekommen — so ward 
dieser Wunsch nie von den Russen, mit Ausnahme der .Nowgo- 
roder, geäussert, welche derselbe de la Gardie dazu nöthigte, nnd 
einer geringen Anzahl Freiwilliger.» Die genannten Wojewoden 
Licharjeff und Bjesednowo, welche sich im Briefe^fur Friedens- 
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h-'-r-. .u r\K;t''''*^. "•»"*-!. ▼.-* vi»Mi ir-asb*- :-** w-,ri*a. mit Kriegs- 
rr.^^^" .i-»''n :.»ri, t -.^.v i»'-. '>!r--iT j:-:m-::. ■«> «.* «a.* Lm^e Zeil 

;i « t.-*^, i>rT.<r.v.>^. . u*-» :.-r -i?**«: ^-g W --^-».vi*« ihoen mit 
ihr^r H**!"*-. ^:. >.t M--:rr*^'--^ ^''j-: "."->-: «.i^^l-fa. i^vj^ *ie sich 
l>;,¥ri\^ -Ua Ori'i^i 2i-*vA -'. ; -^-^li :-.->:. i;-!: \\o!>?t T'-^ti.» Di«* 
f<> rri*'*^.hu-^ Li'^.h^rj'iT r--, : ß^-:*-Ti.' ^» > «ofj ^arui ^jXjLrecheD: sie 
v^rf'>Lt*r:i ofid \if»\Uu 'i:> v.hw-^i-rri *ia rjri'i ?rv*brO «ie ober die 
fjräri^^. flicrraaf L-hri*ri •::-: rj-?LT«:ii-r& \\oj-*>:eo cach Sama lo- 
rfjcL und f»:rli.t«=:n *on A'txX i^.zx uh^-L'. /.^^.iM'i^.n Brief an AnJers 
(.THBdpTL I^'iik fjr»d E^-iL U^xr ab: 

— — Im %ori.-«?n Jihre 1611 ••hrirLra ao aas^^re Bojaren 
und Wojrwolen in Moskau dir Wojrw.dcL a:^-! [)])krn aos dem 
kola^chen Ostru^ nebst d^rm U'rjn.^^D Acloriij rjnd d<r Brüderschaft 
aus A\:m Kloaler äolo^i^tzloi, das$ eurr nän.-rUi^ch KriegSTulk mit 
krieg und Kriifg§w«frLz*:u^en zum aoIa*<rb>'D 0?trog grkommen »ei« 
ge^^en dasselbe rinen beftigen An^rifT ^-emacht und ihn mil Slurm 
einzunehmen versucht habe, Goli ihu'^n aber die Feßlung nicht gab. 
Hierauf hekrie(:(e euer nämelzi^cbes Volk die an iier Granze unseres 
Reichs liegenden Woloste, verbrannte die Dörfer, t'idtete die Men- 
schen und nahmen andere ge^m^^^n. In FoLe dieses Briefes ward 
euer Krieg hei uns im moskoui^chen Reich bekannt gemacht; nnd 
die Bojaren und Wojewoden des mo^kouischen Reichs schickten 
uns mit grosser Kriegsmacht um euern Feindseligkeiten zu wider- 
stehen und die Woloste des Weissen Meeres zu beschützen; und 
wir langten mil unsern vielen Kriegern zum sumschen Ostrug den 
15. August. Und in diesem Jahre 1612 den i. September schrie- 
ben wir an den Igumen des Klosters und die Brüderschaft in So- 
lowki, als kämen unsere Russen mit Krieg in euer Land, schlügen 
euer Volk lodl und verbrannten eure Dörfer: wir aber hatten nicht 
wuer russisches Volk gesandt um euch zu bekriegen und wissen 
«bvoo n«'**»'«- Das aber haben wir wirklich erfahren, dass euer nä- 
^^ die Russen überfallen und unsere folgenden eilf 

4 Vulosle Repola, Roukkola, Tschjolka ^?j, Kotwas, 
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TioaHio-oaepo, die Insel doRyTi*, Lendira, Wongora, Kimasjärwi, 
Jyskyjärwi'^) bekriegt und in diesen Dörfern viele russische Bauern 
erschlageo und andere gefangen genommen haben, einige aber die- 
ser ihrer Verheerung entgangen sind. Und bei uns ist das Geröcbt 
verbreitet, dass diese gräulichen Menschen an der Gränze sowohl 
in unserem als in eurem Lande und dies ohne unser Wissen ge- 
plündert haben; und wir werden Volk aussenden, um diese Räuber 
zu greifen und haben wir sie in unsere Gewalt bekommen, so 
werden wir sie zur Ruhe bringen. Und euer Volk wird in seinem 
Lande auf diese Räuber Jagd machen und möchten sie von euch 
ergriffen werden; und wir werden unser Kriegsvolk in Ruhe brin- 
gen und. ihnen nicht befehlen in euer Land zu gehen und Feind- 
seligkeiten zu veräben, weil unser Zar und euer König Frieden 
unter sich geschlossen haben und wir wollen diesen Frieden nicht 
stören und Streit zwischen den Reichen herbeifuhren; und ihr 
müsset ebenso euer Volk in Ruhe bringen und ihm nicht befehlen 
mit Krieg nach Russland zu gehen und hier Lärm zu machen. Des- 
halb haben wir am 15. August zu euch mit einem Brief von Suma 
einen russischen Mann Neschdanok Konjuchow nebst Begleitern 
geschickt und ihr hättet unsere Sendboten nicht abhalten müssen 
zu uns zurückzukehren, auch ihnen nicht verwehren sollen über 
Alles der Wahrheit gemäss an uns zu schreiben; die aber von un- 
sern Leuten, welche die eurigen zu Gefangenen genommen haben, 
die müsset ihr, nachdem sie aufgefunden sind, nach Russland zu- 
rückschicken. 

Dieser Brief hatte nicht die gewünschte Wirkung. Die Zeit war 
gekommen, da man in Schweden und Finnland auf keine Friedens- 
vorschläge hörte. Bis zum Frieden in Stolbowa fuhren die schwe- 
dischen Kriegshauptleute fort ununterbrochen Feindseligkeiten ge- 
gen die russische Gränze zu verüben und sie beabsichtigten die 
Waffen nicht früher niederzulegen als bis die Russen die alte Gränze 
an Schweden abgetreten hätten. Diese Ansprüche 6nden wir häufig 



*) Nor diese zehn OrUchaAen sind in der Chronik angegeben. 
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in einem Briefe aasgcsprocben, von dem folgende Copie in dem 
Klosterarchiv aufbewahrt wird: «Unser gestrenger König Carl ao 
den Igumen des Solowetzkoi Klosters Antonij oder den an seine 
Stelle ernannten und an die ganze Bruderschaft und den somscheD 
Ostrog. Sieh auf unser Blatt und bleibe nicht hinter dem, was ons 
verheissen ist, zurucL Euer Zar Wassilij und Fürst Michailo 
(Schuiskij — Skopin] versprach uns für unsere erwiesenen Dienste 
drei Städte, nämlich die karelische Stadt, die kolascbe und die 
Stadt Orjeschok (Schlusselburg] und vertauschte dann Orjeschok 
gegen den sumschen Ostrog wegen unserer Dienste. Und wir 
gingen und gaben manche Häupter nebst Frauen und Kindern 
Preis und dies wissen die nowgorodschen und kolaschen GSste und 
alle grossen Leute '^). Aber unser gnädiger Carl hat gesagt: Nun 
ist es nicht eben zwischen uns, es soll aber geebnet werden. Bleibe 
nicht hinter dem, was uns für unsere Dienste versprochen ist, zu- 
rück und unser gnädiger König bleibt nicht hinter dem zurQck, 
was ihm für seine Verdienste versprochen ist(?). Er will auch die 
Freundschaft nicht aufkündigen, er will nur die alte Gränte bis 
Dub (Eiche) und Solots (Kultakaivo?) besitzen. Wenn ihr uns aber 
nicht ohne Blutvergicssen die alte Gränze bis Dub und Solbis wie- 
dergebet, so kommt unser gnädiger König mit Heeresmacht und 
nimmt alle die ihm versprochenen Städte und euren samschen 
Ostrog für seine geleisteten Dienste und für die versprochenen 
Städte will er die Häupter der Seinigen Preis geben. Dafür bor- 
gen die nowgorodschen und moskowischen Gäste und alle grossen 
Leute, dass diese Städte uns versprochen worden sind. Und sendet 
diesen Brief nach Moskau oder schreibet davon eine Copie ab, aber 
unser König wird mit einem Kriegsheer kommen, wenn ihr ihm 
nicht die Gränze bis Staroi Dub (alte Eiche) und Solots wieder- 
gebet, und er wird alle ihm versprocheneu Städte nehmen, wenn 
er auch die Häupter der Seinigen blossstellen sollte und von uns 
wird man bei euch vor dem Johannistage hören. Und bei uns 

*) Unter BejBKie J1104H sind ohne Zweifel die Bewohner Ton GrossruMland la 
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stehen 30 Werst von Uleä siebenhiinderl Mann und auch anderswo 
haben wir Kriegsleute, obwohl wir nicht ihre Gedanken kennen. 
Und entfernte Nerazen fragen mich : Ilaben sie einen Ostrog in 
Kein? Ihr mösset doch dort einen Ostrog haben schon des Scheines 
und der Ehre wegen.» 

Diese Drohungen gingen nicht in Erfüllung. Vielmehr Gng man 
von linnischer Seite an friedliche Unterhandlungen anzuknüpfen. 
In einem Briefe, datirt den 30. Mai 1613, schreibt Erik Hare an 
den Befehlshaber des sumschen Oslrogs, dass finnische Bauern von 
der Gränze den Wunsch geäussert haben, dass zwischen ihnen und 
den russischen Gränzbewobnern ein Friede gemacht werden sollte, 
wie es auch 1612 um den Petri- und Pauli Tag geschehen isl. In 
Folge dessen schlägt Hare sowohl in diesem Brief als in einem 
spätem vom 28. September 1 624 vor, dass man auf beiden Seiten 
der Gränze die BauernüUnd Kriegsleute in Zügel halten und ihnen 
nicht erlauben solle Streifzüge über die Gränze hinüber zu unter- 
nehmen und überhaupt nicht ohne Befehl der Monarchen irgend 
welche Feindseligkeit zu üben. Natürlich ward dieser Vorschlag 
von den solowelzkischen Vätern mit Wohlbehagen angenommen 
und die Gränzstreitigkeiten wurden für dieses Mal wieder beige- 
legt. Nichtsdestoweniger befahl der Zar Michael Fedorowitsch noch 
in demselben .Jahre, dass Solowetzkoi noch stärker befestigt und 
dass sowohl im Kloster als auch in dem kemschen und sumschen 
Ostrog die Anzahl der Kriegsleute erhöht werden sollte. Die Kloster- 
chronik giebt an, dass zu der Zeit 1040 Soldaten zum Kloster ge- 
hörten und vom Kloster unterhalten wurden. An ihrer Spitze stan- 
den Wojewoden, welche jetzt nur in dem sumschen Ostrog statio- 
nirt waren und denen befohlen war zugleich mit den Klostervor- 
stehern die Gränze auf das Strengste zu bewachen. 

Nachdem die Streitigkeiten zwischen Russland und Schweden 
auf die oben angeführte Weise beigelegt waren, fingen die Dänen 
im Jahre 1619 an Ansprüche auf das russische Lappmarken zu 
machen, indem sie vorgaben, das Land hätte seit Alters Norwegen 
zugehört. Da die Sache nicht duich Unterhandlungen beigelegt 
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werden konnte, drohten die Dänen ihre vermeintlichen Ansprüche 
mit Heeresmacht geltend zu machen. In Folge dessen befahl der 
Zar Michael Fedorowitsch, dass um das Kloster Solowetzkoi aod 
um den sumschen Ostrog die nölhigen Verschanzungen aufgerührt 
werden sollten. In der That zeigten sich 1623 vier dänische Kriegs- 
schiffe unter dem kolaschen Ostrog, wurden jedoch bald gezwungen 
unverrichteter Sache umzukehren. 

Von langer Dauer war der mit Schweden geschlossene Friede 
nichL Wagt man es sich auf das Zeugniss der Klosterchronik zu 
▼erlassen, so hatten die Schweden den Plan gefasst die ganze Koste 
des Weissen Meeres oder wenigstens den westlichen Theil zu unter- 
werfen und sich den ausländischen Handel, der immer mehr and 
mehr in Archangelsk aufzublühen begann, anzueignen. Aus diesem 
Grunde, meint der Chronikschreiber, hatte der Feind 1658 und in 
den vorhergehenden Jrihren zahlreiche Slreifzfige nach den Kloster- 
Wolosten unternommen. Von russischer Seite wurden neue Maass- 
regeln ergriffen und neue Schritte gelhan um die Gränze zu sichern. 
Der Zar Michael Fedorowitsch liess unter anderem einen neuen 
Ostrog auf einer Insel Ljepa mitten im Flusse Kem aufbauen, des- 
sen ungeachtet dauerten die Feindseligkeiten ununterbrochen fort 
abis es der Vorsehung geGel Peter den Grossen die Macht der 
Nachbarn und das feindliche schwedische Reich vollkommen ver- 
nichten zu lassen.» Ueber diese Feindseligkeiten giebt die Kloster- 
chronik keine speciellen Nachrichten. 

Obwohl nicht zum Gegenstand gehörig, wollen wir dennoch hier 
aus der Chronik eine sogenannte poconcb mittheilen, die im Klo- 
sterarchiv aufbewahrt und vermuthlich von einem Klostervorsteher 
an den Fürsten Alexei Michailowitsch geschrieben ist. Die Schrift 
lautet also: a Bericht (pocnncb) an Deine fürstliche Hoheit. Von 
dein kajanischen Gränzlande ab wohnen fremde Leute (o'bMeiiRie 
jii04H) und beherrschen das fürstliche Land. Die fürstliche Gränze 
ging früher von dem switschen (baltischen) Meere längs der Küste 
vom Flusse Lemjanga (Limingä) bis Kem, den schomerschen Stein 
^eä 500 Werst, und aus dem fürstlichen Erblande fielen 
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10 das switscbe Meer sieben Flusse : der Fluss Sigowka (Siikcijoki), 
der Fluss Lemenga (LimiDgä], der Fluss (kohija (Uleä), der Fluss 
Ija (Ijä), der Fluss Kern der perlenreiehe, der Fluss Tomija (Tor- 
oeä)« der Fluss Ktinta (KefiHTa?);- aber seit Alters wohnten an 
diesen Flössen forstliche Leute und jetzt sitzen an diesen Flössen 
nur Nemzen, und sie beherrschen das fürstliche Erblaod an diesen 
Tassen 70 Jahre, und an den Quellen dieser Flösse haben Nemzen 
15 Jahre geherrscht und sie haben an den Flössen» ihren Mön- 
düngen und Quellen anderthalbtausend Schlösser aufgebaut und 
zwischen den Quellen dieser Flösse auf Masehä (Haansetkä) und 
an den Seen leben die ongetauften Lappen. Früher zahlten diese 
Lappen nur dem Zar nach Moskau, jetzt aber nimmt der schwe- 
dische König einen andern Tribut von denselben Lappen und die 
hajanischen Nemzen haben sich des fürstlichen Gränzlandes, 500 
Werst in die Länge und 300 Werst in die Breite, bemächtigt. 



^n. Oemerkungen über sawolotorheski^tt 

Tsrliud. 



Ueber deo ganzen russischen Norden geht eine Sage Ton eioero 
Urvolk, das früher das Land bewohnt und später in der Erde ver- 
schwunden sein soll. Dieses Volk wird gewöhnlich Tschad (4yj[b) 
genannt, eine Benennung, welche nach Schlözer mit Fremdling^ 
Ausländer (HyHciü, BEiocTpaHem>) gleichVedcutend ist. Tschud kann 
nach dieser Ableitung auf alle in Russland wohnende Völker frem- 
der Herkunft angewandt werden. Jedoch scheint schon Schlözer 
der Meinung gewesen zu sein, dass man unter Tschuden richtiger 
verschiedene Zweige des finnischen Volksstammes verstehen nifisse, 
was auch durch spätere historische Untersuchungen hinreichend 
dargethau worden ist. Es ist von dem jetzigen Standpunct der Ge- 
schichtsforschung keinem Zweifel unterworfen, dass bei der Ein- 
wanderung der Russen nach dem Norden finnische Stämme über 
denselben ausgebreitet waren; ja man hat sogar Grund zu der Mei- 
nung, dass Finnen auch die ältesten Bewohner des scandinavischen 
Nordens gewesen sind. In Scandinavien ist das Andenken an die 
Finnen, als Ureinwohner des Landes sehr schwach und unsicher; 
es birgt sich hinler dem dunkeln Schleier der Mythe und in ge- 
wisse historische Antiquitäten. In Russland dagegen lebt das An- 
denken an die Tschuden sowohl in der Geschichte als Sage fort. 
Nestor, der älteste russische Chronikschreiber, erwähnt in seinem 
Ver? ' der japhctischen Völkerschaften sowohl Tschud als 
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sawolotscheskaja Tschad [d ZusammeDhang mit verschiedeneo an-- 
dern fioDiscbeo Slämmei und die» bat den Historikern gegröodetev 
Aolass gegeben die beiden Völkerscbaften zu dem finniseben Stanm 
zu reebnen, obwohl Nestor eine solche Meinung nicht ausdrücklich 
ausgesprochen bat. Die Frage, welchen besondern Zweig des fin- 
nischen Volksstammes Nestor unter dem Namen Tschud verstan- 
den habe, zu untersuchen, kann nicht Gegenstand vorliegender Ab- 
handlung werden. In der Volkssage macht dieses Wort, wie schon 
bemerkt wurde, nur eine allgemeine Benennung der altern Be- 
wohner Russlands, namentlich seiner nördlichen Theile aus. Dass 
aber gerade diese verschiedene Zweige des finnischen Stammes 
ausgemacht habe, ist aus verschiedenen Gründen annehmbar. Denn 
noch heut zu Tage wird ein nicht geringer Theil von Russlands 
europäischem wie asiatischem Norden von finnischen Völkerschaf- 
ten bewohnt und auch da, wo sich die russische Bevölkerung un- 
vermischt vorfindet, giebt es deutliche Spuren einer vorhergehenden 
finnischen Colonisation. Loeal hört man auch bei dem russischen 
Bauer die Sage, dass Permier, Sjrjänen, Karelier u. s. w. dem 
tschudischen Geschlecht augehören, sie werden jedoch stets von 
dem alten, wirklichen Tschud, welches in Religion, Sitten und 
Lebensweise von den Russen abwich, unterschieden. 

In dem Maasse als die finnischen Stamme innerhalb Russland 
die Nationalität der Russen und ihre Religion annahmen, in dem- 
selben Maasse ist auch ihre Verwandtschaft mit dem Tschud der 
Sage ungewiss und zweifelhaft geworden"^). Wenn aber in einer 
öden Gegend die eigne Nationalität sich bei einem finnischen 
Stamme gegen den russischen Einfluss hat aufrecht erhalten kön- 
nen, wird dessen Verwandtschaft mit den Tschuden selten in Frage 
gestellt. Wegen ihrer verschiedenen Religion und ihren eigenthüm- 
lichen Sitten sind zumal die Ehslm als Nachkommen der alten 
Tschuden angesehen ^vorden; sie werden auch mit einem von 



'*') Wegen der eigenUiüinlicheii, den Russen fremden und seltsamen Sitten leitet 
der russische Bauer das Wort Tschud von hjao (Wunder) und HyMÜk (wunderlich, 
seitsaoi) ab. 
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Tschud hergeleiteten Worte Tschuchny bcoannt. Weniger häoGg 
wird die Verwandlschaft mit den Tscbud den Finnen aufgebfirdett 
denn diese werden von den russischen Bauern gewöhnlich mit den 
Schweden verwechselt und deshalb Schweden genannt« ^ 

In Uebereinstimmung mit der gewöhnlichen Ableitung haben 
verschiedene Gelehrte die Meinung gehabt, dass die Russen inil 
diesem Worte, wie F. H. Muller sich ausdruckt, ursprunglicb alle 
Nicht-Kussen, mehr nördlich und östlich wohnende Völkerschaften 
bezeichnet haben, so dass der Name dadurch seine ethnographische 
Bedeutung verliert und ein Analogon zum Namen Barbar bei den 
Griechen und kafer bei den Arabern wird. So verhalt es sich jedoch 
nicht, wenn man mit aufmerksamem Ohr der Sage zuhört, die hier 
fast als der einzige Leitstern gilt. Sie scheint zwar Tschud allen in 
Russland befindlichen Alterthömern , mögen sie finnischer, russi- 
scher, tatarischer oder anderer, unbekannter Herkunft sein, zuzu- 
schreiben*). Aber deshalb Mongolen und Tataren zu den Tschuden 
zu rechnen, wäre nach der russischen Vorstellungsweise eben so 
unpassend als die Bussen selbst auf diesen Volksstamm zurückzu- 
führen. So bestimmt bezieht sich der Name Tschude auf den finni- 
schen Stamm, nicht den jetzt lebenden, sondern auf das alte, ou- 
getaufte, schon vergangene Geschlecht, das wegen seines Alters, 
seiner Religion und seinen eigenthumlichen Sitten sich vorzugs- 
weise in der russischen Volkstradition erhalten hat. Die Tschuden 
sind für die Russen dasselbe was die Riesen für die Finnen, ein 
froheres Volk, das jetzt nur noch in den Sagen, von dem Nebel 
des Mythus umhüllt, fortlebt. Es ist natürlich, dass alle ungewöhn- 
lichen Alterthunisüberreste einem solchen urhistorischen Volk zu- 
geschrieben werden, sowie die Finnen glauben, dass die Riesen 
der Vorzeit ihre altern Steinkirchen aufgebaut haben, von denen 
die meisten wahrscheinlich das eigne Werk der Finnen sind. Schief 

*) Tschud bezeichnel einen russischen Ureinwohner des Landes im AlIgemeineD; 
denn wenn man an den Ufern der Wolga, des Tobol, Irlysch, Ob und Jenissei irgpDd 
eine Festung, ein Grab oder ein alles Gebäude wahrnimmt und fragt: «Wer hat sie 
gebentTa so wird geantwortet: «Tschud, ein Volk, das hier schon ror den Russen 
wobnle.» Mü Her (bei Kar am sin Gesch. d. russ. Reichs, Riga 1820. Th. I. Aom. 70). 
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und gegen die traditionelle Vorstellung streitend ist auch seine ver- 
Dieiutlicbe Identität mit dem Worte Barbar, womit die Griecbeo 
Personen benannten, welche zu einem zugleich fremden und un- 
cullivirten Volke gehörten. Denn die Tschuden, obwohl der Reli- 
gion nach Heiden, scheinen in vielen Stucken, namentlirh in allen 
Arten von mechanischen Kunstfertigkeiten sowohl den Russen als 
andern Völkern überlegen gewesen zu sein. Ihre Kunstfertigkeit ist 
in Russland sprichwörtlich und ihre Kunstwerke werden in der 
Sage hoch gepriesen. 

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen über die Bedeutung, 
welche das Wort Tschud in der russischen Volkstradition bat, wer- 
den wir jetzt zu einer speciellen Untersuchung der sogenannten 
Sawolotscheskaja oder Sawolozkaja Tschud fortschreiten. Der Ge- 
genstand giebt Anlass zu zwei Fragen : 1) wo lag das Land Sawo- 
lotscbje? und 2) welcher finnische Volksstamm wohnte innerhalb 
seiner Gränzen? Die erstere Frage ist bereits früher ausführlich 
von verschiedenen Gelehrten behandelt worden; die letztere da- 
gegen hat, soviel ich weiss« noch nicht den Gegenstand irgend 
welcher Untersuchungen ausgemacht. Wir können deshalb bei der 
Frage Ober die Lage des Landes die Fruchte von fremden Untere 
suchungen geniessen und werden in vorliegender Abhandlung un- 
sere eigentliche Aufmerksamkeit auf den Volksstamm Sawolotsche- 
skaja Tschud selbst richten. Mit Rucksicht auf die Herstammung 
vom Worte sawolok (aaeojoK'B), wovon das Adjectiv sawolozkij (aa- 
BO^iouKifi) oder sawototscheskij (aaeojio'iecRiH) gebildet ist, hat man 
angegeben, dass das eigentliche Grundwort Bo^oirb im Russischen 
eine doppelte Bedeutung bat, nämlich 1 ) eine schmale Landstrecke 
zwischen zweien in entgegengesetzter Richtung laufenden Flössen 
(Finnisch valkama) und 2) eine bewaldete, unbewohnte Gegend be- 
zeichnet. Die letztere Bedeutung des Wortes ist die gewöhnliche und 
geschichtliche; die andere führe ich bloss auf Autorität anderer an. 
In UebereinstimiQung mit dieser Herteitung wurde der Name Sawo- 
lotscheskaja Tschud ein Volk bezeichnen, das entweder hinter einer 
Landzunge oder einer Waldgegend wohnt. Schlözer kannte nur 
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die erste Bedealang des Wortes, koDote aber mit dessen Hülfe wm 
keinem befriedigeodeo Resultat koiumeD« Dagegen hält Schtsche- 
kalow an der letitern Bedeotang fest und erklärt dessen Verhall- 
niss zum Sa wolotschje- Lande auf folgende Weise: «Die Nowgo- 
roder hatten die ganze am Meere belegne Käste bis zum Flusse 
Petschora mit diesem Namen bezeichnet , da das Land von ihrem 
eignen Gebiete durch grosse Walder, Namens Wolok, getrennt war; 
deshalb hat auch diese Gegend den Namen Sawolotschje« d. h. hin- 
ter einem Wolok belegne, erhalten, und die Karelen oder Jemen, 
die im Verhältniss zu Nowgorod hinter diesem Wolok wohnten, 
werden mit dem Namen Satctlolschane *) benannt. Femer sagt 
Schtschekatow an einer andern Stelle, dass die um Wologda 
(von Wolok) wohnenden altern Bewohner auch Sawolotscheskaja 
Tschud geheisseo haben, «da sie ein von grossen Wäldern durch- 
schnittenes Land inne hatten*"^). Durch die Annahme dieser An- 
sicht ist Schtschekatow einigermaassen von der Etymologie des 
Worts -abgewichen , denn Sawololschje bedeutet buchstäblich: ein 
Land hinter oder ausser (nicht innerhalb) der Waldgegend. Haupt- 
sächlich auf Grund dieser Angaben Schtschekatow's haben so- 
wohl Karamsin als Sjögren angenommen, dass das Sa wolotschje- 
L»nd sich von der Gegend von Bjehisero im Süden bis zum Pe- 
tschorafluss im Norden erstreckte. Für die so gesteckten Gränzen 
von Sawololschje glaubt man eine Stutze bei Nestor zu finden, 
denn nach der Ordnung, in welcher er die finnischen Völkerschaf- 
ten aufzählt, kommt Sawolotscheskaja Tschud zwischen den Stam- 
men ff^es am Bjelosero und Petschora am gleichnamigen Flusse. 
Zwischen fVes und Petschora neunl zwar Nestor noch einen Stamm, 
Namens MorJtcd, Sjögren hat es aber sehr glaublich gemacht, 
dass bierunter nichts anderes als die Tscheremissen verstanden 
werden können, ii eiche östlich (nicht nördlich) vom Bjelosero, 
nämlich in den jetzigen Gouveruemeuls Wjatka und Koslroma ge- 
wohnt haben und zum Thcil auch noch jeUt wohnen und in alten 

'^ iib«r die Jemen. S. 270. 

«• O. 8. i7t. 
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« 

Zeiten ihre Wobn»i(xe ohne Zweifel näher zu den fVessen aus(^ 
dehnt haben. Um die uordöslliche Gränze von Sawolotsehje zu be- 
stimmen hat man noch eine von Schlözer aus den Gonimenlaren 
des Julius Pomponius Sabinus zum Virgil angeführte Stelle, wo 
Savolences als Nachbarn der Ugrer und Permier genannt werden. 
Was aber die Westgränze betrifü, so sind die meisten Schriftsteller 
(Schtschekatow, Schlözer, Lehrberg, Karamsin) darin ein- 
verstanden, dass Sawolotsehje sich bis zum Weissen Meere erstreckt 
und namentlich das Land am Dwinaflusse umfasst habe, haupt- 
sächlich aus dem Grunde, weil eine alte Chronik den Titel trägt: 
«Die Bewohner des Dwinaflusses, die anfangs Sawolotscheskaja 
Tschud biessen u. s. w.» Dass der Dwinafluss den Mittelpunct des 
Gebiets der Sawolotschanen ausmachte, erhellt auch aus der elhno- 
graphischeo Ordnung bei Nestor und aus Sehtschekatow's oben 
angeführter Stelle. Das Land der Sawolotschanen fallt folglich mit 
dem Lande der von den Scandinaviern sogenannten Bjarmier zu- 
sammen. Denn so unbestimmt auch in den skanriinavischen Sagen 
die Gränzen des Bjarmareichs angegeben sind, ist es dennoch un- 
bestreitbar, dass das Land an der Dwina seinen wichtigsten Theil 
ausmachte. Hieher lenkten die Wikinge ihre Plunderungszuge, hier 
fanden sie ein Volk mit Gold und Schätzen sich und der Sage zu 
frommen. 

Hiemit hofl'e ich meiner Pflicht genagt zu haben, selbst Kennt- 
niss zu nehmen und dem Leser die allgemeinen Resultate vorzufuh- 
ren, zu denen man durch schwache, oft einander widersprechende 
und deshalb irreführende historische Beweise in BetrelT der Lage 
des Landes der Sawolotschanen kommen zu können geglaubt hat. 
Nun soll mein Zweck sein auf anderem Wege es zu versuchen, 
ob sich im Umkreis der soeben bezeichneten Gränzen Spuren von 
einem früheren, nicht russischen Volksstamm ermitteln lassen und 
welcher dieser wohl gewesen sein möchte. Quellen für diese Unter- 
suchung sind hauptsächlich die Sage und aller Art Alterthumsreste, 
besonders solche, welche die Sprache angehen. 

Leihen wir anfangs der Tradition unser Ohr, so iäl überall am 
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Dwinaflusse und an der Südwestkuste des Weissen Meeres ein alF- 
gcnieines Gerücht unter den jetzigen Einwohnern des Landes ver- 
breitet, dass dort seit Alters ein heidnisches Volk, Namens Tscbud, 
wohnte, in heidnischem Dunkel lebte und «in allen Stucken seinen 
eignen Gesetzen folgte.» Von Natur ein friedliches Geschlecht hatten 
die Tschuden sich hauptsächlich mit Ackerbau und Viehzucht be-' 
schäfligt, waren aber zugleich wohlerfahren in Schmiedearbeiten und 
allem demjenigen gewesen, was einen höhern Grad von Ertindsam- 
keit erfordert. An der Dwina sollen sie in Dörfern bei einander ge- 
wohnt, überhaupt aber einsame Gegenden geliebt und ihre Häuser 
auf Hügeln und andern hocbbelegnen Stellen erbaut haben» Sogar 
für ihre Todten hatten sie sich als Ruhestätte einen etwas höheren 
Platz ausersehen. Uebrigens werden die Tschuden als ein starkes 
und schlankes Volk geschildert; ebenso sollen ihre Kühe, Pferde 
und anderes Vieh von ungewöhnlicher Grösse gewesen' sein« Un- 
ermesslicb waren die Schätze der Tschuden, sie vergruben sie ge- 
wöhnlich in der Erde und Hessen sie dort liegen. Wo solche Schätze 
niedergelegt sind, dort brennt jetzt bisweilen noch in der Finster- 
niss der Nacht eine lichte Flamme*). Die Tschuden wohnten am 
zahlreichsten bei dem jetzigen Cholmogor. Hier wohnten auch ihre 
Kiijäsen ; hier trieben sie einen starken Handel und hatten einen 
Tempel nebst einem Opferplalz. Um den erneueten Angriffen der 
Nowgoroder zu widerstehen, hatten sie mehrere Festungen und 
Verschanzungen aufgeführt. Endlich wurden sie jedoch besiegt, 
worauf einige entflohen *'*'), andere zuruckblieben, das Christen- 
Ihiim annahmen und mit den neuen Einwohnern des Landes ver- 
schmolzen. 

Also lebt das Andenken an die Tschuden an der Dwina fort» 
wenn man eine Menge von Localtraditionen , die ein mehr mythi- 
sches Gewand angenommen haben, übergeht. Der Sachkundige 



*) Dieselbe Sage komint auch in Finnland in Betreff der sogenannten Äamin 
httudai Tor. 

**) An der Dwina habe ich die anderswo ganz allgemeine Sage, dass die Tscha- 
icii bei ^ 'nssen sich unter hohe Berge begeben hätten, nicht gehört. 
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sich! ein, dass viel von dem Angeführten auf die Finnen bezogen 
werden kann. Von Natur arbeitsam und thätig haben sie zu allen 
Zeiten Ackerbau und Viehzucht geliebt und sowohl dadurch, als 
durch ihre zähe Kraft, ihren starren und beharrlichen Charakter 
sind sie von allen Nationen die geeignetsten gewesen um die Wild- 
niss der nordischen Natur zu zahmen. Die Geschicklichkeit der 
alten Tschuden im Schmieden ist auch in der scandinavischen Sage 
verherrlicht; ja die eignen epischen Gesänge der Finnen bewegen 
sich meist um Schmiede, erfindsame und weise Männer. Ihre Nei- 
gung in einsamen Höfen auf hochbelegnen Plätzen zu wohnen ha- 
ben die Finnen noch heut zu Tage beibehalten. Die Sage von dem 
Beichthum der Tschuden und deren Sitte ihre Schätze in die Erde 
niederzulegen, stimmt wiederum mit dem Zeugniss der skandina- 
vischen Sage uberein. Uebereinstimmend sind auch die beidersei- 
tigen Berichte über Cholmogor, seinen durch den Handel erwor- 
benen Wohlsland, das Heiligthum seiner Götter u. s. w« Leider 
können jedoch in Cholmogor selbst keine bestimmten Sagen über 
das berühmte Heiligthum entdeckt werden. Hier spricht man nur 
von einem Begräbnissplatz, der auf der Cholmogor gerade gegen- 
überliegenden Insel Kurostrow belegen gewesen sein soll. Die 
Stelle selbst hat sich in der Erinnerung des Volkes erhalten und 
soll noch jetzt bei der Bevölkerung von Cholmogor und den an- 
gränzenden Dörfern heilig gehalten werden. Es ist eine offene, 
längliche Ebene, die von einem alten Föhren walde umgeben ist. 
Ebenso hört man bei Cholmogor Sagen von befestigten Stellen, 
welche die Tschuden im kurzfiwschen Posad und im Dorfe Wau- 
tschuga gehabt haben sollen, aber auch von diesen soll jetzt keine 
Spur mehr sichtbar sein. Ueberhaupt lassen sich an der untern 
Dwina keine tschudischen Denkmäler nachweisen, sondern alle 
hier zugänglichen Spuren der Tschuden beziehen sich auf die 
Sprache und dies in zweifacher Weise : 1 ) giebt es im archangel- 
sehen Dialekt des Bussischen einige aus dem Finnischen entlehnte 
Wörter und Bedeweisen, durch die dieser Dialekt sich von andern 
russischen Mundarten unterscheidet; 2) lassen sich verschiedene 
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Ortsnamen ans ilem Finnischen herleileo. Unter die Lehnwörter 
wollen wir nur solche aufnehmen, welche unbestreitbar 6nnischer 
Herkunft sind und deshalb weder von den Finnen aus dem Russi- 
schen entlehnt noch aus dem Syrjänischen ins Russische gekommeo 
sein können. Die Anzahl solcher Wörter ist sehr bedeutend, es ge- 
nügt jedoch für unsem Zweck einige der am gewöhnlichsten vor- 
kommenden anzuführen. Sie sind: maksa (Fino. ebenso)« Leber; sälma 
(Finn. salmi)« Sund; lachta (F. lahti), Bucht; taibal (F. taival oder lal- 
pale), ein öder fFaUweg; mjanda (F. mänly), Föhre ^ Fohremoald; 
satulje, Schulz gegen den fVind (von aa, hinter^ und toali, tV%nd)\ vitsa 
(F. ebenso), Rulhe; rosga (F. raoska), Peitsche; schalga (F. selkä), dicAp- 
/er, weilreidiender fVald; nora (F. nori), Fuchsgrube; kalgi (F. kalbu), 
Schneeschuh; loch (F. lohi), Lachs; suwoi, tiefe Stelle oder FahruHUser 
(F. syvä, tief); lapa, Fuss^ Tatze (F. lapa, Vorderbug); lapota, Schaufel 
(F. lapio); paleDioa, Brandstelle (F. palanul, verbrannt): djedioa, Vater* 
Schwester {F. täti, Dem. tatinen), was sonst im Russischen Tenca heisst; 
pulsehka, Chaerophyllum sylvestre (F. pulki); morda, Reuse (F. merta); 
putajuSy sich verwickeln^ haften bleiben (F. pautun) u. s. w. -^ Dass 
diese und andere Wörter gleicher Art nicht durch eine bloss zu- 
fallige Berührung zwischen Russen und Karelen in die Sprache ge- 
kommen sind, wird durch den bemerkenswerthen Umstand bewie- 
sen, dass einige derselben nicht in der Gegend von Archangelsk 
gebraucht werden, aber dagegen in dem von Kareleo weit entfero- 
leo Mesen-Lande vorkommen. Indessen gründet sich nicht hierauf 
4er Hauptbeweis für den Aufenthalt der Tschuden im Lande. .Von 
dem grössten Gewicht sind in dieser Hinsicht die finnischen Namen 
verschiedener Oerilichkeiten, wie Flüsse, Seen, Dörfer u. s. w. 
Von den Dörfern haben jedoch die meisten zwei Namen, einen von 
nissischer, den andern von finnischer Herkunft. Der russische Name 
gpb natürlich in officieller Hinsicht, der finnische ist dagegen im 
Maade des Volks zurückgeblieben und jetzt offenbar im Verscbwin- 
Die Anzahl solcher Ortsnamen ist so bedeutend, dass wir hier 

inige der am Leichtesten abgeleiteten an- 




— 95 — 

Koida (Dorf) ond Koidosero (See) von koito, elend, and oaepo, 
See; Mudjuga (von mute und joki*), trüber Fluss; Kuja (Bach), Gasse; 
Lapa (Bach), Vorderbug rlschm^ (Dorf), grosses Land, von iso, gross, 
und maa, Erde, Land; Kägoslrow (Insd), zusammengesetzt aus käki, 
Kuckuck, und dem russ. Worte ocTpom», Insel; Lodnia (See, Fluss 
und Dorf), von luoto, Insel, und maa, Land, ein Land reich an fValA^ 
oder Seeinseln; Ljawla (reissender Fluss) von laulan, ich singe; Mai- 
maks (Dorf) von inae, Q appe, und maksa, Leber; Cbawragorje (Dorf) 
von kaora, Hafer, und ropa, Berg; Uima (ein schmaler Sund), Schwimm 
men, von uia, schwimmen; Kaskogorskaja (Dorf) von kaski, Rodung, 
und ropa, Berg; Sjosemska (Dorf) von susi, fVolf, und maa, Land; 
Pyroawolok oder PyryDiemi (der ursprüngliche Name von Archangel) 
von pyry, Unwetter, und Haaojioirb oder niemi, Landspitze; Dwina (Fluss) 
von wiena, ruhig, still, u. s. w. In Cbolmogor ist die Anzahl solcher 
Ortsnamen verhällnissmässig geringer, was wahrscheinlich eine 
Folge der frühzeitigen Niederlassung der BusseA in dieser seit 
Alters angebauten Gegend ist. Dennoch kommen hier vor: Palosero 
und Palowo, verbrannte Stelle, von palan, brennen, palo, Brand, fVald^' 
brand; Selgosero, von selkä, Rücken, Landrücken; Rawdagorka, von 
raala, Eisen, und ropRa, kleiner Berg; Powoi (Fluss) von powi, Busen; 
o'fl, Bach; Maglas (Bach) von mahia, Birkensaft; Pinekscha (Bach) und 
Peogischma (Dorf) von pieoi, klein; Schelenga (Bach) von silja, eben, 
und joki; Sija (Dorf) von sia, Stelle; Kowosero (See) von kowa^ hart, 
schwer; Kaleschkaja (Dorf) von kala, Fisch. Ausserdem leitet Ka- 
ramsin den Namen Cholmogor selbst von dem Gonischen Worte 
kolme, drei, ab. Die Ablesung ist von den Historikern nicht gebil- 
ligt worden, vom philologischen Standpunct aus verdient sie jedoch 
genauer beherzigt zu werden. Denn es scheint, als hätten die Gn- 
nischen Zahlwörter den Grund gelegt zur Benennung der wech- 
selnden Naturgegenstande, welche die Stadt Cholmogor umgeben* 



*) Da im Rassischen der Laut jo selten im Anfange von Wörtern rorkommt, 
die Endung ki nie, so gebt joki in juga über, dessen erslere Silbe ju in rielen 
«snamen Terschwindet and die letztere ga oder des Wohllauts wegen iiga dem 
uptwort angefügt wird, z. B. Onega, Pinega, Schelenga, Pokscbeuga o. s. w. 
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So giekt es dort eine Insel Namens UclUo9lroWn das hergeleitet wer- 
den kann von dem finnischen yksi , eigentlich ylife, Genitiv ylideri ; 
ferner der Bach Toinokurja^ von toiiien, ein Anderer, der Zweite; die 
Insel Cholniogor (hei dem Bauer Kotmogor) von kolme; eine andere 
Insel, die Njaljoxtrou) heist, von neljä, vier. Bei Cholmogor fliesst 
auch ein Arm der Dwina, Namens Unogra^ welcher Name füglich 
aus dem syrjänisch- permischen Worte uoa'^), viel, und dem russi- 
schen ropa, Berg, hergeleitet werden kann. Um aber die Sache nicht 
durch gezwungene Derivationen zu verwickeln und zu verdunkeln, 
wollen wir Ortsnamen aufsuchen, welche sich leichter aus dem 
Finnischen herleiten lassen. Solche bieten sich in Menge dar, wenn 
wir uns vom cholmogorschen Kreise zu dem Pinegaschen an der 
Pinega, einem der Nebenflüsse der Dwina, begeben. Das Wort 
Pitiega, welches im Finnischen pieni joki heissen würde, bedeutet 
einen kleinen Fluss. Der Fluss ist zwar an sich nicht klein, aber 
neben der mächtigen Dwina bietet die Pinega einen wenig impo- 
santen Anblick dar. Uebrigens dürfte der Name des Flusses haupt- 
sachlich auf seine Eigenschaft als Nebenfluss gehen, wie anderer 
Seits mit Onega, das ursprünglich einen grossen Fluss (von una, s. 
oben) bedeutet, gewöhnlich nur ein Hanptfluss (enojnki) bezeichnet 
wird. Uebrigens giebt es hier: Sojala (Dorf) von suoja, Schulz, und 
der finnischen Ortsendung la; Surminskaja (Dorf) von sunna^ Ver^ 
derben, mit einer russischen Adjectivendung; Ketorowa von keto, 
Fehl, und rowa, Steifihaufe; Sulonjemsknja von sula, offen, bebmU, 
und niomi, Landzunge; Marjegorskaja (Dorf, Marjaitaara) von marja, 
Heere, und ropa; Kargonjeinskaja (Dorf) von karliu, Rar, oder kar- 
knan, enthalten, und niemi; Kusonjcmsk<ija (Dorf) von kuusi, Fichte, 
und niemi; Kuracbtinsknja (Dorf) von kura, Schlamm, Schmutz, und 
alidcl, ll'ugel; Pirinjemskaja (Dorf) von pyry, Schneegestöber; Walle- 
gorskaja von valta, grosn^ mächtig; Toronjemskaja (Dorf), Kampfs* 
spitze, von tora, Kampf, und niemi; Leipopalskaja (Dorf) von leipa, 
Brot, und pala, Stück; Piljegorskaja (Dorf) von piilo, Versteck; Perl- 



*) Diesei Worl isl rerwanüt mit dem flnnisclion ono und enempi , mehr. 



— 97 — 

oflero (See) vod pirUi, BüUe^ RmehhüUe: Kavra (Flass) von kaum, 
Hafer; Kaskonjemskaja (Dorf) von kaski, Rodung; Olkinskaja (Dorf) 
von olki, Stroh; Sumosero (See) von samo, Nebel; Salaskoje (See) 
von sala, heimlich; Sotka (Flusa) von sotka, Enie n. s. w. Sowohl im 
Kreise von Pioega als einigen andern des archangelschen Gouver- 
nements kommen auch einige von den Tscbnden hergeleitete Orts- 
namen vor« X. B. Tschtichunjemi^ Techmehela^ TichmchepaUkaja u* 
8. w. Ferner finden wir in der Gegend von Pinega eine Art leb- 
loser Erinnerungszeichen, nämlich Steinhaufen, welche von den 
Russen Kurgane genannt werden und für Tschudengraber mit ver- 
borgenen Schätzen gehalten werden. Solche soll es an mehreren 
Orten geben, in grösster Menge aber bei WaUdakurja^ einem Dorfe 
nahe bei Pinega. Bei der Stadt selbst giebt es einen Erdwall (ro- 
po/ioRi»), der ebenfalls ein Andenken der Tschuden sein soll. Der 
Wall, der einer Insel gleicht, erhebt sich mitten in einer weiten 
Ebene, ist ungefähr 30 Fuss hoch, mit steilen Wänden versehen 
und von einigen könstlichen Gräben umgeben. Eine der Wände 
besteht aus drei Absätzen, an welchen man zu dem Wall empor- 
steigt. Wegen der Jahreszeit konnte ich dieses merkwürdige Denk- 
mal des Alterthums nicht untersuchen, an welches fibrigens keine 
historische Erinnerung geknöpft ist. 

In Betreff der Tschudenspuren kann ich nicht unterlassen nocl| 
zwei wichtige Umstände zu beröhren. Sowohl im archangelschen 
und cholmogorschen, als auch besonders in dem pinegaschen Kreise 
findet man nicht selten finnische Gesichtszuge, welche durch ihre 
Schärfe und durch die lichte Farbe des Gesichts, der Augen und 
des Haares sich auf das Bestimmteste von dem russischen Typus 
unterscheiden. Die Sage bestätigt zwar eine Vermischung der Be- 
wohner, da einige Familien ihren Ursprung von den alten Tschu- 
den herleiten. Ebenso überraschend ist es, dass im archangelschen 
Gouvernement eine Menge finnischer Sitten und Gebräuche wieder- 
kehren, z. B. durch Rodungen zu cultiviren, Mittsommer- Feuer 
anzuzünden, zu den Hochzeiten Bier auf dieselbe Weise und von 
derselben Art wie das finnische zu brauen, statt der Pirogen und 
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Die Moinong, das« die Bjarmier FioneD gewesen wird auch 
durch die allgemeinen ethnographischen Verhiltnisse besUiligt. Mit 
Voraussetzung I dass die Bjarmier nach der scandinavisrhen Sage 
in der Gegend der ontern Dwina and an der SädkOsCe des Weissen 
Meeres gleichsam concentrirt waren *), sind die angränzenden fin- 
nischen Völker noch heut eu Tage die Karelen im Nordwesten and 
der perfnisehe Stamm im Südosten. Non ist es eine von den Histo* 
rikern allgemein angenommene Meinung, dass die finnische Völker^ 
Wanderung von Südost nach Nordwest vor sich gegangen, und diese 
Meinung ist in der That die richtige. Sichere Spuren der Finnen 
werden noch jetzt in den südlichen Theilen des tobolskischen Gou** 
vernements entdeckt und ich bin vollkommen davon Überzeugt, 
dass dieselben Spuren bis znr mittlem Altai-Kette fortgehen. Wenn 
aber auch die alles verheerende Zeit viefleicht alle Spuren von der 
Anwesenheil der« alten Finnen tiefer nach Asien hinein verwischt 
haben sollte, so können doch Sporen von dem Anfenthalt des finni* 
sehen Stammes im -Allgemeinen wenigstens bis zum Altai *'^) nach« 
gewiesen yrerden. Wie zum Theil schon von Klaproth nachge- 
wiesen ist, finden sich verschiedene kleine SamojedenstBmme "^^j 
noch heut zu Tage in der Gegend des mittlem Altai. Nordwestlich 
von ihnen giebt es Ostjaken und Wogulen, welche sich bis zum 
Ural erstrecken. Darauf kommt der permische Stamm und breitet 
sich in' nordwestlicher Richtung durch die Gouvernements Perm, 
Wjatka und Wologda und einen kleinen Theil von Archangelsk 
unter den verschiedenen Namen von Permiern, Wotjaken und Sy- 
rjäoen aus. Darauf geht der ^nnische Stamm in zwei Zweige ge- 
tbeilt fort, der eine südlich aus fFeaen (Tschuden), Tawastern und 
Ehiten bestehend, der andere nördlich und die Karelm umfassend. 
Damit nun die letztgenannten in Folge der nordwestlichen Richtung, 

*) DieMs Gebiet bildel den in der Sage bekaiinten Theil des Reicht der Bjar- 
mier u. s. w. 

**) Das ist im Garnen genommen dataelbe; denn was Jetzt Zweige eioea Voiki- 
Stamms ausmacht, ist firüber ein und dasseUie VoUi gewesen. 

'*"*'*) Dass die Saroojeden ein mit den Finnen Terwandter VolkssUmm sind, soll 
später bewiesen werden. 
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in welcher die Gonische VölkerwanderuDg vor sich giog« ihro 
jetzigen nördlichen Wohnsitze im kemschen Kreise des archangel- 
scheo Gouvernements erreichten, konnten sie nicht gut das süd- 
liche Dwina-Land vermeiden. Dieses Land bewahrt in der Thai 
eine und die andere Spur der Anwesenheit der Karelen. Hier giebi 
es z. B. ein Dorf in der Gegend von Archangelsk, das Korela heisst; 
ferner ist das Wort vlena, von dem der Dwina-Fluss seinen Nameo 
erhalten hat, nur in der karelischen Mundart bekannt, ebenso kaihu, 
Schneeschdif tetri, Birkhahn^ und vielleicht auch noch einige Orts- 
namen. Es ist ein höchst merkwürdiger Umstand, dass Nestor, 
der die verschiedenen Zweige des finnischen Stammes so genau 
aufgezahlt hat, dass er sogar die Jemen oder Tawaster anführt, in 
seinem Völkerverzeichniss den karelischen Volksstamm nicht be- 
sonders erwähnt hat. Da wir aber jetzt dem Ursprung der bjarmi- 
schen Bevölkerung auf die Spur gekommen sind, so finden wir, 
dass seine Sawolozkaja Tschud gerade eine Benennung der Karelen 
ausmacht. Ja, selbst der Umstand, dass der Name Karele nicht bei 
Nestor vorkommt, könnte in Ermangelung stärkerer Grunde als 
Beweis der Ansicht angewandt werden, dass man unter seiner Sa- 
wolozkaja Tschud Karelen zu verstehen habe. Würde man noch 
die Hypothese wagen, dass unser Sa/uoolax von dem russischen Sa- 
wolotschje herstammt, was uns wenigstens sehr wahrscheinlich 
vorkommt, da man in anderen Sprachen keine haltbare Ableitung 
des Worts findet, so bedarf es keiner andern Benennung der Ka* 
relen, da sie ursprunglich denselben Stamm mit den Sawolaxern 
ausgemacht haben. Wir lassen die^ Ableitung des Worts Karjala 
dahingestellt; kommt es aber von dem scandinavischen Kyrjala her, 
so konnte Nestor nicht gut irgend eine Kunde von dem Namen 
der Karelen haben. 

In dem Vorhergehenden wurde erwähnt, dass die Bevölkerung 
in dem untern Gebiet des Dwinaflusses von dem permschen Stamm 
im Südosten begränzt wurde. Hier entsteht demnach die Frage: 
konnten nicht die Permier ihre Wohnsitze bis zur Dwina und zum 
Weissen Meere ausgedehnt haben ? Bekanntlich waren die Permier 
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io ältero Zeiten am tablreichsteo ao der Kama^) sessbaftt weshalb 
sie sieh auch Komy oder Komy^morl^ Kama-Leute Danoten, ein 
Name, der an manchen Stellen von den Permiern und Syrjänen, 
welche das Kama-Gebiet schon verlassen haben**), gebraucht wird, 
sowie die Ostjaken am Ob noch heut zu Tage sich Chondy^chui^ 
Konda- Leute, nennen, obwohl sie schon vor Jahrhunderten aus 
diesem Flussgebiet gezogen sind. Von der Kama zogen die Permier, 
von den Russen verdrSngt, nord- und nord westwärts, so dass sie 
noch heut zu Tage an den Flüssen Petschora^ FFjftschegda ^ Sytola^ 
Lusa^ fVaschka (ein Nebenfluss des Mesen) u. s. w. angetroflen 
werden. Von der Waschka sehen wir sie weiter zur Pinega und 
von der Wytschegda zur Dwina ziehen. Am Flusse Pinega giebt es 
noch wenigstens eine syrjänische Wolost, Namens Njuchtscha, und 
an der untern Dwina kommen auch einige, wenngleich schwache 
Spuren des permischen Stammes vor. Diese beschränken sich auf 
einige wenige Ortsnamen, die von dem syrjänischen Worte kurja***) 
Plussbusen (Nebenfluss?)^ jur, Kopf^), scheija, Hügeln schanj, schön^ \b, 
fVasser u. s. w. herkommen. Diese Spuren nehmen ab, je näher 
man dem Weissen Meere kommt. Es scheint deshalb, als hätte sich 
der permische Stamm immer mehr und mehr nordwärts auszudeh- 
nen begonnen, indem er den Kareliern auf den Spuren folgte, ohne 
jedoch festen Fuss an dem Meere zu fassen bevor die Nowgoroder 
das Dwinaland eroberten und dadurch beide Stämme trennten, so 
dass die Karelier nach Westen ziehen, die Permier dagegen sich 
ostwärts von der Dwina halten mussten. Vollkommen gegründet 
ist sonach Schöning's Meinung, dass der Jumala-Tempel in dem 
Mittelpunct der Länder lag, welche die Finnen bevölkerten, «denn 



*) Ueberhaupt muss man bei Bestimmung der ültern Wohnsitze der finnischen 
Stämme die Wasserxäge Ins Auge fassen, denn das Innere des Landes in Nord-Russ- 
land war und ist noch jetzt meist eine unbewohnte Einöde. 

**) Bei mehreren syrjänischen Stämmen ist der Name Komy ausgestorben, und 
sie nennen sich gewöhnlich nach dem FIoss, an welchem sie jetzt wohnhaft sind. 
Diese nennen Komy, Gamy, Gam(f) als de« Lande« älteste Einwohner. 
***) Padrokorja, Kuntschukuija, Bystrokurja, Waldaknrja o. s. w. 
t) Jurola, Juras u. s. w. 
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in der Gegeud der untern Dwina stiessen die Permier oder SyijiBeo 
und die Kareleu , Wessen (bei Bjelosero und am Onega) and viel- 
leicht aQch die Jemen oder Tawaster zusammen« Ja, hier findet nun 
sogar Spuren der Lappen, obzwar eben so selten, als die, welche 
die Permier hinterlassen haben. Man hört ausser der gewdbnliclieD 
Sage ober die Tscbuden, dasa sie ein ackerbauendes Volk gewesen^ 
bisweilen erzählen, dass sie eine nomadisirende Lebensweise ge- 
führt und dass ihr vorzüglichstes Vieh in Rennthieren bestandeiiv 
welche von der Grösse und Starke waren, dass ein einziges eineii 
Schlitten nach sich zog, was nur auf die Lappen bezogen werden 
kann. Auch lassen sich verschiedene Ortsnamen aus dem Lsppi^ 
sehen herleiten, z. B. Kalo! (Fluss) von kaolle, Fische und dem fi»- 
nischen oja, Bach; Sollombala und Solosero von suollo^ Insel; Wai** 
muga von waima^ Herz^ das Innere; Patschesero und Patschegorskaja 
von paettsOj, Fohre^ u« s. w. Im choimogorschen Kreise giebt es auch 
einen See, Namens Lopskoje (der Lappische). Das vielfach bestrit- 
tene Wort Samojed lässt sich leicht und natürlich von same and 
jedne, wie die Lappen sich nennen, herleiten. Die Benennung werd 
nämlich von den Russen auf die Samojeden übertragen „ als die 
Lappen das Land verliesseo. Ausserdem bietet des letztgenannten 
Volkes nahe Verwandtschaft mit den Finnen, sowie die gemein- 
samen Wanderungen beider Stämme übrigens die stärkste Stütze 
für die Ansicht, dass sie auch hier bruderlich einander gefolgt sind. 
Nach dem allgemeinen Charakter der finnischen Völkerwanderung 
zu schliessen, brachen die Lappen zuerst auf. Die Finnen, die ihnen 
folgten, wurden ihrer Seits von dem permischen Stamm begleitet« 
Aber wollen wir noch dem eigentlichen finnischen Stamm auf 
seinen Wanderungen folgen und zusehen, ob Spuren seiner frühem 
Anwesenheit im russischen Norden sich nur auf das Gebiet des 
Dwinaflusses beschränken oder vielleicht auch anderswo wieder- 
gefunden werden können. Wir nehmen hier nicht zur Untersuchung 
die von Sjögren bebandelte Frage über die Wohnsitze der Jemen 
in Osten und Süden auf, sondern begeben uns nördlich zu dem jetzt 
sogenannten »n Kreise, dem Jotunaheini der scandinavi- 
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8€heD Sageo« Die jelrigeD Bewobser sind : Russen^ au deo Flüssen 
M$9$n^ Pjosa^ Zytma^ am Auaflnsse der Petscbora u. s. w.; Syrjä- 
neth am Flusse Isebma und dem obero Laufe der Petscbora; Samo- 
jeden f die auf den waldlosen Tuodern am Eismeere Domadisiren. 
AUe diese Volksstämme erzablen, dass die Tschuden, oder, wie die 
Samojeden sie benennen , Siirtje des Landes Ureinwobner gewesen 
sind. Nacb den hier am Orte gangbaren Erzäbluugen, welcbe mit 
wenigen Abweicbungen bei den Bussen, Samojeden und Syijanen 
dieselben sind, hatten die Tscbuden IbeiU in Erdgruben / Iheils in 
unterirdischen Höhlen (oemepu) gewobnt, welcbe ktxtern auch hier 
und da an den Ufern der Petscbora , Pinega und andern Flässen 
Yorkommen. Die Zahl der Tscbuden war nicht bedeutend; nur 
einadne Familien waren an den Flüssen Mesen, Pjosa, Petscbora, 
Isebma, Pischma, Zylmst, Jugrina, Worolin u. s« w. sessbaft. Nach 
verschiedenen Sagen führten sie entweder ein nomadisireodes oder 
sessbaftes Leben. Ihr Eigentbum bestand aus Renntbieren, Bibern, 
Fuchsen, Gvold und Silber» Oft von dem wilden Samojedenstamm 
Marauehea angegriffen, waren sie gezwungen, um ihre Schätze zu 
flcbfitzent sie in der Erde zu vergraben, meist an unbesuchten und 
uozugängliebeo Stellen, wie auf Seeinseln und unter Felsen und 
sogar im Boden der Flässe» Auch sollen die Tscbuden Feindselig- 
keiten von Seiten der Russen ausgesetzt gewesen sein, und der 
Sage nacb hatte ein russischer Zar, um diese Feindseligkeiten zu 
beendigen, einen Zweikampf zwischen einem Tscbuden und einem 
Russen verordnet, der darin bestand, dass jeder seinen Baum abzu- 
bauen suchen sollte* Daa Land sollte nacb dem Befehl des Zars 
von deuK Volke besessen werden, dessen auserwabltem Zweikampfs- 
helden es gelingen würde den Baum zuerst zu fällen. Der Russe 
siegte dadurch, dass er den Baum höher vom Stamm abhieb, wäh* 
rend der Tscbude seiner Gewohnheit nacb seinen Baum dicht an der 
Wnrzel selbst zu bauen begann. Hierauf zogen sich die Tschuden in 
die Erde zurück und leben dort in reichem Besitze von Mammuthen 
(ihren Renntbieren), Bibern, Füchsen^ Gold, Silber und anderen 
Kostbarkeiten. Obwohl unter der Erde wohnend sollen sie das Ver- 
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mögen haben unsichtbar aber die Erde zu febren; zumal sollen sie, 
nach den Erzählungen der Samojeden, von sich auf der Insel Kai» 
gujew hören lassen^ wo oft Hunde bellen und Stimmen vemomaien 
werden, ohne dass sich ein Zelt in der ganzen Gegend beGndeU 

Entkleidet man nun diese und andere ähnliche Erzählungen 
ihres mythischen Gewandes, so bleibt als positives Resultat filr 
die Geschichte kaum etwas anderes zurGck, als das Gerücht von 
einem verschwundenen tschudischen Völkergeschlecht. Von allem 
dem übrigen« was die Tradition diesem Urvolk zuschreibt, können 
nur ihre Wohnplätze oder die sogenannten Tschudengräber in Be- 
tracht kommen. Solche giebt es zahlreich in den südlichen Theilen 
des mesenschen Kreises und am untern Lauf der Petschora. Es sied 
gewöhnliche Erdgruben, die inwendig mit reichlichem Moos be- 
wachsen sind. Durch Graben habe ich in ihrem Boden und an den 
Seiten eine Menge gebrannter Asche, gebrannter Steine und ver- 
steinerter Kohlen gefunden. Bisweilen hat man in ihnen Eisen- 
und Kupfermünzen gefunden, was den Bauern Anlass zu der Ver- 
muthung gegeben hat, dass diese Gruben von den Tscbuden za 
Schmieden benutzt worden sind. Neben den Gruben findet man ofk 
einen oder mehrere Steinhaufen, die augenscheinlich eingefallene 
Oefen von Badstuben oder Wohnhäusern sind — ein Umstand, der 
als Stutze der ebengenanuten Vermuthung zu dienen scheint. In- 
dessen verdient die allgemeine Tradition, dass die Tschuden in Erd- 
gruben gewohnt haben, alle Beachtung und es enthält in sich nichts 
Widersprechendes. Vielmehr beweist die doppelte Art zu wohnen 
nur einen Uebergang von einem nomadisircnden zum sessbaften 
Leben, wie man noch heut zu Tage bei vielen lappischen Ansied- 
lungen Zelte und Hütten neben einander stehen sieht. Die Frage 
ist jetzt nur die : welchem Volksstamm haben diese Gräber ange- 
iiSrl. In dieser Rücksicht verdient erwähnt zu werden, dass ich in 
nördlicheren Theilen von Finnland Erdgruben gleicher Con- 
;tion gefunden habe, welche auf dieselbe Weise Asche, Kohlen 
andere verbrannte Gegenstände enthielten. Sie sind nach der 
■^ Dächern ewesen und sollen den Lappen als 
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Wohnsilie gedieDl haben. Von ^n Ostjaken ist es eine bekannte 
Sache, daaa sie sich iura Theil noch jetit gleichartiger Wohnungen 
bedienen; Aach die Syrjänen haben in iltern Zeiten dergleichen 
Wohnstätten gehabt, wie man ans dem Worte gort abnehmen kann, 
das xugleich Grube und Bau$ bedeutet, x. B. man gorti', naehHause^ 
eig. th die Grube gdun. Die Tschudeogräber geben folglich kein 
richeres Resultat in Betreff der Ureinwohner des Landes. Aber mit 
Bucksicht auf die jetxigen ethnographischen Verhältnisse könnten 
sie wohl mit dem grossten Rechte den Syijänen zugeschrieben 
werden. 

Von den übrigen Tscbudenresten erwähnt man im mesenschtfn 
Kreise verschiedene Erdfunde, als Goldringe, Armbänder, silberne 
Gefasse und Silbermönzen , kleine Thongefässe, Speere und Pfeile, 
Messer, Aexte u. s. w^ Diese Antiquitäten sind jedoch bereits ver- 
loren gegangen und durften, auch wenn sie aufgefunden würden, 
nicht viel beweisen. Wir wollen deshalb das letzte Mittel ergreifen, 
das uns noch bleibt um den Tscbudenstarom zu ermitteln, welcher 
der Sage nach am frühesten den mesenschen Kreis bewohnt hat, 
nämlich die Sprache, mit deren Hülfe sich noch jetzt deutliche 
Spuren einer frühem finnischen Bevölkerung des Landes nach- 
weisen lassen. In dem mesenschen Kreise giebt es dieselben und 
vielleicht auch noch mehrere dem HPiuuischen entlehnte Sprach- 
eigenthümlichkeiten , als in der Gegend von Archangelsk an der 
untern Dwina. Es kommen auch hier verschiedene Ortsnamen vor, 
welche nur aus dem Finnischen hergeleitet werden können. Solche 
giebt es in grösster Menge an der untern Petscbora, z. B. Noriga, 
von nori, Fuehegrube^ und joki, Flusi; Kuja^ f^eg; Oksinskaja, von 
oksa, Zweig; Pilemskaja, von piilo, Versteck; Jokuschez, von joki; Sula, 
offen^ bebaui; Laja, von laaja, weii^ u. Sj w. Ausserdem kommen 
hier und da die Namen vor: Ischma, von iso maa (s. oben); Zylma^ 
von kylmä, kalt; Pesa, von pesa^ Nesi; Asapolskaja, von asun, tooh' 
neUf trei/en, sich außaüen^ und noje, Feld; Lamposchenskaja ^ von 
lampi, Pfütze; Tetrogorskaja, von tetri, Birkhahn^ und ropa; Kym- 
8kaja\ von kymi, grosser Fhnu^ Hauptfluss; Radoma, Schwendenland^ 
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▼Oft nataa, wrbeuen^ sekujenden^ oAci naa, Land; Pak»elieMLaja, voo 
pUy fikneifid, uod dem syrjäoucfaen Worte aehelja, Hügei^ m. s. w. 
Unfiuigbar sind die meiateD OrtsnameD im meaeoaclieB Kreise, die 
ihre Wunel nicht im Bussischeo habeo, syrjäniacher Herkunfl; da 
aber auch hier fioniache BeDeouangeD vorkommen, da ferner die 
Sjijanen aelbst Traditionen von einer andern, frühem Bevölkerung 
des Landes hah^i, so scheint man schon deshalh xa der Folgerang 
berechtigt xo sein, daas die Karekn meist ihre Wohnsitie bis m 
dea ILuslen des Eismeeres hinauf erstreckt haben» 

Es wäre eine geringe Muhe auf diese Weise die Finnen noch 
weit nach Sibirien hinein zii verfolgen, ich will dies jedoch auf 
eine andere Zeit versparen, wo es mir möglich sein durfte reich- 
haltigere NachricbteB über die frühem Wanderungen unserer Vor- 
fahren mitxutheilen. 



WUL lieber die IJrsitae des flnntoelieii Yolke«. 

(Tortnc in der lillerirlscliftii SoMe am 9. KoTwitar 1B49.) 



Meine Herren and Damen 1 «-* Dieser Tag ftebi in den An- 
nalen Finnlands als einer der lichtesten , frobeslent die von der 
Vorsehung unserer Hochschule bescbeerl worden sind« verzeichnet* 
Dieser Tag beute ist der Geburtstag Porthan's. Es hat an dieser 
Universität keinen Namen gegeben, der den Namen Porihan in 
glanzvollem Buhm überstrahlen wQrde. Mit diesem Namen beginnt 
ein neuer Zeitabschnitt in den Aonalen unserer Universität und 
unseres gaosen Landes. Pehr Brahe gründete eine Universität in 
Abo und Porihan taufte sie zu einer Gnniscben UniversitaU Er 
war der erste, der seine Stimme für die Cultiviruog der Sprächet 
der Geschichte, der Dichtkunst und der ganzen Litteratur des Vater« 
lands erhob und er war auch der Erste, der mit Ernst Hand ans 
Werk legte« Portban hat als Mann der Wissenschaft in vielen 
Bichtungeo gewirkt« aber wahrend seiner ganzen Wirksamkeit hat 
er vor allen Dingen das Vaterland vor Augen gehabt und seinen 
grössten Buhm bat er bei der Nachwelt als Geschichtsschreiber 
Finnlands geemtet. 

Es hat mich nicht zum geringen Theil die Achtung vor dem 
Andenken des grossen Mannes ve'rmocht an diesem seinem Geburts- 
tage zum Gegenstand meiner Darstellung eine Frage zu wählen^ 
welche zugleich ein vaterländisches und ein historisches Interessn 
haL Die Frage, auf welche ich auf einige Augenblicke die Auf- 
merksamkeit lenken zu dürfen bitte, lautet so: 
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Wo lag die Wiege des Cnnischeo Volkes 7 

Dies ist eine Frage, welche sowohl in älterer als neuerer Zeit 
einen wichtigen Gegenstand der Forschung gelehrter Manner aus- 
gemacht hat. Geschichtsforscher, Sprachforscher, Naturforscher bä- 
hen jeder auf seine Weise diese dunkle Frage aufzuhellen gesucht. 
Wenig Gegenstände sind so vielfältig wie dieser hehandelt worden, 
und dennoch wissen wir noch jetzt wenig mehr als nichts über 
unsere Herkunft. Wegen der wunderlichen Meinungen, die hier- 
über bisweilen ausgesprochen worden, ist diese Untersuchung selbst 
in fiblen Kuf gekommen und ein Gegenstand der härtesten aller 
Kritiken — des Spottes — geworden. Doch auch dieser Kritik 
zum Trotz will ich mich erkfibnen, meine Gedanken in dieser Frage 
hier vor einem gebildeten Kreise auszusprechen. Sollte meine Dar- 
stellung missglöcken, so'bitte ich die Schuld nicht der Beschaflen- 
heit des Gegenstandes beizumessen, sondern meinem Unvermögen 
denselben zu behandeln. 

Es kann hier nicht die erste, paradiesische Heimath des finni- 
schen Stammes Gegenstand der Untersuchung sein, mein Verlangen 
geht vielmehr dahin, den Platz auf der Erde näher anzudeuten, wo 
dieser Stamm noch ungesondert in einer Gruppe oder als Völker- 
familie lebte. Wie bekannt, haben die finnischen Völker seit der 
Zeit, wo sie eine zuverlässige Geschichte besitzen, weit von ein- 
ander getrennt, einige in Asien, andere in verschiedenen Theilen 
Europas gewohnt. Man hat Spuren derselben in Scandinavien und 
Dänemark, in Deutschland und England gefunden. Eine nicht ge- 
ringe Strecke Russlands und des westlichen Sibiriens wird bis auf 
den heutigen Tag vom finnischen Stamme bewohnt. Der eigent- 
liche Kern der Bevölkerung Ungarns gehört gleichfalls dem finni- 
schen Stamme an. Berühmte Forscher haben die Verrouthung aus- 
gesprochen, dass auch die ältesten Einwohner Spaniens, die Iberer 
und deren Nachkommen, die sogenannten Basken^ von finnischer 
Herkunft wären. Unterwirft man nun diese von einander so weit 
gelegenen Gegenden, welche Sitze finnischer Völker ausmachten, 
einer Betrachtung, so kann man sich der Frage nicht erwehren: 
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auf welcher Stelle der Erde mögen diese Völkerstämme wohl Doch 
mit einander vereint gelebt haben? Aus diesem Gesichtspnnct will 
ich die Frage über die Wiege des finnischen Volkes behandeln. 

Zu einer näheren Auseinandersetzung dieses Gegenstandes ist 
es von der höchsten Wichtigkeit» mindestens mit der grössten All- 
gemeinheit die Verwandtschaftsverhältnisse der Finnen und des 
ganzen finnischen Stammes zu berühren. In dieser Hinsicht sind 
jedoch die Meinungen der Gelehrten sehr getheilt. Denn während 
einige die Finnen und ihre Stammverwandten za der gelben oder 
mongolischen Race zählen, sind andere der Ansicht» dass sie zu der 
weissen f der kaukasischen oder indo - europäischen Race gerechnet 
werden müssen, und noch andere nehmen eine nördliche oder Po* 
lar-Race an, zu der Finnen, Samojeden und viele andere Völker 
der Nordens gehören sollen. Mir will es scheinen, als mussleu die 
finnischen, türkischen und samojedischen Völker eine in sich ge- 
schlossene Gruppe bilden, welche, so zu sagen, ein verbindendes 
Miltelglied zwischen der gelben und weissen^ der mongolischen und 
kaukasischen Race ausmacht. Die Verwandtschaft zwischen Finnen 
und Türken ist in der That schon längst von Sprachforschern an- 
genommen worden, und auch unter den Naturforschern hat neulich 



Prof. Retzius in Stockholm auf das Bestimmteste die genannte 
Verwandtschaft anerkannt. Was dagegen den samojedischen Stamm 
belriift, so ist dessen Verwandtschaft mit den Finnen zwar biswei- 
len von dem naturwissenschafllichen Gesichtspnnct aus bezweifelt 
worden, der Sprachforscher kann jedoch nicht anders, als auch den 
Samojeden einen gemeinsamen Ursprung mit Finnen und Türken 
oder Tataren zuerkennen. 

Es ist hier nicht der Platz, für das soeben angedeutete Verwandt- 
scliartsverhältniss Beweise vorzubringen, am allerwenigsten solche, 
die sich auf sprachliche und naturwissenschaftliche Untersuchungen 
gründen. Geeigneter wäre es, bei dieser Gelegenheit die Verwandt- 
schaft in den Sitten und der Lebensart, in den Religionsgebräucben, 
in der Gefühls- und Vorstellungsweise der obengenannten Völker 
zu berühren; da jedoch auch dies über die Gränzen dieser Dars^l- 
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long fahren wfirde, so will ich för dieses Mal die Aofmerksamlieil 
auf eioeo Umsland heften , der mir vor andern wichtig und triftig 
vorkommt. Das ist der onbegränite, ubernatärliche (iiaube, den 
diese Volksstamme hinsichtlich der vrunderwirkenden Macht des 
Gesanges gehegt haben und mm Theil bis auf den heutigen Tag 
hegen. Mit dem Gesänge getrauten sie aich einen jeden Feind be- 
siegen, jede Gefahr abwenden» jeder Krankheit abhelfen, Schlangen 
beschwichtigen, wilde Thiere zahmen, mit einem Wort: das Unmög- 
liche ins Werk setien zu können. Nach ihrer Vorstellung waren Ge- 
sang und Weisheit eins und dasselbe und kein Vermögen schlagen 
sie 80 hoch , als dieses an. So grosses Zutrauen siA auch zu ihrem 
Schwert hatten, so erkannten sie doch dem Gesänge eine weit grös- 
sere Macht zu. Wir lesen in onsern alten Liedern, dass die aller- 
tapfersten Helden mehr mit ihren Gesangen, als mit ihrem Schwerte 
ausrichteten, und wenn^sie irgend einmal im Laufe ihrer Thaten 
bloss ein einziges Wort vergassen, so konnte keine Macht mehr 
ihnen helfen, sondern das vermisste Wort musste aufgesucht wer- 
den, sollte es auch im Grabe Wipunen's oder in dem dustern 
Reiche Tuoni*8 verborgen liegen. Ganz ebenso singen auch die 
wilden Tataren und Samojeden von mächtigen Helden, die sich 
über Land und Meer begeben, um in den Besitz des allmichtigen 
Wortes, des alles besiegenden Gesanges und der Weisheit zu ge- 
langen. So wunderbar mächtig und hinreissend war der Gesang 
nach der Vorstellung der alten Finnen, dass sie sogar die Götter 
voll Entzficken den Tönen des Gesanges lauscbeq lassen, und ebenso 
erzählen auch die Sagen der Tataren« dass des Himmels sieben Göt- 
ter, auf einem Wolkensaome sitzend, ihr Ohr dem Gesänge der 
Sterblichen leihen, dass selbst die iinstern Mächte der Unterwelt 
zu den Räumen des Lichts eilen, um sich am Laut der Harfentönc 
zu erquicken. 

Diese ausserordentliche, entzückende Kraft schrieb man beson- 
ders den magischen oder Zaubergesängen zu. Ausser diesen haben 
die genannten Völker noch einen grossen Vorrath von lyrischen 
un^l epischen Gesängen. Jede Art von Liedern wurde einen reich- 
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liehen StolT tu vergleichenden Betrachtungen liefern, hier kann ich 
jfduch nur mit weuigen Worten die allgemeiueri Beröhrungspuncle 
lusiimnieafassen, welche diese Lieder bei den genaunlen Vulks- 
släiumen darbieten. Wag zuerst die lyrischen Gesänge belrilR, so 
haben sie vollkomnien ein und denselben Charakter, sowohl bei 
Pinnen und Sainojeden, als auch bei heidnischen Tfirken oder Ta- 
laren. Wie man schon aus der äussern l-age dieser Volksstäoimc 
schliessen kann, hat man in ihren Liedern keine freudigen, ent- 
zückenden Träume von Glück und Glückseligkeit zu erwarten, son- 
dern ihre Lieder gleichen liefen Seufzern, die aus einem leidenden, 
sorgengedruckten Herzen hervorgepresst werden. «Meine Harfe», 
so singt die finnische lUuse, 

Meine Harre schufpn Sorgen , 

Fügte Kummer mir itisammen, 

Ungliick bildete das Stammliolz, 

Sorgen spannleii aul die Saiten; 

Deshalb will die Harf nicht kliogen, 

Niclil in Freudeoiaulen tönen, 

Weil aus Sorgeu ^ie gescbaflen, 

Aus dem Kimimer sie gerüget. 

Dies ist die Natur der finnischen Harfe. Selten hat sie einen 
Laut für diu Freude, lässt uns aber dagegen in tausend Variationen 
die Sorgen und das Leiden des Meuscbenberzens vernehmen. Die- 
selbe wobmtithsvollc Stimmung gieht sich in den lyrischen Gr- 
giesäungen der Samojeden und der Tatareu in erkennen, leb habe 
früher einige Frohen von samojeilischcn Gesängen milgetlieiil. wor- 
unter eine also lautet : 

Als dem Mann ich ward gestehen, 

Weiat' ich hiller ob der Trennung 

Von der vielgeliebten Mutler; 

Wenig Zeit batt' ich geiebel 

Mit dem Mann, dem edlen Freunde, 

lind der Kuirimer war verschwunden. 



i 
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Dachte früher, dass es gäbe 

Keinen andern Schmerz des Abschieds, 

Als die Trennung von der Mutter ; 

Lern' jetzt einen andern kennen : 

Todt ist nun der edle Gatte^ 

Den ich heftiger beweine, 

Als die Trennung von der Mutter. 

Hinterliess an meiner Seite 

Vier noch unerwachs ne Sohne ; 

0, wann werd' ich je vergessen 

Meinen Schmerz, den Schmerz der Kinder? 

Lebe jetzt auf solche Weise, 

Dass des Schmerzes eine Hälfte 

Mit dem Liede ich mir lindre, 

Meines Kummers andre Hälfte 

Mit den Thränen niederdruckei 

Ueber diesen Gesang haben schon andere die Ansiebt ausge- 
sproeben, dass er in einem Gnniseben Gewände nicht im geringsten 
von echten 6nnischen Gesängen unterschieden werden könnte« und 
dasselbe kann man aucb von den meisten Gesangen der Tataren 
und Samojeden sagen. Eine so grosse Uebereinstimmung kann je- 
doch nicht zufällig sein, sondern beruht gewiss auf einer Verwandt- 
schaft der Völker untereinander. 

Auf eine solche Verwandtschaft deuten aucb mehrere Ueberein- 
stimmungen in den epischen oder Heldengesangen der genannten 
Völker. Schon der Stoff* dieser Gesänge ist vollkommen von gleicher 
Bescbaff*enbeit. In den 6nniscben Heldengesangen macht gewöbn- 
licb die Hand einer Jungfrau das Endziel aller Heldentbaten aus. 
Dasselbe Tbema geht auch durch die Gesänge der Türken und Sa- 
mojeden. Kaum giebt es unter denselben einen einzigen, wo es die 
Heldentbat nicht zuletzt auf den Besitz einer durch Schönbeit, Ge- 
burt und Beicbthum gefeierten Jungfrau abgesehen hätte. Freilich 
ist es wahr, dass dieser Gegenstand auch von mehreren europai- 
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sehen Völkern, besonders zur schönen Zeit Aos Rittertbums be- 
sungen worden ist, aber natürlich ist es, dass Asiens wilde Völ- 
ker den Gegenstand nicht von demselben Gesicbtspuncte auffassen 
konnten, als die gebildeten Nationen Europas. Was besonders die 
ebenerwähnte Ritterzeit betrifft, so war die Heldenihat zu der Zeit 
nur ein Mittel, wodurch sich der Ritter der Liebe und Ergebenheit 
der Jungfrau vergewissern wollte. Nach einem Jahrtausende langen 
Schmachten unter dem Joch der Knechtschaft und der Erniedrigung 
hatte das Weib endlich durch die Siege des Christenthums über die 
Barbarei die Anerkennung eines der heiligsten Rechte erlangt — 
selbst über ihr Herz gebieten und mit voller Freiheit über ihre 
eigenen Gefühle verfugen zu können. Es lag im Geiste der Ritter- 
zeit, dass die Jungfrau vorzugsweise dem ihr Herz schenkte, der 
auf dem Kampfplatze den Lorbeer davongetragen hatte. Die Hoff- 
nung auf der Jungfrau Gunst war deshalb der Sporn, der den 
Ritter zu der edlen That trieb, der Leitstern, der ihn durch tau- 
send Gefahren dem Siege entgegenfuhrte. In diesem Geiste wird 
der in Frage stehende Stoff Jn den Heldenliedern und Rittermärcheo 
des Mittelalters behandelt. 

Auf einen ganz andern Grund stutzt sich der Gegenstand des 
Heldengesanges bei den Völkern, um die es sich hier handelt. Bei 
diesen war das Weib früher und ist zum Tbeil auch jetzt noch eine 
bedrückte und misshandelte Sciavin, ein willenloses Geschöpf, eine 
Waare, die man gegen eine andere Waare eintauschen kann. Es 
ist ihr nicht gestattet irgend einen Wunsch im Leben zu hegen, 
mindestens darf sie denselben nicht aussprechen, sondern die Klug- 
heit gebietet ihr jedes zu hoffnungsvolle Gefühl, das nach den Ge- 
setzen der Natur in ihrer Brust aufkommen will, gleich einem 
Unkraute auszurotten. Zur Sciavin geboren, muss sie es gelassen 
ansehen, wie Vater und Bruder mit ihrem Herzen Handel treiben. 
Ihr selbst ist bei diesem Handel kein Wort gestattet. 

Ist des Weibes Stellung nun so unfrei und passiv, so fragt es 
sich, wie das Weib ein Motiv zu einer Heldenthat sein könne? 
Was könnte den Manu bewegen Leib und Blut für eine schwache, 

8 



— 114 — 

niisshaiKleUc und verathlcle Sclavin zu wagen? Man kBromerl sich 
ja nicht um ihre Liebe und Ergebenheil; nur ihre Person will man 
besitzen, und diese kann mit einigen Kennthieren oder ReilpferdeD 
gewonnen werden. Weshalb sollte man also streiten ? 

Um diese Frage zu beantworten, bin ich genöthigt einen Para- 
graph aus dem Ehegesetz der Samojeden und Talaren aniuffihren. 
Dieser Paragraph setzt Test, dass eine eheliche Verbindung nicht 
von Individuen desselben Stammes eingegangen werden darf» son- 
dern die beiden Contrahenten müssen nothwendiger Weise lo zwei 
verschiedenen Stämmen gehören. Vor Zeiten standen die verschie- 
deneu Stämme grösstentheils in einem höchst feindlichen VerhSlt- 
niss zu einander. Der Weg zu einem fremden Stamme mosste, um 
mich der eignen Worte des Heldengesanges zu bedienen, «durch 
der Männer Schwertesschärfe und der Helden Kampfesäxte» ge- 
bahnt worden. Es war mindestens sehr oft unmöglich durch eine 
friedliche Vermittlung eine Gattin aus dem feindlichen Stamme zu 
gewinnen. Hierzu kam noch, dass die herrschende Vielweiberei 
einen starken Absatz der Handclswaare, die man Weib nannte, 
verursachte; weshalb junge Madchen sehr gesucht und schwer za 
gewinnen waren. So konnten selbst im besten Fall eheljche Ver- 
bindungen nicht ohne langwierige Unterhandlungen, mit mehr oder 
minder bedentendcii Unkosten und andern Unbequemlichkeilen ab- 
geschlossen werden. Um alle diese Hindernisse und Schwierigkeilen 
mit einem Male zu beseitigen, geschah es nicht selten, dass der 
Starke sich eine Gattin mit bewaffneter Hand erkämpfte. Vorzugs- 
weise sind es Heldenthaten dieser Art, welche die Tataren und Sa* 
mojcdcn in ihren Gesängen verherrlichen. 

Ich bin überzeugt, dass dies ursprunglich derselbe Grund war, 
auf den sich auch der finnische Heldengesang stutzt, obwohl er im 
Laufe der Zeiten einen schönern, weichern, mehr humanen Cha- 
rakter angenommen hat. Die Berechtigung des W^^ibes selbst ilber 
ihr Schicksal zu verfügen, ist in unsern Heldenrunen schon einiger- 
maassen anerkannt, und als Bedingung ihrer Gunst fordert die Jung- 
frau auch in diesen Runen, dass der Mann, der Ansprüche auf ihr 
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Hera macht« sich durch ehrenvoll aasgefQhrte Tbateo ausgezeichnet 
habe. Deooocb scheint durch diesen ritterlichen Schleier immer 
Doch ein und der andere asiatische Zug. Gleich Tataren und Sa- 
mojeden waren auch die Finnen vor Zeiten in Stämme gesondert, 
welche in gegenseitiger Feindschaft lebten. Die Runen sprechen nur 
von zwei solchen Stammen; die Tradition kennt jedoch weit mehr, 
anter welchen einige noch heut zu Tage in einem gespannten Ver- 
hältniss unter einander leben. Ungeachtet der Erbitterung und der 
Feindschaft, welche die verschiedenen Stämme gegen einander heg- 
ten, musste dennoch nach dem Zeugniss unserer alten Lieder auch 
der 6nnische Held sich eine Braut aus einem fremden Stamm wäh- 
len, und hatte er eine Brautschaft im Sinn, so pflegte er bisweilen 

«AazQthun ein Hemd von Eisen, 

Einen Stahlgort umzuschnallen», oder mindestens 

«Gold zu nehmen eine Mötz'voll, 

Einen ganzen Hut voll Silber. » 

Ausdrficklich geben unsere alten Runen an, dass die finnischen 
Helden keinen Anstand nahmen sich mit der Kraft ihrer Arme der 
Hand einer Jungfrau zu bemächtigen, und ebenso giebt es manchen 
Grund zu vermuthen, dass eine mit Silber und Gold gefüllte Mutze 
einer der voreuglichsten Freiwerber bei unsern Vorfahren gewesen 
sein muss. Wir finden, mit einem Wort, in den finnischen, türki- 
schen und samojedischen Heldengesängen ursprfinglich dieselben 
Grundzuge; doch sind diese Zfige,' wie ich schon erwähnte, in un- 
seren Gesängen bedeutend gemildert und veredelt worden. Ein 
Hauch des mittelalterlichen Riltergeistes ist auch in unsere ver- 
steckten Thäler gedrungen und hat seinen Stempel unsern Helden- 
gesängen aufgedrückt, welche deshalb in ihrer jetzigen Gestalt viele 
Uebereinstimmungen mit den Ritterliedern des germanischen Stam- 
mes darbieten. 

Man muss überhaupt bei der Frage Ober die Verwandtschaft 
des finnischen Volkes mit Türken und Samojeden in Betracht ziehen, 
dass mehrere Zweige des finnischen Stammes während mehr als 
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taus(*nrl Jahre in naber B^rnbrnn^ out fowobl gemanisrhen als 
auch slavischen \alioiien jzelebl babeo. weMie ihre BildoDg auf 
den {genannten Slamro impften aod zu eiacfli aiebt geringen Tbeil 
seinen orspnmglichen Charakter rerwiicbten. St» veil man es je- 
doch noch jetzt nachweüen kann, zeigst sieh eine unrerkennbare 
Afhnlichkeit zwiächen Finnen, heidnischen Türken und SauMH 
jeflfD. 3Ian kann de^^halb kaam einen Zweifel anfkommen lassen 
über die Verwandtschaft dieser Volki^tanune onter einander. Aber 
es verhält sich mit verwandten Nationen, wie mit verwandten 
Individuen : einmal müssen sie eine ond dieselbe Heimatb gehabt 
haben« ans einem gemeinsamen Wohnsitae hervorgegangen sein. 
Es hat ohne Zweifel eine Zeit gegeben, wo Finnen. Tarken und 
Samoj':den noch in brdderlicher Eintracht neben einander lebten. 
Aber s«jllte auch der Forscher, kraft seines ersten Glanbensartikels« 
der ihm irg-rnd etwas ohne einen exacten Beweis zn glauben und 
anzanehmen verbietet — sollte auch, sage ich, der Forscher die 
Verwandtschaft zwischen den drei in Frage stehenden Volkssiam- 
men b*;zweifeln, so berechtigt doch jedenfalls die anbestreitbare 
Aehnlirhkeit ihrer Sprache, Sitten and Lebensweise o. s. w. za der 
Annahme, dass sie mindestens in den urältesten Zeiten in äusserer 
Berührung mit einander gelabt, dass sie irgend einmal in der Weh 
geineinsanie Wohnplätze geh?fbl haben müssen. Die Geschicbls- 
werke haben uns fib^^r die älhTe lleimath der Finnen in Unknnde 
gelassen, und sollte es uns «rlncken irgend eine zuverlässige Kunde 
Aber dieselbe zn erhalten, so rhüsste es dadurch geschehen, dass 
die ältesten Wohnsitze der genannten türkischen und samojedischen 
Stämme ausgemiiti-h wurden. 

Zur Eroitpfung der Sprache. Geschichte und übrigen Verhält- 
nisse der Samojeden habe ich vieljäbrige Forschungen angestellt 
und bin dabei zu dem zuverlässigen Resultat gekommen, dass der 
samojedisrhi* Stamm von flocbasien ausgegangen und dort in den 
sajauischen Gebirgsländern oder in dem oberen Gebiet des jenissei- 
schen Flnsssystems sesshaft gewesen sein muss. Hier traf ich viele 
kl lenslämme, welche von türkischen und mongolischen 



_ 117 — 

Völkerschaften eingeschlossen lebten. Unter den ubriggeMiebenen 
Samojedeu halte nur ein einziger kleiner Stamm oder ein soge- 
Dannter Ulass seine Sprache und Nationalität gerettet, die übrigen 
Stämme hatten alle bereits die Sprache, die Sitten und die Lebens- 
weise der törkischen und mongolischen Völker angenommen, Sie 
erinnern sich nichtsdestoweniger ihrer samojediscben Herkunft, 
welche übrigens auf das Klarste sowohl in sprachlichen als andern 
Spuren hervortritt. So entdeckte ich, um nur ein Beispiel anzu- 
führen, bei dem innerhalb Chinas Gränzen wohnenden Sojoten- 
slamme einige Familiennamen, die auch bei den an den Ufern des 
Eismeers umherirrenden Samojcden vorkommen. Es kann also gar 
kein Zweifel über die gemeinsame Herkunft der nördlichen und 
sudlichen Samojeden stattfinden; wohl könnte aber von den Ge- 
lehrten, die eine Polarrace annehmen, möglicher Weise der Ein- 
wurf gemacht werden , dass die südlichen Samojeden vielleicht aus 
den Gegenden des Eismeers in ihre jetzigen Wohnsitze innerhalb der 
sajanischen Gebirgsstrecken gewandert sein könnten. Eine solche 
Annahme streitet jedoch gegen das Zeugniss der Geschichte, denn 
so weit die Erinnerung des Menschengeschlechts zurückreicht, sind 
alle grösseren Völkerbewegungen von Süden nach Norden und 
nicht umgekehrt vor sich gegangen. Es liegt auch ganz und gar 
ausserhalb des Bereichs der Wahrsobeiolichkeit eine solche Polar- 
race anzunehmen, die ihre Wiege an den eisbedeckten Ufern des 
nördlichen Oceans gehabt haben sollte. Wie sollte eine Natur, die 
mit Mühe eine oder die andere zur Noth gewachsene Pflanze zum 
Leben zu wecken vermag, wohl aus ihrem Schoosse ein Menschen- 
paar haben hervorbringen können ? Was insbesondere die Samo- 
jeden betrifl't, so beweist auch ihre Verwandtschaft mit den Türken, 
dass sie aus südlichen Gegenden stammen. Dasselbe bekräftigen 
ihre eigenen Traditionen, welche ausdrücklich auf die sajanischen 
Berge als auf den Punct der Erde hinweisen, von dem aus der weit 
ausgebreitete Samojedenstamm sich über das nördliche Asien und 
Europa verzweigt hat. 

Es ist eine sonst sehr gangbare Tradition bei mehreren asiali- 
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sehen Völkerschaften, dass sie im Beginne der Zeilen an einer 
grösseren Bergkette concentrirt gelebt und sich von dort mil der 
Zeit über das Flachland ausgebreitet haben. Diese Tradition bat 
ohne Zweifel ihren wahren Grund und schliesst eine Hinweiaung 
auf die grosse Wasserfluth in sich, welche nach dem Zeugniaa 
mehrerer stammverwandter Völker die Erde fiberschwemml oml 
deren Einwohner gezwungen bat ihre Bettung auf den höchsten 
Bergspitzen zu suchen. Griechen, Juden, Chinesen, Tibeter, Hindu a, 
ja sogar die Amerikaner haben Ueber liefer ungen ober die soge- 
nannte Sündflutb. An verschiedenen Theilen der Erde macht man 
hohe Berge namhaft, welche während der Ueberschwemmung das 
Menschengeschlecht von einem gänzlichen Untergange gerettet ha- 
ben sollen. 

Ich sehe es für wahrscheinlich an, dass die bis zu den Wolken 
reichenden Spitzen der sajaoischen Berge den Samojeden während 
der grossen Ueberschwemmung zu einem Landungsplatz gedient 
haben. So viel kann mindestens als ausgemacht angesehen werden, 
dass der Samojedenstamm schon sehr früh innerhalb dieses Berg- 
systems wohnhaft gewesen und dass die letzten Spuren des ge- 
nannten Stammes hier verschwinden. 

Als ununterbrochene Fortsetzung der sajanischen Berge er- 
streckt sich die westliche Allaigruppe, deren eigentlichen Kern der 
grosse Altai bildet, der sich zwischen den Quellen des Ob und 
Irtysch ausbreitet. Ein anderer sehr mächtiger Gebirgsknoten des 
Altai trägt den Namen Tangnu-Ola, welcher södlich vom Jenisseit 
nicht weit von den sajanischen Bergen liegt. Nach Andeutungen 
der chinesischen Quellen waren der grosse Altai und Tangnu-Ala 
vor Zeiten der Sitz des türkischen Stammes. Zwei der grössten 
Forscher der neueren Zeit, Klaproth und Ritter, vermuthen, dass 
diese Berge die Zuflucht der Türken während der Ueberschwemmung 
gewesen sind. Mindestens hat der genannte Stamm seit uralten Zei- 
ten in diesen Gebirgsstrecken seine Heimath gehabt. Das bezeugt, 
ausser den Annalisten Chinas, auch ein einheimischer Geschichts- 
schreiber, Abulghasi-Bahadur-Chan, welcher erzählt, dass der 
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Doch beut zu Tage die Tataren von einem helläugigen Volkästanioi, 
Akkarak mit Namen, erzählen, welcher vor alter Zeit im Lande 
sesshaft gewesen sein und die alten Grabhügel aufgeworfen haben 
soll, welche überall in der Steppe angetroflen werden. In Ueber- 
einstimmung mit dieser Tradition giebt auch die chinesische Ge- 
schichte an, dass ein Volk von blonder Race ehemals nördlich voo 
dem kurzlich genannten Berge Tangnu-Ola gewohnt habe, gleich- 
wie ihrer Seils die Türken sudlich von demselben gesessen babea 
sollen. Es ist nicht unglaublich, sondern im Gegentheil höchst 
wahrscheinlich, dass man unter dem Volk von blonder Race Gnni- 
sche Stämme zu verstehen habe, denn zu allen Zeiten ist die blonde 
Farbe als das am meisten charakteristische Kennzeichen derselben 
angesehen worden« Merkwürdig genug findet sich auch innerhalb 
des Flussgebiets des Irt^sch ein Ortsname Sumi^ welcher fast buch- 
stäblich mit der für Finnland im Lande gebräuchlichen Benennung 
Suomi übereinstimmt. Ausserdem (rifft man in der ebener wähnton 
Gegend viele andere locale Bezeichnungen, welche auch in Finn- 
land vorkommen und zum Theil gerade im Finnischen ihre Er- 
klärung finden. Ich will beispielsweise einige der wichtigsten an- 
führen. Der Fluss Jenissei wird von den Tataren Kern genannt und 
denselben Namen haben auch verschiedene Flüsse, sowohl in Finn- 
land als bei den russischen Karelen. Das Wort lautet in unsero 
Dialekten Kem^ Kemü Kymi^ und hat im Finnischen die Bedeutung 
grosser Fluss oder MuUer/luss. Zu dem jenisseischen Systeme gehö- 
ren die Nebenflüsse: 5ym, Ija und /jti5, welche eine überraschende 
Aehnlichkeit mit den finnischen Flussnamen Simo und Ijoki haben, 
die gleichfalls in der Kemigegend im nördlichen Oesterbotten vor- 
kommen. Von den übrigen Nebenflüssen des Jenissei verdienen ge- 
nannt zu werden: Oja^ was im Finnischen einen Bach bezeichnet; 
Jaga^ das mit dem Finnischen joki und dem lappischen Joga ver- 
wandt ist; Kolva^ ein Name, der auch in Finnland, Perm, Archaugel 
vorkommt und in der finnischen Sprache die Bedeutung fischreiches 
fVdsser hat. An den Quellen des Jenissei sieht man zwei Bergspitzen 
oder Taskyle^ von denen die eine sich in bedeutendem Maasse über 
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die andere erhebt. Die höhere Spitze wird von den Tataren kyrky- 
taskyl und die niedrigere ala-taskyl genannt, welche Bezeichnungen 
unwillkürlich an die 6nnischen Wörter korkia^ hoch, und ala, me- 
drig^ erinnern. Sollte nun auch eine und die andere dieser Benen- 
nungen aus der tatarischen Sprache hergeleitet werden können, so 
beweist jedenfalls die Anwesenheil gleichlautender Wörter in Finn- 
land und am Altai, dass die Gnnische und altaische Sprache ver- 
wandt sein müssen, und dass folglich die Finnen von dem Altai- 
gebirge zu ihren gegenwärtigen Wohnplätzen gewandert sind. 

Mit Uebergehung verschiedener anderer Beweise, die noch als 
Stütze meiner Meinung über die Auswanderung der Finnen aus 
den Altaigegenden angeführt werden könnten, will ich nur den 
höchst wichtigen Umstand namhaft machen, dass einzelne Zweige 
des Gnnischen Stammes noch heut zu Tage in der Nähe ihres ur- 
alten Sitzes angetroffen werden. Sie sind gewöhnlich unter dem 
Namen der Osljaken und fFoqulen bekannt, werden aber auch un- 
ter der gemeinsamen Benennung Ugrter oder Jugrier zusanimenge- 
fasst. Für die Gegenwart sind diese Stämme längs des ganzen nie- 
dern Laufes der Flusse Ob und Irt)sch wohnhaft, doch kommen 
deutliche Spuren von ihnen noch innerhalb des Flussgebiets des 
obern Irtysch vor. Selbst ihren Namen Ugrier oder Jugrier haben 
sie wahrscheinlich während ihres Aufenthalts am obern Irtysch er- 
balten. Hier wohnte ehemals ein türkischer Stamm, Ögur oder 
Jögur mit Namen, und die Gnnischen Stämme wurden ohne Zweifel 
wegen ihrer nahen Nachbarschaft von fernerliegenden Nationen mit 
den türkischen Ugriern verwechselt. Uebrigens haben nicht allein 
Ostjaken und Wogulen diesen Namen erhalten. Auch die Benen- 
nung der Magyaiien Ungarn ist desselben Ursprungs, wie auch das 
ungarische Volk selbst die Ostjaken und Wogulen zu seinen näch- 
sten Stammverwandten rechnet. 

Die Ungarn möchten, wie bekannt ist, aus Nationalstolz diese 
Verwandtschaft nicht anerkennen, und vielleicht war es zum Thril 
diese Eitelkeit, welche Csoma verleitete die W^iege der Ungarn in 
Tibet zu suchen, wo gleichwohl nach dem Zeugniss chinesischer 
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Eid Zeitraum von vierzehn Jahren ist schon verflossen seildem 
das gefeierte Epos der Finnen, die sogenannte KeUewata^ zum ersten 
Male im Drucke erschien. Während dieser Zeit ist die Gnnische 
Litteratur-Gesellschaft in Helsingfors nach Maassgabe ihrer geringen 
Mittel bemfiht gewesen alles, was sich noch im Lande von alten 
Gesängen auffinden Hess, vom Untergange zu retten. Die Gesell- 
schaft hat in dieser Absicht von Zeit zu Zeit kleinere Untjerstötzon- 
gen an junge Männer, grösstentheils an Studirende der Kaiserlichen 
Alexanders- Universität, ausgetheilt, welche mit Eifer und Wärme 
für die gute Sache Feld uiid Wald durchstreift haben, um die letz- 
ten Töne des ersterbenden Runengesanges aufzufangen. Das von 
ihnen auf den Reisen Eingesammelte ist darauf von der Litteratur- 
Gesellschaft dem Dr. Lönnrot fibergeben worden, damit er lur Ord- 
nung und Redaction Sorge trüge. Das Resultat dieser Bemfibungen 
ist nun eine neue Ausgabe der Kaleu>ala^ die nach ihrem Umfange 
die alte fast um das Doppelte fibertrifl't. Die letztere besteht, wie 
bekannt, aus 32 Runen, welche zusammen 12,100 Verse umfassen. 
Die neue Ausgabe dagegen ist von Lönnrot in 50 Runen einge- 
theilt worden, die zusammen ungefähr aus 22,800 Versen bestehen. 

Neben dem grösseren Umfange hat die Kalewala durch die neue 
Redaction noch bedeutend an innerer Gediegenheit gewonnen. Es 
lässt sich zwar nicht leugnen, dass viele hiuzugejtommene Lieder- 



^ 12i — 

ibeile nur als Varianleo der früheren Ausgabe zu bcirachlen sind 
und von ihr minder durcb die Neubeil des Sloifes als durch aus- 
fubrlicbere Behandlung desselben abweichen. Aber zugleich ist es 
den jungen Männern, welche ihre Bemühungen mit einem so un- 
eigennützigen Bifer der vaterländischen Litteratur zuwandten« auch 
geglückt, aus dem Munde des Volks so manche Runen aufzuzeich- 
nen, welche mit Recht zu den schönsten Erzeugnissen der finni- 
schen Dichtkunst gerechnet werden dürfen. Dabin gehört insonder- 
heit das in vieler Hinsicht merkwürdige Kullerwo-Lied, Dieses Lied 
machte in der früheren Ausgabe nur eine einzige, kurze und frag- 
mentarische Rune aus; in der neuen bat es sich aber zu einem 
Cyclus erweiterl, der nicht weniger als sechs lange Runen umfasst. 
Diese Runen bilden ein in sich abgeschlossenes Ganze und haben 
von Anfang bis zu Ende einen grossartigen, dramatischen Charak- 
ter, einen dramatischen besonders dadurch, dass Kiältrwo gleich 
einem Oedipus ohne sein Wissen eine seiner nächsten Blutsver- 
wandten, seine eigne Schwester, verunehrt und darauf zur Versöh- 
nung «das Schwert sein eignes schuldbenecktes Blut trinken lässf.» 
Ein verhällnissmässig weniger bedeutender, aber dennoch ffir 
den Zusammenhang recht wichtiger Zusatz ist auch in der neuen 
Ausgabe die eilfte Rune. Diese Rune schildert Lemminkäinens erste 
Fahrt nach Saart und lässt ihn von dott mit Gewalt die schöne 
kyllikki entführen und sich zur Frau nehmen, Kyllikki^ weiche 
sogar Sonne, Mond und Sterne vergebens sich zur Schwiegertochter« 
zu gewinnen gesucht hatten. Auch' in der frühem Ausgabe ist da- 
von die Rede, dass Lemminkäitien schon «eine früher heimgeführte 
Frau» hatte, aber nichtsdestoweniger sich auf eine Freierfahrt nach 
Pohjola begab, lieber die Ursache dieser seiner Doppelehe erhält 
man in der allen Ausgabe nicht den geringsten Aufschluss, wäh- 
rend die obengenannte Rune der neuen Auflage berichtet, dass 
Lemminkäinen zu diesem Bescbluss durch die falschen Schwöre 
der eben so leichtsinnigen als schönen Kyllikki veranlasst worden 
sei. Obwohl diese Rune den Zusammenhang also aufhellt, ist sie 
dennoch der Bemerkung unterworfen, dass manche Stellen in der- 
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selben eine gar zu starke Verwandtschaft mit der 29sten Rune ver- 
rathen, welche Letntninkäinens zweite Fahrt nach Scuiri besingt. 

Vollständiger und in jeder Hinsicht besser als in der froheren 
Ausgabe wird in der neuen auch die Flucht Lemminkäineni von 
Pohjola (Rune 28), seine Ruckkehr von dem nameulosen Eiland 
(Rune 29) und seine in Gesellschaft mit Tiera nach Pohjola unter- 
nommene Streitfahrt (Rune 30) geschildert. Auch Umarmen s letzte 
Freierfahrt nach Pohjola^ wie sie in der 32sten Rune geschildert 
wird, enthält Verschiedenes, was man in der alten Ausgabe ver- 
misste. Uebrigens kommen in den meisten Runen mehr oder min- 
der gehaltvolle Zusätze vor. 

Wegen dieser Zusätze hat sich Lönnrot veranlasst gesehen 
hie und da die Runen umzustellen und ihren Zusammenhang unter 
einander zu verändern. Demgemäss sind z. B. die Runen von Jouf- 
kahainen und seiner Schwester vom Ende der Kalevala an den An- 
fang versetzt worden. Das ist in formeller Hinsicht die beste Ver- 
änderung, welche die neue Auflage aufzuweisen hat. Dadurch sind 
nicht allein die fragmentarischen Schlussrunen der alten Ausgabe 
ganz verschwunden, sondern auch der Anfang der Kalewala hat 
durch diese Veränderung mindestens theilweise einen gediegenem 
Zusammenhang gewonnen. Einen fragmentarischen Charakter ha- 
ben freilich auch noch jetzt die beiden ersten Runen; sie sind aber 
dennoch weit vollständiger und zusammenhängender, als in der 
alten Ausgabe. 

Ueberbaupt kann man sich nur freuen über die vortheilhafte 
Veränderung, welche die Kaletcala in jeglicher Hinsicht durch Dr. 
Lönnrot's neue Redaetion ihrer Runen erlitten hat. Wir können 
diesem Epos zwar nicht alle mögliehen Vollkommenheiten zuer- 
^ kennen, jedoch hoffen wir mit voller Zuversicht, dass den Mängeln, 
die noch aufgedeckt werden könnten, in Zukunft durch neue Runen- 
lescn abgeholfen werden wird. In der That sind auch manche dieser 
Mängel von der Beschaffenheit, dass sie bei einem Volksepos von 
diesem Umfange, wie die Kalevala ist, schwerlich vermieden und 
auf jeden Fall leicht übersehen werden konnten. Für das Gute, was 
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Missglßckt isl auch im Gesänge von Joukahainen' 8 Schwester 
die Veränderung, dass sie nicht aus freien Slficken ihr Leben opfert« 
sondern den verführerischen Mächten des Meeres als Raub anbeim- 
fällt. In der alten Ausgabe heisst es, dass das Mädchen, von Vater 
und Mutter gezwungen, ihre Hand «dem uberalten, zitterndeo, in^ 
dem Ofenwinkel weilenden ff^äinämöinen» zu schenken, sich io 
das Meer hinabsenkte, wo der Schnäpel sie als eine Schwester 
aufnehmen und der Hecht ihr eine bessere Sorgfalt schenken sollte, 
als der bejahrte tVäinämöinen. Die Variante dagegen, welche in 
der neuen Ausgabe aufgenommen ist, giebt an, dass Joukahainen» 
Schwester während des Schwimmens auf einen Stein stieg, dass 
dieser Stein auf keinem festen Grunde stand, sondern ins Meer 
hinnbrollte und die Jungfrau mit sich fortzog. Durch diese Verän- 
derung ist freilich ein Selbstmord verhütet worden, doch damit ist 
wenig gewonnen; denn zum Paradiese wird man wohl dennoch 
nimmer einer Schwester Joukahainen s verhelfen können. 

Wenig gelungen kommt mir ebenfalls in der neuen Ausgabe 
die Veränderung der Stelle im Wettgesange TFäinämöine.ns und 
Joukahainen\s vor, wo es sich um die Erschaffung der Welt han- 
delt. Zu Anfang dieses Gesanges wird erzählt, wie der junge, iiber- 
muthige Joukahainen sich weigerte dem alten JVäinämöinen aus 
dem Wege zu weichen, da er sich voller Dunkel dem Alten an 
Weisheit überlegen vorkam. Deshalb wird er von TVäinäm&inen 
aufgefordert hören zu lassen, worin diese so ausserordentliche 
Weisheit bestände. Joukahainen fängt nun an sich über die Geburt 
des Kaulbarsches und die Laichzeit des Barsches und andere Kleinig* 
keilen zu verbreiten, welchen der alte pfainämöinen eine so geringe 
Aurmcrksamkeit schenkt, dass er sie nicht einmal einer Antwort 
würdigt, sondern immerfort darauf besteht, dass Joukahainen eine 
tiefere Weisheit zum Vorschein kommen lassen möchte. So zom 
Aeussersten getrieben, sieht sich Joukahainen genöthigt seinen 
ganzen Vorrath an Weisheit auszukramen, und zuletzt kommt er 
mit dem Besten, was er weiss, indem er sagt, dass er sich erinnere, 
als das Meer gepflügt und die Berge aufeiuandergethürmt, als des 
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Himmels Bogen aufgerichtet und die Sterne an dem Firmament 
ausgestreut worden seien u. s. w. Hierauf entgegnet seinerseits 
IVäinämöinen diese Worte nach der alten Ausgabe: 

Kinderklugheit, Weiberweisheit, 
^ ' Nicht des bärt'gen, alten Helden ! 

Selber pflügte ich die Meere, 
Selber grub ich seine Tieren , 
Höhlte selbst der Fische Graben , 
Senkte tief den Grand des Meeres, 
Hab' die Aecker selbst gemessen , 
Hab' die Berge selbst bedecket, 
Selbst die Steine ich geschichtet, 
Hab' als dritter Mann berestigt 
In der Luft die starken Pfeiler, 
Schlug ja selbst des Himmels Bogen , 
Streute selbst der Sterne Schaaren. 

Als Joukahainen diese Worte vernommen« zog er, wie die Rune 
sagt 9 seinen Mund schief, drehte seinen Kopf und schüttelte das 
schwarze Haar. 

In der neuen Ausgabe ist es nicht ffTHnämöinen^ sondern 70«- 
kahainen^ der es sich zum Ruhme anrechnet, als siebenter Mann an 
der Erschaffung der Welt theilgenommen zu haben, und fVäinä- 
möinen äussert gar kaltblutig darauf, dass Joukahainen eine Un- 
wahrheit gesagt habe. Diese in poetischer Hinsicht weit ärmere 
Lesart hat Lönnrot wahrscheinlich aus dem Grunde in die neue 
Ausgabe aufgenommen, weil die Erschaffung der Welt von Anfang 
an nicht dem IfTiinämöinen ^ sondern der Jungfrau Ilmatar zuge- 
schrieben wird. Indessen scheint es, als wenn diese Aenderung 
dennoch hätte unterbleiben können, da Wainämöinen auch in die- 
ser Ausgabe nicht nur bei Erschaffung der Welt zugegen ist, son- 
dern auch an derselben theilnimmt, da er in der zweiten Rune das 
Schöpfungswerk vervollständigt. Ihm allen Antheil an der Schöpfung 
nehmen zu wollen, ist um so bedenklicher, da in der neuen Aus- 

9 
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gäbe eiD Anlheil an der Scböpfüng auch dem llmarinm zuerkannl 
wird, welcher sowohl an Weisheit als auch ao vielen andern Eigen- 
schaften weit unter fVäinämöinen steht und deshalb in der alteo 
Ausgabe auch als JVäinamöinen 8 jüngerer Zwillingsbruder gilt'^)- 
Einen äusseren Grund zur Beibehaltung der alten Lesart hatte man« 
noch in dem Umstand Gnden können, dass Umarmen auch In der 
neuen Ausgabe als der dritte Mann bei der Erschaflung der Welt 
gewesen zu sein behauptet. Fragt man nun, wer die beiden andere 
Männer waren, so erhält man hierauf in der neuen Ausgabe keine 
Antwort, während dagegen die alte den Aufschluss giebt, dass min- 
destens einer der zwei Männer «der alte, weise FFainämöinenn war. 
Ungeachtet ihrer vielen Verdienste würde dennoch die neue 
Aa/etca/a-Ausgabe noch Anlass zu verschiedenen Bemerkungen ge- 
ben, sowohl in Hinsicht auf die Wahl der Lesarten, als auch be- 
sonders was die Anordnung der Gesänge betriilt; da jedoch die 
Aufgabe dieser Zeilen nicht ist eine detaillirte Kritik der Arbeit 
zu liefern, so will ich mich nicht länger bei Specialitäten aufhalten, 
sondern statt dessen einige Worte über die innere Einheit der Afa- 
Uxjcala sagen. Es ist in der That gar schwer in der neuen Ausgabe 
eine gemeinsame Idee zu entdecken, die durch das ganze Gedicht 
gehen und dessen einzelne Theile zu einem kunstvollen Ganzen 
vereinigen wurde. Lönnrot äussert sich in der Vorrede zu der 
neuen Ausgabe also: «Das vereinigende Band zwischen den Kale^ 
tra/a- Gesängen besteht darin, dass sie schildern, wie Kalewala sich 
nach und nach zu demselben Wohlstand wie Pohjola erhob und 
endlich über dasselbe siegte.» Uniäugbar ist der Sieg Kakwalas 
über Pohjola ein recht weitumfassendes Thema des in Rede stehen- 
den Epos, aber eigentlich handelt es sich darum nur in den Sampa^ 
Runen. Die Runen, welche ff^äinämöinens, Ilmarinens und Lem- 
minkäinens Freierfahrten nach Pohjola besingen, haben zwar einen 
gewissen Zusammenhang mit dem 5af7}j)o-Cyclus (s. unten), aber 



'■■, llmarinen's <ieburt wird in der neuen Ausgai)e bloss bciläuflg in einer 
Zaiibcniiiio orwahnl, welche genau genommen keinen Aufschluss hber die Herkanfl 
des ;:efoierleii Schmieds gicbt. 
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«'ils Siegeslieder können sie unmöglich betrachtet werden, denn mit 
dem Besitze der schonen Tochter von Pohjola gewannen oder be- 
absichtigten die ATa/etra/a- Helden keineswegs irgend einen Sieg 
über das Volk Pohjola 8, sondern gerade die ersehnte Verbindung 
tnit der Po/t/o/a- Jungfrau war ein Hinderniss zum Siege — zur 
Eroberung des Sampo. Doch wollen wir selbst annehmen, dass die 
Freierrunen ein mit dem Sampo-Cy c\us zusammenhängendes Ganze 
bilden, so bleibt dennoch eine sehr grosse Anzahl von Runen nach, 
welche nicht als natürliche Bestandtheile. des Gedichts betrachtet 
werden können, sondern den Charakter eingeschobener Episoden 
tragen. Um hievon eine genauere Vorstellung zu geben, will ich 
hier mit wenigen Worten den Inhalt der neuen J^a/^ica/a- Ausgabe 
zusammenfassen. 

Der Gesang beginnt mit der Erschafl'ung der Welt, die in der 
ersten Rune von Ilmatar bewerkstelligt, in der zweiten aber von 
ff'ainämöinen zu Ende geführt wird. Hierauf wird in der dritten 
Rune der Streit zwischen Ffainämöinen und Jonkahainen besungen, 
wobei der letztere besiegt wird und um sich auszulösen seine 
Schwester dem Sieger zur Gattin zu geben versprechen muss. Von 
diesem harten Loose wird jedoch das Mädchen in der vierten Rune 
von dem Wassergeiste befreit, der ihr ein Grab in den Wogen be- 
reitet. Hierauf bekommt JVäinämöinm von seiner abgeschiedenen 
Mutter den Rath sich im Po/ijo/a-Hofe eine schönere Braut auszu- 
suchen. Von diesem Rath geleitet, tritt JVäinämöinen in der sechsten 
Rune seine erste Fahrt nach dem düstern Pohjola an. Auf dieser 
Fahrt ward er vorsätzlich von dem rachelustigen Joukahainen über- 
fallen, der das Pferd unter dem Alten niederschiesst. fFatnärnöinen 
trieb nun lange auf dem weiten Meere umher und fing schon an 
an seiner Rettung zu verzweifeln, als plötzlich ein Adler herbei- 
fliegt und ihn auf seinem Rücken nach dem PoAja- Strande bringt. 
Hier ward fVäinämöinen gar trefflich von der Wirthin des Pohja- 
Hofes aufgenommen, aber dennoch sehnte er sich stets nach seiner 
Heimath und erhielt auch von seiner Wirthin die Erlaubniss zur 
Rückkehr, jedoch motste er geloben den Schmied Ilmarinen nach 
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Pohjola zu senden, am den Sampo zu schmieden. Auf seiner Heim- 
reise hat /Väinämötnen neue Abenleuer zu besteben, bis er endKch 
in der zehnten Rune in seiner Heimath anlangt. Von hier schickt 
er nun seinem Versprechen gemäss Ilmarinen nach Pohjola^ um 
den Sampo zu verfertigen und zur Belohnung die Pobja-Toehter 
zur Gemahlin zu erhalten. Nach vielen Schwierigkeiten gluckt es 
dem Ilmarinen endlich den Sampo fertig zu schmieden, er vermag 
es jedoch nicht das Herz der Jungfrau zu gevrinnen, sondern ist 
genöthigt mit getäuschten Hoffnungen heimzukehren. 

Hier wird der Zusammenhang durch das Aufkreten Lemmiii- 
käinens unterbrochen. Die eilfte und zwölfte Rune besingen« wie 
der kecke Lempt-Sobn mit Gewalt die schöne KylKkki entfBbrte« 
sie aber hinterher ihrem Schicksale zu überlassen beschloss. Dar- 
auf trat auch er eine Fahrt nach Pohjola an und versuchte sein 
Glück, jedoch ohne Erfolg, bei der schönen Jungfrau. Lemminkäi'' 
nens Pobjola-Fahri wird in der 13ten bis 16ten Rune geschildert, 
und darauf folgen vier Runen (17—20), welche JVäinämöinen» 
und Ilmarinen $ gleichzeitige Po/}jo/^- Fahrten beschreiben, wäh- 
rend welcher es dem Ilmarinen endlich gluckt die Hand der schö- 
nen Jungfrau zu gewinnen. Darauf beginnt eine Beschreibung der 
Hocbzeilsfeierlichkeiten, welche eine Episode von sechs GesSngen 
bildet. Lemminkäinen ward nicht auf die Hochzeit geladen und be- 
schloss deshalb sich nach Pohjola zu begeben, um Rache zu neh- 
men. Dieser Umstand giebt wiederum zu einer Episode von vier 
Gesängen Anlass, von der 27sten bis zur SOsten Rune. 

Nun folgen die sechs Runen, welche des kecken h'ullertoo dü- 
steres Geschick und grausenhafte Abenteuer schildern. Zu diesen 
Abenteuern gehört unter andern, dass er in der 33sten Rune Wölfe 
und Bären herbeizaubert, um Ilmarinen' 8 Weib — die ehemalige 
PoZ/ja-Jungfrau — zu tödten. Hierauf wird die Schilderung von 
KuUermis Abenteuern noch in drei Gesängen fortgesetzt, welche 
in ihrer Art vielleicht die schönsten der ganzen Kaletcala sind, aber 
auch nicht den geringsten Zusammenhang mit dem Haupttheoaia 
derst'lhni haben. 
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Zu diesem kehrt der Gesang erst in der SVsleo Kuiie zurück, 
welche den Versuch Ilmarinens sieh eioe neue Gattin aus Gold 
und Silber zu schmieden schildert. Da dieses Vorhaben vollkom- 
men missgluckte, beschloss Ilmarinen nochmals eine Reise nach 
Pohjola zu unternehmen, um die jüngere Schwester seiner heim- 
gegangenen Gemahlin zu heirathen« Mit harten Worten in Pohjola 
empfangen und auf das Nachdrücklichste abgewiesen, nahm //tTia- 
rinen seine Zuflucht zu dem Recht des Starkeren und entführte die 
zweite Po/tja-Tocbter mit Gewalt. Auf dem Heimwege entdeckte 
der Schmied, dass die junge Gattin ihm untreu war, worauf er sie 
verzauberte, damit sie als Möwe auf dem Boden des Meeres und 
den Klippen wimmere. 

Heimgekommen berichtete Ilmarinen dem alten fVäinämöinen 
von dem Wohlstande, den der Besitz des Sampo über Pohjola ge- 
bracht hatte, und dieser Bericht ging dem Alten so sehr zu Herzen, 
dass er einen Streitzug gegen Pohjola beschloss, um das mächtige 
Werkzeug des Glücks und Wohlstandes zu erobern. Zu seinen 
Streitgenossen wählt Wäinämöinen dieses M^l sowohl Ilmarinen 
als auch Lemminkäinen. Die Schilderung von dem Streitzuge der 
drei Helden umfasst sechs Runen (39—44), worauf eine episodische 
Rune die Entstehung der Kamele besingt. In den fünf darauf fol- 
genden Gesängen (45 — 49) stellt die Alte von Pohjola mehrere 
fruchtlose Versuche an Kaievcalds durch den Sampo gewonnenen 
Wohlstand zu zerstören. Endlich wird in der 50sten Rune PFainä- 
möinens Verschwinden und der Untergang des Heidenthums ge- 
schildert. 

Man dürfte sclion aus dieser kurzen Inhaltsanzeige ersehen, dass 
die Episoden einen bedeutenden und vielleichst den bedeutendsten 
Theil der neuen ATa/^toa/a- Ausgabe ausmachen. Der Hauptinhalt 
beschränkt sich augenscheinlich auf die beiden Puncte: Sampo und 
die schöne PoAja-Jungfrau. In der Vorrede zu meiner schwedischen 
Uebersetzung der alten A'a/etca/a- Ausgabe habe ich darzulegen ge- 
sucht, dass beide Puncte mit einander in einem gewissen Zusam- 
meohaDge stehen. Auf eine mehr einleuchtende Weise ist dieser 
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Zusammeohang in der vorlreffliclieu Abhandluag über die Kalewala 
dargelegt, welche sich im ersten Hefte des Fonlerländskt Album be- 
findet und von dem für Wissenschaft und Vaterland gar zu früh 
heimgegangenen B. Tengström verfasst ist. Gleich Lönnrot hill 
auch er den Streit um den Sampo für das Hauptthema der Kalewala 
und betrachtet die Runen über die Freierfahrten als einen weaent- 
liehen, integrirenden Tlieil in diesem Streite. Von dieser Auffasaoog 
muss jedoch bemerkt werden, dass sie eine weit bessere Anwen- 
dung auf die alte als auf die neue Ausgabe hat. In der eratereo 
steht die PoAja- Jungfrau mehr im Hintergründe, weil sie von An- 
fang an weder für tVäinämöinens noch für Iltnarinm's Pchjür 
Fahrten ein Ziel bildet. Bekanntlich wird fFäinämöinen in der ge- 
nannten Ausgabe durch einen Zufall nach Pohjola verschlagen, 
ohne irgend welche Absichten auf die schöne Jungfrau zu haben. 
Auch Iltnarinen tritt seine erste PoAjo/a- Fahrt gegen seinen eignen 
Willen an, nicht um nach der Jungfrau zu freien, sondern um den 
Sampo zu schmieden, welchen FFainämöinen der PoA;o/a- Wirthin 
zu seiner eigenen Auslösung versprochen hatte. Ganz anders ist 
das Verhältniss in der neuen Ausgabe. Hier macht das Mädchen 
den ersten Grund von Wäinämöinens Pohjola-F ahri aus, und auch 
im Folgenden steht sie als ein nicht minder wichtiger Gegenstand 
des Gesanges da, als der Sampo selbst. Es wird mir deshalb schwer 
die Runen von den Freierfahrten als einen inlegrirendeu Theil des 
.Van);7o-C}clus zu betrachten, und diese Schwierigkeit wird dadurch 
noch bedeutender, dass die genannten Runen an Anzahl und Um- 
fiiug bei weitem die Sampo -Wunen übersteigen. Vielleicht wäre es 
aus diesem Grunde am zweckmässigsten nach dem Vorgange der 
Sän^^iT jede Art von Runen in zwei besondere Cyceln zu tbeilen. 
Kinen dritten Cyclus von Gesäugen machon nach meiner obigen 
Darstellung die A't«//ertco-Runen aus. Ferner bildet der Gesang von 
Joiihahnvien und seiner Schwester einen in sich geschlossenen Bu- 
iicncvcliis, und endlich bleibt der Mythus von der Erschaffung der 
\V elt als ein ^anz und gar isolirtes Fragment stehen. 

Obwohl ich beim Durchlesen dei neuen /Ta/^'o/a- Ausgabe zu 
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der lieberzeuguog gekommeD zu sein glaube, dass alle io sie auf- 
genommeoeD Runeo uomöglich als ein in sieb zusammenbäogeDdes 
Ganze betrachtet werden können, so kann und will ich doch hin- 
sichtlich ihrer Anordnung keine bestimmte Ueberzeugung ausspre- 
chen, da es möglich ist, dass zukünftige Forschungeb noch neue 
Gesänge zu Tage fördern, welche auf eine oder die andere Weise 
auf den Zusammenhang sowohl des Ganzen, als auch der einzelnen 
Theile einwirken können. Dagegen bin ich der Ueberzeugung, dass 
es wohl der Höhe und der Kosten werth wäre eine Sammlung 
einzelner Runen und Runencykeln ohne alle Rucksicht auf ihren 
epischen Zusammenhang drucken zu lassen. Auf diese Art dürfte 
man hoffen nach und nach die ganze ATateti^a/a-Litteratur vollstän- 
dig herausgeben und sie einer in jeder Hinsicht genauen Kritik 
unterwerfen zu können. Erst nachdem dieses geschehen, kann es 
Zeit sein die letzte Hand an die Redaction dieses Werks zu legen, 
von welchem wir hoffen wollen, dass es durch Jahrhunderte fort- 
leben und der spätesten Nachwelt eine Rotschaft bringen wird von 
dem Volke, welches jetzt auf Suomis Roden lebt« 



TL. Bericht Aber den et hnographtoelieii Thell 

von Sehrenk^ü Kelse. 



Oefter als je zuvor siod in den letztverflosseDen Jahren wisseo- 
achaftliche Reisen nach den nördlichen Theilen von Russland and 
Sibirien unternommen worden. Sowohl einheimische als auch aas* 
ländische Gelehrte hahen ihre Möhe daran gesetzt die dankleo 
Polarländer mit der Fackel der Forschung zu heleuchten. Vonuga- 
weise waren es die verschiedenen Erscheinungen der äusseren Na- 
tur, die ein Ziel des eifrigen Strebens der Gelehrten ausmachten. 
Was dagegen die Verhältnisse des Menschenlebens betrifft, so hat 
man gewöhnlich in dieser Hinsicht nur eine geringe und äusaer- 
liche Aufmerksamkeit gehabt. Besonders ist unter den Bewohnern 
des Nordens der samojedische Volksstamm mit Gleichgültigkeit 
betrachtet worden. Unter den Reisenden aber, die sich bemflhi 
haben eine genauere Kenntoiss des geoannten Volksstammes lo 
erlangen, nimmt Herr Schrenk uoläughar eine der ersten Stellen 
ein. Freilich war die Ethnologie ' auch ffir ihn eine Nebensache, 
er hat sich ihrer jedoch mit einer Sorgfalt angenommen, die alle 
Achtung verdient. 

Bekanntlich unternahm Herr Schrenk im Sommer 1837 auf 
Kosten des Kaiserl. botanischen Gartens zu St. Petersburg eine 
Reise nach den Samojedeotundren im archangelschen Gouverne- 
ment. Die Resultate dieser Reise hat er neulich angefangen dem 
gelehrten Publikum in einer Arbeit vorzulegen, welche den Titel 
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fuhrt : « Reise nach dem Nordosten des europäiseheo Russlaods, 
durch die Tundren der Samojeden zum arktischen Uralgebirge, auf 
Allerhöchsten Befehl für den Kaiserl. botanischen Garten zu 
St. Petersburg im Jahre 1837 ausgeführt von Alexander Gustav 
Schrenk.» Der erste Theil dieses Werks ist im Jahre 1.848 in 
Dorpat erschienen und umfasst 730 Octavseiten. Der zweite Theil, 
der auch der letzte zu sein scheint, beBodet sich noch unter der 
Presse; der Referent ist jedoch so glucklich gewesen die bis jetzt 
gedruckten Bogen dieses Theils zu sehen, die 432 Seiten aus- 
machen. Im ersten Theil, der in Form eines Tagebuchs abgefasst 
ist, giebt der Verfasser Rechenschaft über den Verlaufseiner Reise 
und theilt dabei in chronologischer Ordnung seine während der 
Reise gemachten Beobachtungen mit. Der zweite Theil dagegen 
enthält vermischte Aufsätze, die sich theils auf das Land und seine 
Erzeugnisse, theils auf die Bewohner jener Gegenden, ihre Sprache, 
Gesänge u. s. w. beziehen. Einer dieser Aufsätze ist dem Verfasser 
von dem Grafen Keyserling, ein anderer von dem Prof. Kämtz 
mitgetheilt, drei sind gedruckten Quellen entlehnt, die äbrigen neun 
aus der eigenen Feder des Verfassers geflossen. 

Da das in Rede stehende Werk von dem Verfasser zu dem 
Demidow*schen Concurs eingereicht worden ist, bin ich aufge- 
fordert worden mein Urtheil über die Theile der Arbeit abzu- 
geben, welche die ethnologischen Verhältnisse berühren. Ehe ich 
daran gehe diesen Auftrag zu erfüllen, sei es mir erlaubt aus der 
Vorrede des Werks folgende Stelle anzufahren: «dem wissenschaft- 
lichen Publikum, dem ich das Werk vertrauungsvoll in die Hände 
lege, wünsche ich darin ein treues Bild von der Natur eines wenig 
gekannten, wenig einladenden Landstrichs mit dessen Bewohnern 
gegeben zu haben. An einem redlichen Eifer dieses Bild nach allen 
Seiten hin mit seinen Schalten und Lichtern hervorzuheben, hat es 
nicht gefehlt, und wo eine laulere Wahrheilsliebe die Feder des 
descriptiven Reisenden führte, da können auch die magersten Be- 
richte Nutzen schaffen. Das Hehr oder Weniger dieses Nutzens 
aber wollen wir nicht erwägen, da ein Jeder nur soviel ausgiebt. 
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als er besitzt, uüd ihm Niemand vorzuwerfen das Recht hat» was 
er mehr besitzen könnte.» Mit diesen Worten hat der Verfasser den 
Gesicbtspuncl andeuten wollen, von welchen aus er seine Reise- 
beobachtungen beurtbeilt wünscht. Dass dies nach dem Priocip 
«non quantum, sed quaie» geschehen müsse, ist eine billige For- 
derung des Verfassers, und ich für meinen Tbeil werde versuchen 
in dieser Hinsicht den Wünschen desselben entgegen zu kommen. 
Ich will demnach kein sonderliches Gewicht darauf legen, dass 
der Verfasser manche Fragen, die in ethnographischer Hinsicht von 
der allergrössten Bedeutung sind, theils mit einem vollkommenen 
Stillschweigen übergangen, theils unvollständig behandelt hat. Im 
Vorübergehen mag jedoch bemerkt werden, dass man nicht im Stande 
ist aus def Arbeit des Verfassers irgend eine klare Einsicht über 
die socialen Verhältnisse der Samojeden im allgemeinen zu erlangen 
und am allermindesten über ihre eigenthümliche Art und Weise 
unter sich Recht und Gerechtigkeit auszuüben. In der sechsten 
Beilage des 2teii Theils theilt der Verfasser zwar im Auszuge eine 
Uebersetzung des zur Verwaltung der Samojeden im arcbangel- 
schen Gouvernement herausgegebenen und Allerhöchst bestätigten 
Reglements mit, die meisten Samojedenstämme leben jedoch, da sie 
nicht lesen können und auch der russischen Sprache nicht mächtig 
sind, bis auf diesen Tag in gänzlicher Unbekanntschaft mit diesem 
Reglement und folgen in den meisten Puncten ihren eigenen von 
den Vätern ererbten Gesetzen. Ueber diese in vieler Hinsicht un- 
bestimmten und willkürlichen, aber auf jeden Fall höchst wichtigen 
Gesetze hat der Verfasser, wie gesagt, den Leser in ünkenntniss 
gelassen. Mangelhaft und zum Tbeil fehlerhaft ist auch des Ver- 
fassers Darstellung von dem magischen Religionscultus der Samo- 
jeden, von ihrem Naturell und Charakter, von ihrer Gefühls- und 
Vorstellungsweisc, von ihrer Sprache, ihren Sitten u. s. w. Im 
Allgemeinen ist es dem Verfasser nicht geglückt während seiner 
kurzen, von ungleichartigen Geschäften in Anspruch genommenen 
Reise eine hinreichende Aufmerksamkeit solchen Fragen zu schen- 
ken, welche die innore, geistige Thätigkeit des Volks betrelTen, 
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Fragen, die niao iu Folge ihrer ideellen Naiur schwerlich rasch 
auflassen und durchschauen kann. 

Dagegen sind seine ethnographischen Angaben in allen den 
Fragen, die das äussere Verhalten des Lebeos berühren, weit er- 
schöpfender und mit geringen Ausnahmen höchst zuverlässig. Als 
Naturforscher gewohnt die kleinsten Bestandtheile eines Gegen- 
standes mikroskopisch zu betrachten, lässt er auch als descrip- 
üyer Ethnograph nichts seinem Blicke entgehen, sondern zeichnet 
alles mit der äussersten Genauigkeit. Seine ethnographischen Be- 
schreibungen werden dem grösseren Publikum vielleicht allzu mi- 
nutiös und wenig interessant vorkommen, doch für den Mann der 
Wissenschaft haben sie einen hohen Werth eben durch die Treue 
der Zeichnung. Es ist augenscheinlich, dass der Verfasser seinen 
Keisezweck mit Ernst verfolgt hat, und bietet auch der ethnologi- 
sche Theil seiner Arbeit hier und da einige schwächere Partien 
dar, so werden diese doch leicht von dem Guten und Verdienst- 
volleo, das der Verfasser auch in ethnologischer Hinsicht geleistet 
hat, überwogen. 

Da ich trotz aller Anerkennung der Verdienste von Berrn 
Seh renk, seiner Arbeit nicht bloss verschiedene Uängel, sondern 
auch wirkliche Fehler vorgeworfen habe, durfte es wohl meine 
Pflicht sein zur Rechtfertigung meines Urlheils aus seinem Werke 
mindestens die eine oder die andere fehlerhafte Angabe hervorzu- 
heben. Ein Feind jeglicher kleinlichen Kritik werde ich mich be- 
mühen alle die Hissgrifle und Versehen ans dem Spiel zu lassen, 
die nach meiner Ansicht weder in ethnologischer noch in linguisti- 
scher Hinsicht von irgend einer grössern Bedeutung sind. 

Ein Umstand, auf den der Verfasser selbst ein besonderes Ge- 
wicht zu legen scheint, ist das gegenseitige Verhältniss, in welchem 
die Samojeden und die ishemschen Syrjänen zu einander stehen. 
Billiger Weise nimmt der Verfasser sich der unterdruckten Samo- 
jeden an; mir will es jedoch scheinen, dass er sich dabei manches 
Unrecht gegen die Syrjänen zu Schulden kommen lasse. Er schil- 
dert sie von Anfang bis zu Ende als ein zu gleicher Zeit halsstar- 
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t\^ch und krieclieiides, uodienstfertiges, misstrauisches» luckiscbes 
und hinterlistiges, geiziges uod gewiDOsuchtiges Volk. Er hat far 
sie keine besseren Epithete als Abenteurer und dreiste Freibenter, 
beschuldigt sie des Mordes, der Plünderung und der grössten Misse- 
thaten. Er lässt keinen Lichtstrahl auf die dunkle Tafel fallen, aof 
welcher er ein Bild des Nationalcharakters der ishemscheo Sjiji- 
nen gezeichnet hat» und dennoch durfte jeder unparteiische Richter 
gezwungen werden einzusehen» dass man gerade bei den ishem- 
schen Syrjänen mehr edles, gutes und ruhnienswerthes als bei ihreu 
sümmtlichen Nachbarn Gndet. Was ich besonders bei den Syrjäoeo 
hoch schätze, ist ihre weiche, milde und zarte Herzensstimmuog, 
über die auch alle ächten Lieder ein unabweisliches Zeugniss ab-* 
legen '*'). Eine natürliche Folge dieser Gemfithsverfassung ist das 
allgemein bekannte Wohlwollen und die Dienstfertigkeit, welche 
die Syrjänen jedem zu erweisen bereit sind, der sich ihnen mit 
Freundschaft und Vertrauen nähert. Auch hinsichtlich ihres tiefen 
ttechtsgefuhls geniessen die Syrjänen selbst bei ihren Feinden eine 
grosse Achtung. Endlich habe ich ihren treuen, sichern, zuver- 
lässigen Charakter überall auf das Vorlheilhaftcste schildern hören, 
und auch ich habe Gelegenheit gehabt die allerunzweideutigsten 
Beweise dieser dem linnischen Volksstamm fast angeborenen Ta- 
gend zu sehen. Es kann den Syrjänen mit Recht zur Last gelegt 



*) Der Verfisser äussert Th. I. S. 222, dass unter den Syrjänen sowohl llSoner 
als Frauen «nur russisch singen». Diese Angabe ist jedoch ganz nngegriindeL Es 
dürfte dem Verfisser nirht unbekannt sein, dass syrjanische Volkslieder durch den 
Druck in russischer Ueborsptzung bekannt gemacht worden sind. Gerade ao den 
Orlcn, wo fler Verf. gereist ist, habe auch ich Tcrschiedene Lieder aufgezeichnet, die 
in dfr eignen Sprache der Syrjänen gedichtet sind. Zwei dieser Lieder flndet der 
Verf. in Nchwedincher Uebersctzung in der Zeitschrift «Fosterländskt Album» her- 
auHgegel)eii. Kiiie andere, die Syrjänen bei reffende, Unachtsamkeit hat sich der Verf. 
in demselben Tbeil S. 223 zu Schulden kommen lassen, wo er sagt: «seit kurzem 
erst JKt das Neue Tetilameut von einem russischen Geistlichen zu Ishma aus dem 
Slavonischen in die H^rjäniüche Sprache übertragen worden.» Bekannt ist es, dast 
eine syrjanische LVbersel/uiij^ des Kr;iMgeliums Matthaei schon 1823 in St. Peters- 
burg herausiiegeben wurde, diese ist jedoch ni<ht ron einem ishemsclien Priester, 
sondern von dem Pioluierei in Lslftysiudsk , AlexHuder Schergin, verfasst. Sollte die 
iKhcnische rcbernel/Mug vielleirbt handsi'hriftlich ezistiren ? 
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werden, dass sie sich auf unerlaubten Wegen die Kennthiere der 
Samojeden angeeignet und sich selbst zu Herren ihres Landes ge- 
macht haben, aber so sehr ich auch mit dem Verfasser das Schicksal 
des Samojeden Volkes beklage, so glaube ich dennoch, dass die Sy- 
rjänen die Unterdrückung nicht weiter getrieben haben, als jede 
andere Nation an ihrer Stelle gethan haben wfirde. Was ich mit 
Gewissheit weiss, ist, dass die Syrjänen zur Zeit meiner Anwesen- 
heit in Ishemsk über ein Mittel berathschlagten , um dieser Unter- 
drückung ein Ende zu machen und die schlimmsten unter ihren 
Brüdern, deren Zahl auf dreissig Mann angegeben wurde, von der 
Tundra zu vertreiben. Schon diese einzige Handlung beweist deut- 
lich, dass die Mehrzahl der Syrjänen dennoch eiu edles, rechtden- 
kendes Volk ist, und dass die Uebelbandelnden auch onter ihnen 
zu den Ausnahmen gehören. Der Verfasser hat jedoch bei seiner 
Schilderung der Syrjänen nur die letzteren vor Augen gehabt und, 
durch seine warme Theilnahme für die Samojeden irregeleitet, ganz 
und gar die vielen guten Eigenschaften übersehen, die den Kern 
des syrjänischen Volks zieren. 

Ebenso freigebig als der Verfasser mit seinem Tadel gegen die 
Syrjänen gewesen ist, ebenso viel Lob hat er von der andern Seite 
zu Gunsten der Samojeden gespendet. Er sieht in ihnen nur lei- 
dende Märtyrer, die mit Geduld und Ergebenheit ihr Schicksal 
tragen, die ihren Unterdrückern mit unterthänigem Gehorsam be- 
gegnen und das. erlittene Unrecht leicht vergessen. So viel ich die 
Samojeden kenne, wäre ich nahe daran ihnen fast ganz und gar 
entgegengesetzte Eigenschaften beizumessen. Dass sie im Grunde 
ein gutes, friedliches und versöhnliches Volk sind, das ist gar keine 
Frage. Was jedoch ihre Geduld und* resignirte Unterwfir6gkeit be- 
trifft, so sind diese Tugenden bei den Samojeden von einer sehr 
zweideutigen Beschaffenheit. Wahr ist es ^ohl, dass sie in ihrem 
äussern Benehmen viel Kälte und Gleichgültigkeit zeigen, dass sie 
den Anschein einer unerschütterlichen Ruhe haben, dass sie sich 
nicht oft in ihren Handlungen übereilen, sondern sich im Allge- 
meinen gegen Freunde und Feinde so passiv als möglich verhalten. 
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Dessenungeachtet sind sie von einem ängstlichen und empfindlichen 
Naturell, murren und kla<>[en über jede Kleinigkeit, nehmen die 
geringste Verunglimpfung sehr schwer zu Herzen und vergessen 
gewiss nicht so leicht, wie der Verfasser meint, eine erlittene Un- 
bill. Zu schwach um ihrer Rache Luft zu machen, härmen sie sieh 
um so mehr in ihrem Innern und verbergen ihre Gefühle in der 
Tiefe ihres Herzens. Insofern hat nach meiner Ansicht des Ver- 
fassers Auflassung des Naturells und des Charakters der Saono- 
jeden mehr Anwendung auf ihre äussere Erscheinung als auf ihr 
inneres Wesen. 

Dass der Verfasser überhaupt keinen tiefern Blick in das in- 
nere, geistige Leben der Samojeden geworfen hat, diese von mir 
schon oben ausgesprochene Meinung finde ich besonders in der 
Darstellung der religiösen Vorstellungen dieses Volks bestätigt. 
Viele der Reflexionen des Verfassers auf diesem Gebiete sind auf 
das Gerathewohl angestellt und unter sich in einem geringen Zq- 
sammenhange. S. 402 heisst es z. B.: ^Num ist gutig und herrlich 
und gewaltig; er sieht und weiss alles, aber er ist zu erhaben 
um auf die Schicksale des armseligen Menschengeschlechts herab- 
schauen zu wollen; er ruht daher, nachdem er Einmal alles Wesen 
ins Leben rief, und überlässt die Leitung der Welt den Tädebzien. 
Die Tädebzö sind unsichtbare Wesen geistiger Natur mit überir- 
discher Macht begabt; sie erfüllen die Erde und die Lüfte und re- 
gieren überall die Schicksale der Menschen; sie stellen ursprünglich 
das Princip des Bösen dar, welches dem Nnm, dem Princip des 
Guten, zuwider handelt, denn sie wollen überall das Böse und 
schafl*en es; allein sie verhüten es auch und schafl'en Gutes dem, 
welchem sie wohlwollen, der ihre Abbilder in Ehren hält und ihnen 
zahlreiche Opfer bringt.» Die Meinung des Verfassers ist in so deut- 
lichen Worten ausgesprochen, dass sie nicht missverstanden wer- 
den kann. Num stellt das gute, die Tädebzien das böse Princip dar. 
Was Num will, wollen folglich die Tadebzien nicht, sondern han- 
deln stets seinen Wünschen entgegen. Nichtsdestoweniger hat Num, 
um in fiuicT Ruhe zu bleiben, gutwillig die Weltregierun^ den Tä- 
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debzien — * seinen Feinden und Widersachern fiberlassen. Das Un- 
klare und Widersprechende dieser Vorstellung lallt einem Jeden 
leicht in die Augen* Es ist unmöglich zu begreifen« weshalb Num, 
der Freund der Gemächlichkeit, sich die Mähe gegeben haben soll 
die Welt zu schaffen, da er sie gutwillig den Händen böser, seinen 
Absichten feindlicher Mächte anvertraute, welche in Folge ihrer 
ihnen angebornen Natur unmöglich unterlassen können, sein Werk 
zu zerstören. Der Verfasser ertbeilt den Tädebzien auch das Ver- 
mögen Gutes zu üben zu, dann sind sie aber nicht Repräsentanten 
des bösen Prinzips; denn wird das Böse als Princip gefasst, so kann 
aus demselben nichts anderes als nur Böses emaniren. Den Wider- 
spruch, in welchem der Verfasser hier schwebt, scheint er in der 
That auch selbst geahnt zu haben, denn er verbessert seine Worte 
auf der nächsten Seite und äussert, dass die Tädebzien das wandel- 
bare Princip des Bösen darstellen. Doch der Ausdruck «das wan- 
delbare Princip» enthält einen neuen Widerspruch, denn es gehört 
zum Begriffe des Wortes Princip, dess es nicht zwischen zweien 
Gegensätzen wechseln kann, sondern sich ewig, unveränderlich 
gleich verbleibt. 

Zu diesen und manchen andern biemit zusammenhängenden 
Widersprüchen scheint der Verfasser durch die Bekenner der christ- 
lichen Religiou verleitet worden zu sein, welche den heidnischen 
CuUus der Samojeden mit Abscheu . betrachten und sich ihre Tä- 
debzien als absolut böse Wiesen vorstellen, was sie nach der Vor- 
stellung der Samojeden selbst nicht sind. Man misst ihnen zwar 
kleine Launen und Capricen bei, nie jedoch treten sie als die Wi- 
dersacher Nura's auf, sondern haben vor ihm grosse Fnrcbt und 
unterwerfen sich gehorsam seinem Willen. Jedocb nicht nur Num 
bat Gewalt über die Yädebzien, sondern auch die Schamanen ver- 
mögen es sie in Schranken zu halten, und ihre ganze Macht besteht 
nach der Vorstellung der Samojeden in der Kunst die Tädebzien 
zu ihren eignen Zwecken zu benutzen. Gerade als die dienstbaren 
Geister der Schamanen spielen die Tädebzien eine bedeutende Rolle 
und darauf weist auch ihr Nauje hin, der von tadibe «Schamane» 
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gebildet ist. Ueber ihre übrige Thätigkeit habeo die SamojedeD 
wenig Kunde, obwohl der Verfasser ihnen manche wichtige Eigen- 
schaften zuertheilt. Er äussert unter Anderem, dass alle mit dem 
Namen Habe und Sjadaei bezeichneten Idole nur Bilder der Ta- 
debzien seien. Vielleicht kommt diese Vorstellung hie und da bei 
den civilisirtern Samojeden vor, welche durch ihren Umgang mit 
den Russen zu der Einsicht gekommen sind, dass die Heiligenbilder 
bei den Anhängern der griechischen Kirche nur Symbole der Hei- 
ligen sind. Handelt es sich aber um ächte Samojeden, so glauben 
sie von ihren Idolen steif und fest, dass sie nicht bloss göttliche 
Wesen vorstellen, sondern es auch wirklich sind. Wie der Ver- 
fasser der Wahrheit gemäss anfuhrt, pflegen die Samojeden ihren 
Idolen Rennthiere zu opfern und sie mit Blut zu bestreichen. Dieses 
thun sie in der Ueberzeugung, dass die Idole keineswegs Bilder, 
sondern lebende Wesen sind, die der Nahrung und Kost bedürfen. 
Ausser dem materiellen Vermögen zu essen und zu trinken, messen 
die Samojeden ihren Idolen auch manche geistige Eigenschaften 
bei, fassen sie jedoch nicht als ausserhalb des Bildes existirend, 
sondern als in demselben wohnend auf. Die Habe und Sjadaei sind 
demnach verkörperte göttliche Wesen und bilden einen Gegenstand 
der Verehrung für jedermann. Die Tadebzien dagegen sind rein 
geistiger Natur, nur dem Auge des Schamanen sichtbar und jedem 
unzugänglich, der nicht in die Geheimnisse der Zauberkunst ein- 
geweiht ist. 

In Betrefl" der zwei Arten von Götterbildern, welche die Samo- 
jeden Habe und Sjadaei benennen, erklärt der Verfasser auf S« 405 
Anm. 1 , dass er den Unterschied zwischen beiden Arten von Götasen 
nicht habe erfahren können, dennoch vermuthet er auf Grund einer 
höchst roissglückten Etymologie, dass Sjadaei «eine Art Oreade» 
bezeichne, ein auf einer Anhöhe (sja*) aufgerichtetes Götzenbild 
(liahe). Das richtige Verhältniss ist inzwischen das, dass Habe Götzen 
irn Allgemeinen und besonders die aus Stein bezeichnet, während 
dagegen unter Sjadaei nur die aus Holz geschnitzten, mit Menschen- 
gesichtern abgebildeten Götzen verstanden werden. Das Wort Sjadaei 
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kommt Dichl« wie der Verfasser meiot, von sj<i', Anhöhe^ sondern 
von sja\ Gesicht (Gen. sjad) und bezeichnet in buchstäblicher lieber- 
Setzung «mit einem Gesicht versehen.» Eigentlich schnitzen die 
Simiojeden auf kleinen Holzgötzen menschliche Gesichter aus und 
aus diesem Anlasse sind diese vorzugsweise Sjadaei benannt wor- 
den. Der Verfasser giebl zwar (S. 405) an, dass es auch Stein« 
gölzen giebt, welche die Samojeden mit Menschengesichtero ver- 
sehen haben» ich jedoch für meinen Theil habe dergleichen Götzen 
nie gesehen und wage sogar ihre Existenz zu bezweifeln. 

Was der Verfasser S. 408 über die Bärenverehrung sagt, hat 
zum Theil seine Richtigkeit. Dabei muss ich jedoch bemerken, dass 
die Samojeden in dem Bären nicht nach des Verfassers Ansicht nur 
ein schädliches Thier, sondern eine wirkliche Gottheit verehren. 
Ebenso wenig kann ich des Verfassers Meinung darin (heilen, dass 
der Bär bei den Samojeden einen niedrigeren Rang als die Tädeb- 
zien einnimmt, denn mir ist es bekannt, dass mindestens einige 
sibirische Sahfiojedenslämnie gleichwie die Jenissei - Ostjaken in 
dem Bären den höchsten Lenker und das Haupt der Tädebzien 
verehren. Auch bei den archangelschen Samojeden wird ein Eid, 
der bei der Schnauze des Bären geschworen wird, für weit mäch- 
tiger als der Eid bei den Götzen gehalten, welche der Verfasser für 
die Repräsentanten der Yädebzien ansieht. Dass der Verfasser Bären- 
schädel gleich einem Opfer rings um die Götzen ausgestreut liegen 
gesehen hat, beweist ganz und gar nichts für seine Ansicht, denn es 
sind nicht die Gebeine, sondern die inwohneude göttliche Kraft und 
Weisheit, welche die Samojeden in dem Bären verehren. Die äussere 
thierische Erscheinung sehen sie bloss als eine Hölle an, welche der 
Bärengott nach Belieben gegen jede andere Gestalt vertauschen kann. 

Im ersten Theil S. 523 if. giebt der Verfasser eine ausfuhr- 
liche Beschreibung der Beerdigungsweise der Samojeden und ver- 
schiedener dabei vorkommender Zeremonien. Unter den von dem 
Verfasser hier mitgetheilten Angaben sind einige ein wenig von 
den von mir erhaltenen abweichend; da jedoch der Brauch und das 
Herkommen an verschiedenen Orten verschieden sein können, so 

10 
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will ich die mögliche Richtigkeit der BeobachtaogeD des Verfassen 
nicht in Abrede stellen. Was die Beerdigungsweise selbst bclriffl, 
muss ich bemerken, dass die Samojeden,, nach den von mir erhal- 
tenen Aurschlussen, nur im Sommer die Sitte haben ihre Todten 
in der Erde zu begraben. Im Winter dagegen setzen sie dieselbeo 
über der Erde in solchen Kasten bei, welche der Verfasser Bd. L 
S. 682 ff. schildert, ohne jedoch ein Wort über ihre Bestimmung 
zu Wintergräbern zu sagen. Dass die im Winter und Sommer ver- 
schiedene Beerdigungsart nirht von dem Verfasser berührt worden 
ist, wundert mich um so mehr, als schon andere früher ihre Auf- 
merksamkeit auf diesen Umstand gerichtet hal>en. 

Die Darstellung der religiösen Vorstellungen der Samojeden 
und verschiedener bei dem äusseren Cultus vorkommender Ge« 
brauche würde freilich Gelegenheit zu manchen speciellen Bemer- 
kungen geben: da es jedoch von Anfang an nicht meine Absicht 
gewesen ist in eine detaillirte Kritik von Herrn Schrenk's weit- 
läußger Arbeit einzugehen, will ich hiemit das ganze religiös«; Ge- 
biet bei Seite liegen lassen und mir ein Paar fluchtige Anmer- 
kungen historischen Inhalts erlauben. 

Die in den nördlichen Theilen des archangelschen Gouverne- 
ments hie und da vorkommenden Erdgruben sieht der Verfasser 
als Reste der alten sogenannten Tschuden an, welche ohne Zweifel 
die Aboriginer der Gegend gewesen sind. Mir scheinen jedoch diese 
Gruben nicht das Alter zu haben, dass sie füglich dem längst von 
hier verschwundenen Tschudenvolke zugeschrieben werden kön- 
nen. Ich habe deshalb an einer andern Stelle die Vermuthung aaf- 
gestellt, dass die in Frage stehenden Alterthumsüberreste die fro- 
heren Wohnsitze der Syrjäiien gewesen sein mögen und als Stülxe 
dieser Meinung angefnhrl, dass sie im Syrjänischen gort benannt 
werden, was zugleich Wohnung bedeutet. Ich habe mich in diesemi 
Piincle vielleicht geirrt, in Herrn Schrenk*s Darstellung kommt 
jedoch nichts vor, wodurch meine Ansicht widerlegt worden wBre« 
Im Gegentheil scheint mir seine ganze Behandlung dieser merk- 
würdigen Ueberreste sehr leicht gehalten zu sein. 
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Im zweiten Tbeile kumuil voo S. 222 — 258 eioe Beilage unter 
dem Titel: «Ueber die Ju{(ren und das jugrisrhe Land» vor. Der 
Verfasser sucht io derselben Lebrberg's Ansiebt über die Aus- 
dehnung des jugrischen Landes und die Hesrhaffenbeit der Natio- 
oalilät der Jugren zu widerlegen. Nach Herrn Scbrenk's iVIeinung 
hat der ^'an)e Jugrer nicht die Ostjakcn und Wogulen, sondero 
die transuralischen Sainojeden bezeichnet, und was das Land Ju- 
grien betrifft, so lässt er es sich bis zu der ganzen von den ge- 
nannten Samojeden bewohnten Käste des Eismeers erstrecken. Viel- 
leicht hat Lehrberg in der That darin gefehlt, dass er den 67sten 
Breitegrad als die nördlichste Gränze Jugriens festsetzte. Die Ur- 
sache dieser scharfen Gränzbestimmung ist augenscheinlich die, 
dass Lehrberg die Gebiete der Samojeden und der Jugrier (d. b. 
der Ostjaken und Wogulen) hinlänglich von einander trennen will. 
Eine solche Gränzscheide besteht aber in der That nicht, denn 
gleichwie von der einen Seite die Samojeden grosse Strecken süd- 
lich von dem 67s(en Grade einnehmen, ebenso findet man auch 
Bomadisirende Ostjakenslämrae weit nördlicher von diesem Breite- 
grade sogar an der Küste des Eismeers. Wurde Lehrberg dieses 
Verhällniss genauer bedacht haben, so wurde wahrscheinlich auch 
er das jugriscbe Land bis zur Küste des Eismeers ausgedehnt ha« 
ben, jedoch mit dem Vorbehalte, dass die Bevölkerung längs der 
Küste nur zum geringeren Theil voo Jugriern gebildet wird. Zu 
einer solchen Modification von Lehrberg's Ansicht wäre ich für 
meinen Theil sehr geneigt. Dass jedoch ursprünglich die Samo- 
jeden Jugrier genannt und diese Bezeichnung erst in späterer Zeit 
auf die Ostjaken und Wogulen übergegangen sein soll, das ist eine 
Ansicht, für welche der Verfasser wahrscheinlich keinen Anhänger 
gewinnen wird. Dass schon in den urältesten Zeiten Jugrier und 
Samojeden von einander unterschieden wurden, beweist unter vie- 
lem Andern eine Stelle aus den Jabiliüchern bei Karamsin Tb. IL 
Anm. 238 *). Der Verfasser wird vielleicht gegen diese Stelle das- 
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selbe anFTihreii, xvas er gegen eine andere gleichartige von Lehr* 
berg citirte, noch ältere Chronikenstelle anfuhrt, nämlich diiM 
man unter den Samojeden hier die westlich vom Ural wohnenden 
verstehen müsse. Was jedoch berechtigt den Verfasser tu dieser 
Annahme? Keineswegs der Umstand, dass Jugrien sich vielleicht 
bis zum Eismeer erstreckte, denn hier fanden sich nicht bloss Sa- 
mojeden, sondern auch Osljaken. Irgend einen andern Beweis, der 
nennenswerth wäre, habe ich in der Abhandlung des Verfassers 
nicht zu Gunsten seiner kfihnen Behauptung ausfindig macheo 
können. Es will mir überhaupt vorkommen, als hätte sich Herr 
Schrenk in seiner Kritik über Lehrberg auf ein Feld begeben, 
wo er nicht recht zu Hause war. Ich werde vielleicht bald genug 
in den Fall kommen diese Behauptung näher zu begründen. 

Eine andere Beilage hat der Verfasser von S. 259 — 331 der 
samojedischen und syrjänischen Sprache gewidmet. Er fuhrt hier 
einleitungsweise das eine und das andere über die allgemeine Na- 
tur der erstgenannten an und liefert darauf ein Verzeichniss samo- 
jedischer und syrjänischer Wörter. Nach meinem Dafürhalten ist 
auch diese Beilage von einem untergeordneteren Verdienst. Herro 
Schrenk's Wortsammlungcn sind zwar reicher und in jeder Hin- 
sicht besser als die Klaproth'schen, sie halten jedoch eine stren- 
gere Kritik nicht aus. Vor allen Dingen muss es dem Verfasser zur 
Last gelegt werden, dass er ohne eine genauere Kenntniss von der 
Natur und dem Wesen des Lauts zu haben, sich daran gemacht 
hat ein neues orthographisches System zu bilden, das gegen den 
ersten Bej^^riiT der Lautlehre streitet. So kennt er nicht die Natur 
der mouillirlen Consonanten, sondern betrachtet die Mouilliruug 
als zum nachfolgenden Vocal gehörig und bezeichnet sie durch 
einen Punct über dem Vocal, z. B. ne (nje), ff^eib^ saie' (salje), Vor^ 
gebirge, nii (nju), Sohn. Doch nicht einmal dieses Princip ist syste- 
matisch bofo|(;t, sondern e wird oft von dem Verfasser gebraucht, 
ohne dass der vorhergehende Consonaut mouillirt ist, ganz wie das 
russische e, z. B. nebe (lies njebe), Mutter^ meje (lies meje), Schwab 
gerin, Jose (lies jese], Eisen^ u. s. w. Ausser diesen und unzähligen 
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aDdero von dem Verfasser be^jaugeoeii Fehlern, hat er auch dem 
Samojedischen verschiedene Laute aufgedräugt, die es, soviel ich 
weiss, nicht besitit« z. B. q, 4, j|<i u. s. w. In der Vorrede zu sei- 
nem Werke äussert der Verfasser über das u, dass es dem Santo- 
jedischen ganz und gar fremd sei, in dem Wörterverzeichniss kommt 
jedoch der genannte Laut bei mehreren Wörtern vor, z. B. lösa 
(S. 277), görm (S. 278), görinao4J (S. 314). Zu den Mängeln ge- 
hört ferner, dass der Verfasser oft die Bedeutung des Worts falsch 
aufgefasst hat und dass er in zahlreichen Fällen verschiedene For- 
men mit einander verwechselt: die absolute mit der aftixiven, den 
Nominativ mit dem Locativ"^), den Infinitiv mit dem Supinum u. 
s. w. Endlich kann ich nicht unterlassen einen Tadel gegen des 
Verfassers gränzcnlose Passion für die Wortherleitungen auszu- 
sprechen, welche oft höchst phantastisch sind, aber nichtsdesto- 
weniger wichtigen Resultaten zur Grundlage dienen. Es ist schon 
früher bemerkt worden, wie der Verfasser aus Sjadaei, einem mit 
einem Angesichte versehenen Götzenbilde, eine Oreade, einen aHö- 
gelgott» gemacht hat. Durch eine ebenso gewagte Combination 
bildet er die Ugrer von dem Worte orgoi, wie die Samojeden von 
den Ostjaken benannt werden, und gerade diese vermeintliche Na- 
monsgleichheit führt er als einen Beweis der Identität der Samoje- 
den mit den Jugriern an. Noch eine Probe von der Art und Weise, 
wie der Verfasser mit seinen Wortherleitungen verfährt. Er sagt 
im ersten Yheil S. 535 — 536: «Die Sterne bezeichnet das Wort 
Nuingy, dess4*n Etymologie, Himtnehohren oder Gotlesohren^ die Gott- 
heit in einem eigenthümlichen Bilde uns vorfuhrt, wie sie, aus den 
unermesslichen Räumen des Himmels zur Erde herablauschend, 
durch Myriaden Ohren zugleich deren wechselnde Schicksale ver- 
nimmt.» Dass der Verfasser an dieser Stelle Numgy von Nam, GotU 
Himmel, und ha, Ohr, hergeleitet hat, ist augenscheinlich, im Wörter- 
verzeichniss aber Iheil II. S. 277 kommt dagegen eine ganz andere 



'*') Beispielsweise mag angeführt werden, dass iu des Verfassers Wörterrerzeich- 
niss ja, Erth^ Latid^ jagana. Ort^ Stelle^ bezcithnet. Jagana (jahana) ist aber nichts an- 
deres als der Locativ von ja. 
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Derivation vor. Hier zt^rlc^^t der V erfasser das Wort Numgy gleich- 
falls iD zwei selbstsläuilige Keslaudtheile, nuu kouimeD jedoch iiirht 
mehr die «lauschenden Ohren» in Belrachl, sondern Numgy be- 
zeichnet an dieser Steile (cHinimelsstern» und wird von Nuui, Hirn'- 
tnel^ und gy hergeleitet, das nach des Verfassers Angabe Stern be- 
deutet. Indessen ist das Verhältniss dies, dass Num sowohl GoU als 
Himmel bezeichnet, gy aber eine bei Adjectiven sehr gewöhulirbe 
Ableitungsendung ist, welche etwas bezeichnet, was zum Gegen- 
stände gehört. So bezeichnet Numgy 1) etwas zu Gott oder zum 
Himmel gehörendes, 2) Sfern. 

Ich beschränke mich auf diese Bemerkungen über den meiner 
Prüfung anvertrauten ethnologischen Theil der Arbeit des Verfas- 
sers. Es wäre freilich noch viel zu dem bereits Angeführten hinzu- 
zufügen, doch bei der Beurlheilung einer so umfassenden und ver- 
dienstvollen Arbeit wie diese übersieht man gern kleine Mängel 
und Schwächen. Es liegt ja nicht in dem Bereich menschlichen 
Vermögens Vollkommenes zu Stande zu bringen, aber so ernste 
Bemühungen wie die von Herrn Seh renk verdienen gewiss alle 
Zeit Achtung und Anerkennung. Als Ethnolog hat Herr Schrenk 
in vorliegender Arbeit wahrscheinlich weniger als in den meisteo 
andern Partien, die einen Gegenstand seiner Forschungen aus- 
machten, geleistet, aber auch seiner ethnologischen Mission ist er 
auf eine Weise nachgekommen, die ihn zu gegründeten Ansprüchen 
auf eine Ermunterung von Seiten der Akademie berechtigt. 



ULM. lieber die Pert9onalafflm.e in den 
altaitielien üpraelien. 



Durch den grosseo, für mehrere Zweige des Wisseos einfluss- 
reicheii Erfolg, deo die vergleichende Philologie iiioerhalb des iodo- 
geMnaaischen Sprachstamms gehabt, hat« aufgemuntert« haben die 
Philologen nach und nach angefangen ihre Aufmerksamkeit auch 
andern Sprachstämmen zuzuwenden, in der Hoffnung durch deren 
Untersuchung der Wissenscl\af( neuen Gewinn zu bringen. Beson- 
ders sind in den letzten Zeiten die tinnischen und tatarischen Spra* 
eben in weiterem oder geringerem Umfange einer vergleichenden 
Behandlung unterworfen worden. Dass zwischen diesen Sprachen 
ein gewisses Verwandtschaftsverhällniss statt habe, ist eine schon 
lange ausgesprochene und namentlich von dem dänischen Philo- 
logen Rask mit Wärme gehegte Ansicht. In letzlerer Zeit hat diese 
Ansicht immer mehr und mehr Anhänger gewonnen, aber bis auf 
diesen Tag ist sie noch nicht auf eine befriedigende Weise bewiesen 
worden, sondern kann als eine der Streitfragen der neuern Philo- 
logie angesehen werden. 

In der Hoffnung ^ewissermaassen zu der Lösung dieser sowohl 
für die Philologie als auch für die Ethnographie und Geschichte 
höchst wichtigen Frage beitragen zu können, bin ich wärend einer 
langen Reihe von Jahren mit dem Studium der Gnuischen und samo- 
jedischen Sprachen sowie einzelner Dialekte des Türkischen, Mon- 
golischen und Tungusischen beschäftigt gewesen. Nach meinen bis- 
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iu4f/^'irujiiLkt^.Uku ^ffT^.L^UuoM:^ iAiäitküiti, dftM aber 

h9iijfj^*:iibf.li^ü <iU(d t;*!fiiiM:iM:b Spratb^o ^Lattfioden. i^l ewe scboa 
frür^vr voij oijr ku^i^^yt ^ßth^u*- AüMcfat, die ich noch jelzl ieitballc« 
xbutfe. OL di«:^ L«bL«rdb»tirfiOiUbg*rb mj be^ieuleod ^ind, das§ sie 
d*-!! Spr4fhfory.ti<rr L«r«f;Lti;£«'0 die id Kede stebeoden Spracbea 
4tif irifiirrj ufid d<;ri^!i>«rj .Sururii zuriJcLzuföfareD, ist eine Frage, 
d«;feo £e4ii(»ofturi2 der ZuLu&ft Gberlasseu bleibeo moäs. Mir will 
e« K-bf-inerj. aU Kuü^^ilerj dieM; Spracberi in Ter^cbiedene Scämme 
tßikr vielruebr fmwilku zerfalleu, »elcbe jedoch alle za eioer oud 
d«?r%elberj (Ah*^*: h4*:t Kace geboren. Wie ruan auch das Verhält- 
oi%% zwischen di*r¥;n Sprachen auda^^en mag, soviel i>t wenig^teos 
fti'.'her, da») »ie alle unter sich einen nähern Zusammeühaiig haben 
aU mit den indo^^eruinnitchen und andern bekannten Spracbsläm- 
rnen. Auf (jrMndla;;e die^e*» Zu^tanimenhanges bin ich gewohnt mit 
nji'hreren andern fjelehrten alle die in Kede siehenden fknni$ehen^ 
namtßjtnliniihrn , iürkUchen^ monyoli$chen und tungmischen Sprachen 
unter einer einzigen (gemeinsamen Benennung zusammenzufassen 
und habe hie vorläufig alttmche Sprachen*, genannt, da die Völker 
fielbhl »eil undenklichen Zeiten in der Gegend des Altai -Gebirgea 
ACHiban ^Miwesen und et» zum grossen Theil noch jetzt sind. Oh* 
wohl ein wenif; unsicher in Betrell der Zulässigkeit dieser Denen- 
nunt; habe ich es doch für in^ui gefunden dieselbe hier in Ermaoge- 
Inng einer bessern beizubehalten und dies mit um so stärkerem 
(jinnde, als ich linde, dass auch Schott dieselbe in seinem neulich 
herausgegebenen Wetke: «Leber das altaische oder finnisch -tsrtari- 
ftclie'Spraclien;;escblerlit, Berlin 1849» angewandt bat. Die früher 
Von Schott, (labelentz u. a. gewöhnlich gebrauchte Benennung 

*) niillcliii *fl(> In rl;iH«tf* liislorico- plnIolo(;iquc de rAcadcmic Imperiale des 
N« H'iiif» dl* Sl. l'etcrftbourK. T. III. p. TM (~ Reiseberichte und Briefe S. 75}. 
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«finnisch-tatarischer Spracbstanim oder finnisch-tatarisches Sprachen- 
geschlecht » scheint mir ganz verwerflich, da sie die samojedisrhen 
Sprachen y welche ohne Widerrede zu derselben Classe oder Race 
gehören, nicht mit umfasst. Weit passender scheint mir dagegen 
die von einigen Gelehrten angenommene, aber aach nicht hinläng- 
liche Benennung vLturanische Sprachen.» Es giebt für diese Sprachen 
noch andere mehr oder minder gelungene Benennungen, welche 
hier jedoch unberührt bleiben können. Es genügt fDr meinen Zweck 
das Verwandlschaftsverhältniss, das zwischen diesen Sprachen be- 
steht, angedeutet zu haben, da ich dieselben alle in vorliegender 
Abhandlung zusammenzufassen gedenke. 

Die Absicht dieser Abhandlung ist jedoch hauptsächlich nicht 
durch dieselbe die Verwandtschaft zwischen den altaischen Sprachen 
zu beweisen, denn für einen solchen Zweck sind die Personalaflixe 
in der That weit weniger geeignet als mehrere andere Puncto auf 
dem Gebiet der Grammatik. Zwar verrathen auch die sogenannten 
Personalaffixe in den hier besprochenen Sprachen viele Ueberein- 
stimmungen, es sind diese jedoch zum grossen Theil von solcher 
Beschaffenheil, dass sie sich auch in mehreren andern Sprachen 
wiederfinden. Die eigentliche Ursache, die mich vermocht hat die- 
sen Gegenstand zu behandeln, isi die Hoffnung dadurch nicht so 
sehr der Geschichte und Ethnographie als vielmehr der Sprach- 
forschung zu nätzen. Wenn ich mich nicht sehr irre, werden die 
altaischen und unter ihnen besonders die samojedischen Sprachen 
in philologischer Hinsicht ein hohes Interesse durch den Reichthum 
und die eigenlhumliche Beschaffenheit der PersonalafGxe haben. 
K. F. Becker sagt in seinem verdienstvollen Werke: «Organism 
der Sprache» von der vergleichenden Sprachforschung: «sie wird 
uns lehren, dass von den besondern organischen Functionen der 
Sprache die Eine in dieser, die Andere in jener besondern Sprache 
ihre höchste Entwicklung erlangt, und dass nur die Gesamnitheit 
aller Sprachen alle organische Verhältnisse in ihrer Vollkommen- 
heit darstellt. So scheint sich z. B. der Wohlklang (die rhythmisrhe 
S^ite) in der deuls(*hen, der W^>hllaul (die euphonische Seile) hin- 
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gegen in der griechiäclieu und lateinischen Sprache voIlkommeDer 
eutwiekell zu haben, und wie die Conjugation des Verbs io der 
griechischen, so scheint die Declination des Substantivs io der fio- 
nischen Sprache die höchste Stufe der Enlwickelung erreicht lu 
halten. D In den samojedischen Sprachen wird man n chts von dieaeD 
Vorzügen Unden, dagegen kommt hier eine Mannigfaltigkeit voo 
Persooalaftixen vor,' die ich in keiner andern Sprache gefundeo 
habe und die ich gerade aus dieser Ursache für werth halte darge- 
legt zu werden. Der mongolischen und tungusischen Sprache bat 
man gewöhnlich alle Personalallixe abgesprochen, es haben mich ' 
jedoch meine über diese Sprnchen angestellten Untersuchungen 
vollkommen überzeugt, dass in denselben Tersonalaflixe in alltäg- 
licher Rede vorkommen, obwohl sie nicht in der Schriftsprache ge- 
liräucblich sind und sich wahrscheinlich erst nach Aufkommen der 
Schriftsprache entwickelt haben. Welche Mängel auch meiner Ab- 
handlung ankleben mögen, so wage ich es dennoch mir als Ver- 
dienst anzurechnen, dass ich durch die Entdeckung der Personal- 
afiixe in den samojedischen. Sprachen, sowie in der burjatischen 
und tungusischen die Sprachforschung auf ein bisher unbekanntes 
Material gelenkt habe. Vielleicht wird es mir ausserdem glucken 
hier eine oder die andere Bemerkung über den BegrilT und das 
Wesen dieser Aflixe, über ihre Entstehung und Bildung, ihre Ver- 
wandtschaft in sämmtlichen altaischen Sprachen u. s. w. mitzu- 
theilen. Ua ich gesonnen bin in Zukunft diesen Gegenstand noch- 
mals in einem grössern Zusammenhang zu beliandeln, will ich mich 
hier nicht auf eine vollständige und erschöpfende Darstellung der 
Personalafüxe einlassen, sondern nur in kurzer Uebersicbt die Re- 
sultate meiner bisher angestellten Untersuchungen zusammenfassen. 
Bevor ich jedoch zu dieser Darstellung schreite, bin ich genö- 
thigt den Leser auf die Orthographie aufmerksam zu machen, die 
ich bei Bezeichnung verschiedener in den altaischen Sprachen vor- 
kommender Laute befolgt habe. Für ungarische und finnische Laute 
habe ich die Buchstaben dieser Sprachen gebraucht, für alle übrigen 
Sprachen aber habe ich eine gemeinsame Beieichnungsart aoge- 
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Donimen. Nach meiner Orthographie werden die langen Vocale 
durch ä, i, i, 6, Q u. s. w. ausgedruckt. Das Zeichen Q wird für 
denselben Laut wie im Deutschen gebraucht und mit y wird das 
russische u bezeichnet. Von den Consonanten sind I, », 4, d, a, « 
mouillirte Laute, die gewöhnlich durch die zusammengesetzten 
Zeichen Ij, nj, tj, dj, sj, tsj ausgedruckt werden. Mit g, t, (f werden 
die aspirirte Laute g (gh), t (th) und d (dh) bezeichnet. Das Zeichen z 
druckt das weiche deutsche s oder russische 3, c das deutsche z oder 
das russische u, i das französische j oder das russische », & das 
deutsche seh oder das russische m, 6 das deutsche (seh oder das 
russische «i, x das deutsche h oder das russische x, y endlich das 
nasale o (og) aus. 



§ 1. Ueber den Begriff der Personalaffixe und deren 

verschiedene Arten. 

Mit Ausnahme der einsilbigen Sprachen haben die meisten uhri- 
gen einen grösseren oder kleineren Vorrath an Persoualaflixen, die 
gewöhnlich beim Verbum auftreten, in einigen Sprachen jedoch 
auch bei andern Wörtern vorkommen. Im Lateinischen, Griechi- 
schen und andern indogermanischen Sprachen können die Personal- 
afiixe oder die Personalendungen nur an Verba gefugt werden, und 
die Philologen sind über den Begriff, den diese Endungen oder Af- 
fixe in diesem Sprachstamm haben, nicht ganz einverstanden. Nach 
der Ansicht einiger älterer und neuerer Forscher sind sie sowohl 
lautlich als begrifflich mit dem Personalpronomen vollkommen iden- 
tisch. «Das Pronomen und die Persoualendung des Verbs haben 
gänzlich eine und dieselbe Bedeutung», sagt K. F. Becker in sei- 
nem obenangeführten Werke-S. 137. Dieselbe Ansicht scheint, 
ausser mehreren andern, auch der berühmte Pott zu theilen, denn 
er sagt: «In manchen Fällen s. B. ich 6in, nos su-mus, in denen ic/i, 
nos, nichts anderes als die Endung besagen, wird letztere nicht 
•owohl besondert, aU vielmehr lerstfickeit» (Etymologische For- 
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schlingen Band II. S. 654). Ganz entgeg[engese(zler Ansicht ist 
Wilhelm von Humboldt, der den Begriff der FersonaleDduogeo 
in den indogermanischen und allen von ihm sogenannten Flexioos- 
sprachen auf folgende Weise bestimmt : « Üer SprachsioD unter- 
scheidet richtig Pronomen und Person, und denkt sich uoler der 
letzteren nicht die selbstständige Substanz, sondern eine der Be- 
ziehungen, in welchen der Grundbegrifl des flectirten Verbum Doth- 
weodig erscheinen muss» (über die Verschiedenheit des mensch- 
lichen Sprachbaues, S. 128). H. Steinthal, ein warmer Anbanger 
des Humboldt 'sehen Systems, sagt in demselben Geiste: ccQuod 
brevi ita detiniam, ut dicam pronomina personalia esse subjecta et 
voces quas dicunt materiales, sed personales verborum exitus velim 
elementa esse formalia categoriarumque signa; quibus minime sub' 
jecta exprimi, sed actionis ad personas rationem. Quam ob rem« 
quod Pottius, vir valde mihi ut omnibus colendus, putet vocem 
ccnos)' idcm valere quod exitum «mus» verbi sumus et vocem ts-f 
idem esse atque sein-er (II. 654) probare non possum. Sed er est 
subjectum et vo\ materialis, qua aliquis homo denotetur, litera f 
vero ut Signum formale, quo grammatica tertiae personae categoria 
designetur, vel logica essendi ad aliquem ratio. Decurtatis quidem 
verbi exitibus pronomina ut signa personalia adhiberi, ut apud re- 
centiores populos, non nego; sed curro aliud est quam ego curro.n 
(De pronomine relativo pag. 11). Die zuletzt angeführte Ansicht 
hat ihre Kichligkeit, wenn es sich um die jetzige BeschafTenheit der 
indogermciiuschen Sprachen handelt. Wie die Casusendungen der 
Nc»mina, drücken in dens<'lben auch die Personalrndungen derVerba 
formolle ßeziohnngen aus. Dies wird nach meiner Ansicht schon 
dadurch bewiesen, dass die Prädicate in Verbindung mit den Per- 
sonalendungeii zu ihreui Subject Personalpronomina annehmen kön- 
nen. Würden die Personalendungen wirkliche Pronomina vertreten, 
so ist es wahrscheinlich, dass die indogermanischen Sprachen eine 
solche Tautologie sorgtaltig vermeiden würden. So sehr ich das 
Wahre in lluniboldt's Auffassung der gegenwärtigen Bestimmung 
dor Personairndungen in den indogermanischen Sprachen aiier- 
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kenne, muss ich mich dennoch für die Ansicht erklären, dass diese 
Endungen ihrem ursprünglichen Wesen nach wahrscheinlich Pro* 
nomina sind. Im Allgemeinen haben etymologische Untersuchungen 
immer mehr und mehr zu dem Resultat geführt, dass viele von den 
Aflixen, welche jetzt formelle Beziehungen ausdrucken, ursprüng- 
lich eine materielle Bedeutung gehabt haben, und dass die Perso- 
nalendnngen ebenso in den indogermanischem Sprachen ihrem Ur- 
sprung nach wirkliche Pronomina sind, ist eine Ansicht, welche 
durch Bopp's Untersuchungen mit ziemlicher Sicherheit dargethan 
worden ist. Wenigstens ist das gewiss, dass in den altaischen Spra- 
chen viele Personalaflixe noch bis auf den heutigen Tag sowohl 
lautlich als begrifflich wirkliche Pronomina sind. Ueberall zeigt 
sich jedoch auch in diesen Sprachen bei den Personalafßxen ein 
Streben sich zu wirklichen Flexionsendungen zu entwickeln und 
die pronominale Natur abzulegen. In der finnischen Sprache braucht 
man sowohl in Bede als Schrift abwechselnd uskon und minä uskon, 
ich glauben kiiteni und minun käteni, meine Hand. Im Samojedischen 
sagt man beinahe lieber ma» mueu^ ich nahm^ und ma» *aiiou^ mein 
BooU als bloss miieu und *aDOu Dasselbe findet auch sehr häutig in 
den türkischen und andern altaischen Sprachen statt. Der Umstand 
aber, dass die Personalpronomina zugleich mit den Personalaflixen 
gebraucht werden können, beweist deutlich, dass die Pronominal- 
bedeutung dieser Afiixe bereits im Verschwinden sei. Nichtsdesto- 
weniger müssen wir, um eine möglichst klare Einsicht in das Wesen 
der Personalaflixe zu gewinnen, von dem unbestreitbaren Factum 
ausgehen, dass sie in allen altaischen Sprachen ursprünglich dasselbe 
ausdrucken, was in dem indogermanischen Stamm jetzt durch Pro- 
nomina und namentlich durch die verschiedenen Casus der soge- 
nannten Personalpronomina ausgedrückt wird. Auf Grundlage ihrer 
lautlichen und begrifflichen Verschiedenheit zerfallen die Personal- 
aflixe in den altaiseben Sprachen in mehrere verschiedene Gattun- 
gen, welche ich in dem Nachfolgenden mit einigen allgemeiüen 
Zügen zu charakterisiren versuchen will. 

1) Prüdicaiaffixe kommen nach meinen Beobachtungen mehr 
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oder riiiiidi'i entwickelt in allen altaiscbeo Spracbeo vor. werdet 
aher in einlasen derselben nur lieim Verboiu, in aoderii dagegen 
sowohl beim Nomen als beim ViMbum, dem Adverb uod im ailgc- 
meinen bei allen solchen \\ örlern an(;etrolIen. weiche als Pradirale 
gebraucht werden können. Nach ihrem Ursprung lieben Begrifi ii*i* 
gen sie an, da^s die durch da$ Afüx ausgedruckte Person das Sub- 
ject im Satz ist oder dem .Nominativ der Personalpronomiua eot- 
»pricht. So bezeichnet im Burjatischen eodebi oder eudep eigeiitlidi 
hier ich oder ich bin hi^r [von endo, hier^ uod dem affigirten Prooo- 
nieo bi, p, ich)^ im türkischen tokpen, satt ich oder ich bin satt [nm 
lok; satt^ und dem afügirten Pronomen pen = beo, ich). Es kann 
kein Zweifel darüber stattlinden, dass bi ip) und peo urspröuglich 
die Geltung wirklicher Persnnalpronomina habeo, dessen ungeachlel 
kann die Person noch durch ein besonderes Pronomen beaeichnd 
weiden ja mau sa;it sogar lieber: bi endep, ben tokpeo. als nnr esdep 
und tokpi*n. Die Ursache, dass die Person so vom Prädicat getreaal 
wird, gründet sich auf die mit dem Steigen der Bildung und der 
fortschreitenden Entwicklung des menschlichen Geistes immer mehr 
und mehr gesteigerte analyti^che Natur der Reflexion. Aber wik- 
r<Mtd sich die Pronomina so von ihren Prädicaten abtrennen und 
als selbstständige Subjccte auftreten, fangen auch, wie die allai- 
schen Sprachen deutlich zeigen, die Affixe an ihre urspräDgliche 
Bedenlun<L' zu verlieren. Ihre eigentliche Bestimmung wird jetit 
die mit Numboldt's und Steinlhal's Worten obenangefubrie« 
die personlichen Beziehungen des Prädicals auszudrucken. Mehr 
oder niiiid«*r haben, wif schon oben bemerkt worden, die Pridical- 
afiixe sogar in den altaischen Sprachen diese Bestimmung erhalten. 
Zugleich haben sie in den samojfMlischen und einigen flonischen 
Npiachen den Zweck bei dem Vcrbum die Natur der Handlung uod 
ihi Neihältniss zum Object anzuheben. Mit Rücksicht hierauf ler- 
f;ill(>n die Personalafüxe der Verba im l'n^ariscben in drei Arten, 
von denen die erste an Verba activa mit bestimmtem Objccl gefugt 
niid. dir* zweite an Verba activa, die entweder ein unbestimmtes 
od«i ;^ar kein Object haben und ausserdem an Verba Deutro-aeti?a, 
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die dritte aber an Verba passiva oder neutro-passiva*). Auch im 
Saiiiojedischeii nehmen die Verhn drei wesentlich von einander ver- 
schiedene Arten von Personalendungen an, aber die von mir soge- 
nannten Prädicataflixe kommen entweder nur in Verbindung mit in- 
transitiven Verben vor oder auch mit transitiven, wenn sie sich auf 
ein bestimmtes Object beziehen. Ist das Object unbestimmt, so neh- 
men die Verba transitiva die sogenannten Possessival'lixe an (siehe 
unten), lliezu kommen noch in einigen Dialekten des Saraojedi- 
sehen gewisse dem \ erbum reflexivum ausschliesslich angehörige 
Personnlendungen. Im Mordwinischen kommen beim Verbum zwei 
Arten von Personälendungen vor, von denen die eine nicht bloss 
an intransitive, sondern auch an transitive gefügt wird, wenn 
das Object Unbestimmt ist, die andere aber an Verba transitiva im 
Fall das Object bestimmt ist oder, nach tiabelentz, wenn eine 
dritte Person oder Sache als Object steht, z. B. mueja, ich fand iltn^ 
neiiün, ich mh dich^ ve6kimem, du liebleat mich. Im Ugrisch-Ostjaki- 
schen haben auch einige Personen verschiedene Endungen bei tran- 
sitiven und intransitiven Zeitwörtern. Die Bestimmtheit oder Unbe- 
stimmtheit des Objects scheint dabei nicht in Betracht zu kommen. 



*) S. Bloch, ausführliche theorelincb-praktiscbi^ Grammatik der angarischen 
Sprachf g 26: den begrifOicben Unlersrhied der drei Arten Ton Affixen stelll Pott, 
etymolog. Foisrhungen ikl. II. S. 627. also dar: «Die Unterscheidung zwischen den 
beftlimmten und uubestimmteu (Konjugationen im Ungarischen ist höchst merkwür- 
dig; jene umfasst das Acti>um. aber nur in iransitivem Sinne, daher wenn ein Ac- 
cu«aUT entweder wirklich oder kryptisrh d^Ton abhängt; die unbestimmte ist zwei- 
fach, und deren erste schliesst die Neutra, sowie die neutral oder intransitiT d. h. 
ohne bestimmtes Object gebrauchten Actira. deren zweite das PassiTum und Me- 
dium ein. Derselbe Unterschied, welcher zwischen «der» und «eio Mensch» besteht, 
fludet in der That auch im Verbum in Bezug auf das Objeet statt. «Ich esse, habe 
noch nicht gegessen» z B ist sehr Terschieden Ton «rieb esse dies oder jenes. Fleisch, 
Suppe»; bei jenen Ausdrücken wird nur auf die Handlung des E«isens schlechthin 
reflectirt, trotz dem, dass diese ein Objecto das gegessen wird. Toraussetzt. Wer, Ton 
einem Ungarn gefragt, ob er Magyarisch verstehe, tudok und nicht tudom (sein) ant- 
wortet, würde sogleich durch sein erstes Wort Terrathen, dass er es nicht Terslehe; 
denn tudok heitst: «ich weiss, nSmIieh irgend etwas, was alles mögliche sein kann^» 
und ist daher keine Antwort auf die Frage, ob man Magyariich verstehe , welche 
«l>er durch tudom (ich verstehe es, nämlich das bestimmte, wonach gefragt wird) 
■il e r d iags gegeben wird.» 
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in fli;r rlrilt«?ri Pierson de» !)iiigularä im Präteritum können jedoch 
die lraffj*!ili%»'ii Zifitwf>ri*;r eiwa^ verschiedtfne Eoduo^eo annebrnen, 
um (IjciU dii' iMr^limojti; oder unbestimmte .Natur der Handlung 
tlieiU aurh eine vei^rhieden« Zpitife«tiiiimun2 ausiudrücken. Aus 
di;f!>i*llierj iSr^avU*: liildnl aur-b da§ Swjäniscbe für die dritte Person 
des Singular«» im Piä7>iffi> zwei ver>cbiedene Enduniien. Dass die 
altaiscbeii sowie aridere Sprarben für den Irnperalir und Precalir 
etwas verschiedene Personalendun;;en, als für die übrigen Modi 
des Verbum linilum bilden, mag hier nur im Vorübergehen be- 
merkt werden. 

2. liie Po$$ex%ivaffixe gehören gleichfalls der ganzen altaischen 
Spracbclasse, obwohl sie im Mandsbu und in der mongoliscben 
Sehriflsprarbe ebenso wenig <2ebräuchlich sind als die vorhergehen- 
den, in ihrem Grundbe^riiT entsprechen sie dem Possessivpronomen 
oder dem Genitiv des Personalpronomens, aber auch hei ihnen 
scheint sich die Pronominalbedeutung schon abzuschwächen; denn 
ebenso wie die Prädicataflixe können es auch die Possessivaflixe 
zulassen, dass der Genitiv des Personalpronomens oder ein Posses- 
sivpronomen dem mit dem Po!»sessivafli\ versehenen Worte vor- 
beigeht. Vor allem scheint das Aflix der dritten Person in mehreren 
liieber gehörigen Sprachen danach zu streben seine ursprüngliche 
Natur abzulegen und die Bedeutung des bestimmten Artikels, der 
diesen Sprachen im Allgemeinen fehlt, anzunehmen. So bezeichnet 
im Samojedischen lat;ida 'von Ifitn, Hreti, und dem Possessivaflix der 
dritten Person <la/ oft dasselbe als im Deutschen das Breiig während 
dagegi;ii sein lireU durch puda' latada ausgedrückt wird. Dass im 
S>rj;ini.scben auch die Possessivafiixe der andern Personen gern die 
Kigenscliaft des bestimmten Artikels erhalten, habe ich bereits bei 
einer andern Gelegenheit bemerkt'^). Rücksichtlich des Gebrauchs 
dieser yVfIixe verdient bemerkt zu werden, dass sie vorzugsweise 
bi^iiii Nomen angewandt werden, sowie die Prädicatafiixe dagegen 
iiirist mit dem Verbum verbunden werden. In gewissen Dialekten 

"; Klniiciila (ii-;imiiialin>» S.^rjacnac % 58, vor«;l. § 25 N" 3 in der Anmerkung. 
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des SamojedischeD können jedoch die Prädicataffixe, wie schon oben 
erwähnt wurde, an Prädicate. jeglicher Art gefugt werden und auf 
dieselbe Weise sind auch die PossessivafGxe hier nicht bloss beim 
Nomen y sondern auch beim Verbum» Adverbium» den Postpositio- 
nen und sogar auch bei enklitischen Partikeln gebräuchlich. Von 
den Zeitwörtern können jedoch keine andern als die transitiven sich 
Possessivaflixe aneign'en und auch bei diesen kommen diese Affixe 
nur in dem Fall vor, wenn das Object entweder unbestimmt ist 
oder ganz und gar fehlt. 

3. Die Objectivafßxe können so benannt werden, da sie an das 
Object im Satze gefugt werden und auch selbst zum Theil einen 
objectiven Begriff in sich schliessen. Sie kommen, soviel ich weiss, 
in keiner andern der altaischen Sprachen als nur im Samojedischen 
vor und sind auch hier nur sparsam in den nördlichen Dialekten 
in Gebrauch. Sowohl lautlich als begrifflich zerfallen sie in zwei 
Arten, von denen jede durch Zusammensetzung von Possessivaf- 
lixen entstanden ist. Bei beiden Arten kommt das Affix der dritten 
Person des Nominativs mit seiner zwischen dem Pronomen (setVi, 
ihr) und dem bestimmten Artikel schwebenden Bedeutung vor. 
Hierzu fugt die eine Art PossessivafGxe des Accusativs und giebt 
ihnen, wie meine Aufzeichnungen nachzuweisen scheinen, die Be- 
deutung des Dativs der Personalpronomina, z. B. lätadu mitädaa, 
er gab da$ Brett mir. Die zweite Ari fügt dagegen an die dritte 
Person des Nominativaffixes die dem Genitiv und andern obliquen 
Casus gemeinsamen Possessivaffixe. Diese repräsentiren , wenn 
meine Beobachtungen richtig sind, den Accusativ des Personalpro- 
nomens,' und zeigen an, dass das mit dem Affix versehene Wort 
das Object der Person ist, welche durch das Affix bezeichnet wird, 
z. B. jenidanda mädm , ich hielt ihn für den Herrn. 

4. Reflexivaffixe sind ebenfalls, wenn es sich um die altaischen 
Sprachen handelt, nur in den nördlichen Dialekten des Samojedi- 
schen gebräuchlich. Sie können zwar mit den Possessivafiixen des 
Ungarischen verglichen werden, ich habe sie jedoch von den soge- 
nannten Pridicataffixen trennen wollen, da sie nicht bloss das Sub- 

■ * ■ • ■• - 

11 
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jcct der Han<iiacj ani^igen. wie e^ mit den Prädicalaflixeii der FaO 
i^l. Miud^ro dDcb zQ2!<irich andeuten, da^s dasselbe Sobjeel xogleidi 
OLject ist. S:r enUprrch'^n somit zugleich dem XomiDatiF ond Ar- 
cus<iti^ dr-^ P-r^-'-rjalpriinomens und werden als PersooaleDdongeo 
ii'i. fs:fj^\i%tz. Zeitworts gebraucht, das auch zugleich eioeo eigen- 
tijtEb'kr ^fj Ch%raktp^r annimmt. 

2 I/.: Per-onalaffixe im Tunuusischen und 

iJur jütischen. 

E.« ir >:ri'^ unter den Sprachforschern auf dem f iebiet der mon- 
^". b".*r. ari'i m^nd^ihu-tungusischen Sprachen allgemein Terbreilele 
\'* hl. «'le am-h 1. J. Schmidt, Kowalewski und Gabelenti 
'./."• ^a. da^4 »'H in «liefen Sprachen keine Personalaflixe gebe. Auf 
:- ^«*:'.rirr<!prache oder ältere Gestalt der Sprache hat diese Ansicht 
19 if ihr^ volU; Anwendung, sieht man aher auf die von mir unter- 
«nrhte IJmgangi*)prache, so scheint sie gewisse EinschränkungeD 
zu ftrkiden. Wenigstens habe ich im ßurjätischen und dem im 
krr;ise von NertM'hinsk herrschenden Dialekt des Tungusischen die 
b<*id(?n Arten von Personalafüxen, die von mir im vorhergehenden 
Paragraph Prädicat- und Possessivafiixe benannt worden sind, anf^ 
gefunden. Im Rurjatischen sind beide Arten von AfGxen nicht bloss 
begrifilich, sondern auch lautlich wesentlich von einander verschie- 
den, im Tungusischen erstreckt sich der Unterschied zwischen diesen 
Aflixen mehr auf den BegrilT, als auf den I^ut. In beiden Sprachen 
können die Possessi vaftixe nur an Nomina gefugt werden, was aber 
die Priidirataflixe betrilft, so gehören sie im Burjatischen sowohl 
dem Nomen als auch dem \\*rbum und Prädicaten jeglicher Art im 
Allgemeinen, im Tungusischen aber habe ich sie nur beim Verbum 
beuiürkt. Iteidc Arten von Affixen haben, wie in dem Nachfolgen* 
deii gezeigt werden soll, sich grösstentheils aus dem Pronomen 
ciilwickclt und einige derselben können im Burjatischen nur da- 
dtirch von dem Pronomen unterschieden werden« dass sie bei der 
\Vorllol|^r andern Wörtern nicht vor- sondern nachgestellt 
wenlon und mit ihnen eine innige Verbindung eingehen. 
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Die von mir im Tungasischen wahrgenommenen Personal- 
afiixe sind : 

Singular: i. 2. 3. Plural: i. 2. 3. 

• u, f s D wun SUD — , I, tin. 

Die Affixe der dritten Person sowohl des Singulars and Plurals 
n und tin können an Nomina wie an Verba treten, oft aber kann 
das Affix der dritten Person des Plurals wie des Singulars beim 
Zeitwort fehlen, beim Nomen wird es jedoch stets beibehalten. Das 
Affix 1 kommt in der dritten Person des Plurals nur als Prädicat- 
affix beim Verbum vor. Die Affixe der ersten und zweiten Person 
sind im Singular und Plural dem Nomen und Verbum gemeinsam 
und werden in der doppelten Bedeutung von Prädicat- und Posses- 
sivaffixen gebraucht. Die zweite Person Singularis des Imperativs 
hat im Tungusischen, Burjatischen und andern verwandten Spra- 
chen sehr häufig kein eignes Personalaffix; ausserdem sind einige 
andere Imperativaffixe im Tungusischen verschiedenen Anomalien 
unterworfen. Vergleicht man nun die regelmässig gebildeten tun- 
gusischen Personalaffixe mit dem Pronomen, so kommt man un- 
willkürlich zu der Ansicht, dass die Affixe aus ihnen entstanden 
sind. Die Per^onalpronomina im Tungusischen sind aber: 1. bi, tcA, 
Plur. bu^ Alandsbu be; 2. si, Si, dti, Plur. su, Mandshu sue; 3. i"^), 
Plur. öe"^). So lauten die Personalpronomina im Nominativ, in den 
übrigen Casus hört man ein d im Auslaut, das wahrscheinlich zum 
Pronominalstamm selbst gehört, im Nominativ aber abgefallen ist. 
Der Stamm aller drei Personen lautet: 1. min, Plur. man; 2. sin, ün, 
Plur. sun, Mandshu suen; 3. in, Plur. den. Aus diesen Grundformen 
ist auch der Nominativ durch Elision des auslautenden n^ und in 
der ersten Person mit Verhärtung des anlautenden m zu b ent- 
standen. Was aber die Bildung der Persoualaffixe anbelangt, so 
sind einige aus dem Stamm selbst, andere aus dem Nominativ ent- 



*) Diese Form hat das Pronomen der dritten Person des Singulars and Plurals 
im Mandshu, in der tungusiscben Mundart, die hier behandelt wird, lautet sie nuqaD, 
Plur. nuijar. 
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tU^A*w.n. Zi'A :-Q -.r-st-^.rn .-htlr-^n »ii-r Ar'ti\T «l«»r -fiten aa.i i^«*iteii 
P'*ri«iu 1. :" !ir*»l ^ ^ Sut: •ii-'*^r Af::i> »-jTil-rn ia t*ini;r>n Maa«i- 

Hi»»mi ^rhi^..t. ini Irr Vm«mI i ürrfrin^iKfa <i«Q Auibat der A^ 
tii»t 'iür trst-G aß*! zwtit*fQ P-irs-iPi 'ie"? SicsriUri ;i«ibii>iel habe« 
ma?-?: «>• se^^thi^iht ^b*:r in iea a!tai.?^h«;D Spra«h<fG iua&;2. dasi 
iii'^ier Vo^.al ««^'^^L ;<::.rr i*;ioQt^Q Be?ch.iff*;&heit im AoäUat eli- 
dirt wird. Durch kiük s<>!<.b*f EliiioD würd«; aas 'l-mt Prooomeo U 
»tii iflii der er?t>:n P»rr?«iri »iei Sinjular« b eol»l*;b*rn. Da ab«rfr in 
den aiUi-j<'h-*G ^p^arh-iD keio-f uv^fri m*?.i/a den Au^laal Lildea darf. 
i^i da- AfLi i i:. 'i-rü isiriju^i^sch-^n Maodarlen entweder io f öd«?r 
ifi i x: ijl.-rj-.anj'jri. Arjcb das AfB\ drr z«--:iteri Person de* Sio- 
aniar* Lanci von L-riden Forni»*n de? Per-ior ^!pr;nomei» si aod ^ 
ab^eUttet w^rdeo. Denn ^ie irn Mör:.«>li«rh*'n und Barjäüschen« ' 
Vi ^-fbl aa^h irn Turi.u?i?«^hen s vur i in 4 üb-r. fällt aber i ab. so 
ff.Tji* d^9 verkürzte * flix da^ ur^prünglicbe * «iedererhalleo. Dass 
di«: AfLk- v!*=;r er§t»rn ur.d z^triten Per^«,>n des Plorals wnn und sWk 
an^ den ur^prün^iicbeu Surnrnformen enULandeo sind, zeigt der im 
.Noniinativ tVblen!^ Auslaut c auf« kirirate. Von dieser urspröng- 
licbi^n Form «eicht das Afii\ d«^r zweiten Person wenig oder gar 
nir.ht ab. das Afli\ der er^t^n Peison aber verwandelt das anlan- 
U-nde r/i de? Pronirii^rn^ io w. bi?\» eilen auch in b oder p. An die 
dritte Person de? .Sin.uiarä fügen d-a Tuni^uäische und Barjätische 
da<^ Affix r. . da^ au> dem ursprünglichen Stamm in. Burjatisch ene 
Verkürzt zu ^ein arheint. Das Aflix der dritten Person des Plurals 
tin äc-lieint ^u^ dt-m Pronorüinalitamm Oeo. Burjatisch e>!en enlstan- 
d« ti zu :>ein. deno die Vocale e und i und die Consonanten i^. I und I 
wechseln hauiig mit einander. 

Diesen tun^usiächen .Afiixen entsprecheu im Burjatischen fol- 



gende : 



1 Pr ü d ioataf fixe. 

Singular: i. 2. 3. Plural: t. 2. 3. 

p, m §, c — biiJn la. t — 
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2) Possessivaffixe. 

Sini/ular: i. 2. 3. Plural: i. 2. 3. 

m ^,6 n, ik\ manai taoai n, ei. 

Als PossessivafBxe werden ausserdem im Mongolischen dagan, 
(Irgen und ben (jen) gebraucht, von denen das erstere zugleich als 
Casusafüx für den Dativ und Locativ, das letztere aber für den Ac- 
cusativ dient. Als PossessivafGxe drucken sie keine bestimmte Per* 
son aus, sondern bezeichnen alle drei Personen, wodurch sie dem 
russischen cboI entsprechen. Schott sagt von diesen Affixen oder 
von ihm sogenannten Casuspartikeln, dass man sie nur als Ver- 
längerung der einfachen Casusformen betrachten könne*). Mir aber 
will es scheinen, als müsse sowohl in dagao, degen als in ben, jen 
das auslautende d ein wirkliches PossessivafGx ausmachen, das in 
etymologischer Hinsicht mit dem Possessi vafiix ftir die dritte Person 
zusammenzustellen ist. Von den sogenannten Prädicatafüxen haben 
sich die Aflixe m, p für die erste und ^, 6 für die zweite Person des 
Singulars augenscheinlich aus den Pronomina bi und Si, 6i (ur- 
sprunglich min und Sin, öin oder tin (vergl. den Plural ta odtT tan) 
entwickelt. In der ersten Person des Plurals ist bida zugleich Perso- 
nalpronomen , pflegt aber als Affix zu bda (mda), bisweilen auch zu 
bdi (mdi) verkürzt zu werden. Auch zwischen dem Pronomen der 
zweiten Person ta (ursprünglich tan) und dem Prädicataffix t, ta ist 
eine grosse Uebereinstimmung. Für die dritte Person des Singulars 
und Plurals fehlt es dem Burjatischen , wie mehreren andern altai- 
sehen Sprachen an einem besondern Prädicataffix. 

Dass das Possessivaffix für die erste Person des Singulars im- 
mer aus m, nie aus p besteht, rührt daher, dass es nicht aus dem 
Nominativ bi, tcfc, sondern aus dem Genitiv miai, mein^ entstanden 
ist. Ebenso hat sich auch das PossessivafGx für die zweite Person 
^, 6 aus dem Genitiv um, 6m, dein^ nicht aus Si, t\, du^ entwickelt. 
Davon bin ich vollkommen überzeugt, weil in einigen Dialektvarie- 
täten auch miai (nmi) und &\b\, i^iai (Sni, öni) als Possessivaflixe für 



*) Versuch iilier die tatarischen Sprachen 8. 66. 
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Käsern -Bek und andere gedruckte Quelleo, tbeils auch meioe 
eigoeo handscbrirtlicheo AufzeichnupgeD benutzt, welche letztem 
sich jedoch auf den im minussinschen Kreise des jenisseischen 
Gouvernements üblichen Dialekt beschränken. Alle die mit einem 
Sternchen ('*') bezeichneten Eigen tbumlicbkeiten beziehen sich auf 
den letztgenannten Dialekt, der bedeutende Abweichungen von den 
übrigen hat. 

Alle obengenannten Dialekte des Türkischen haben sowie das 
Burjatische zwei sowohl lautlich als begrifDich wesentlich von ein- 
ander verschiedene Arten von Personalaflixen : 1) Prädicataffixt^ 
welche hauptsächlich beim Verbum vorkommen, aber wenigstens 
in gewissen Dialekten auch an Nomina und andere als Prädicat 
gebrauchte Wörter gefugt werden können ; 2) Possesmaffixe^ welche 
meist nur dem Nomen gehören. Lautlich zerfallen die Prädicat- 
afBxe in zwei Arten, deren eine au das Präsens und Futurum, die 
andere an das Präteritum gefugt wird. Die erstere hat einen voll- 
ständigeren, ursprünglicheren Charakter und verräth eine grosse 
Ucbereinstimmung mit dem Personalpronomen, wogegen die letztere 
in veränderterer Gestalt auftritt und sich wenig von den gewöhn- 
lichen Possessivaßixen unterscheidet. Eigentlich kommt von den 
Prädicataftixen noch eine dritte, dem Imperativ gehörige Art vor, 
es können jedoch diese AfGxe im Türkischen um so eher bei Seite 
gelassen werden, als das eigentlich Abweichende hier nur darin 
besteht, dass die zweite Person des Singulars kein Aftix annimmt, 
sondern sowie die meisten altaischen Sprachen in dieser Form den 
Stamm selbst gebraucht. Was die Possessi vafBxe betrifft, so sind 
dieselben im Jakutischen verschiedenen Veränderungen unterwor- 
fen, in den übrigen bekannten türkischen Sprachen aber kann nur 
das AfUx für die dritte Person auf zweifache Weise wechseln. Ich 
theile hier eine üebersicht sämmtlicher in den türkischen Sprachen 
vorkommender Affixe mit, will aber der Deutlichkeit wegen den 
für das Affix unwesentlichen Aulautsvocal weglassen, wogegen ich 
die im Affix vorkommenden Vocalverschiedenheiten auf das Ge- 
naueste angeben werde. 
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Osmanli. 

a) Prädicataffixe. 
Singular. I. Plural. 

i. 2. 3. !■ S* 3« 

m sen — s^' sis, sigis lar (ler) 

II. 

m q — k gis (rjus)*^ lar (ler) 

b) Possessivaffixe. 

m q I, si'^ mis(müs)'^ qis (qäs)'> lary (leri) 

in, sin*^ larya (lerin) 

i,si^in,siQ*> 

Tatarisch. 

a) Prädica taffixe. 

I. 

inaQ (men) san (sen) — bis, pis, mis sis lar (ler) 

*ben, pen, 'sag (seq) *sar (ser) 

men 

II. 

m I) — bis,pis,mis qis (gös)^ lar (ler) 

*gar, ger 

b) Possessivaffixe. 

u) g i, si^^ bis,pis,mis gis (giis)*^ lary (leri) 

in, sin*^ *gar (ger) u. s. w. 

*) So bezeichne ich hier J. 

^) Oder gis, gys, gus, güs. 

^) Oder i, y, u, ü uod si, sy, su, sü. 

*) Oder in, yn, un, ün uod sin, syn, sun, sün. 

^) Oder mis, inys, mus, iniis. 
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Jakatlsch. 

a) Prädicataffixe. 
Singular. I. Plural, 

*• 2B* S* '• Stm 9« 



byn, pyn 
myn*' 


gyn,gyn,kyD, — 
xyn, gyo*' 


byt,pyl,myt gyl,gyt,kyt lar'' 

• 

TT 


m 


9 


11. 

byt, pyl, 
myl^> 


• 

gyt,gyt,kyl lara»> 

xyt. i)yt" 



b) Possessivaffixe. 

I. 

byn, pyn gyn, gyn yn,tyn*^ bylyn,pytyn gytyn,gytyn Iaryn,laryn 
myn^^ kyn^u.s.w. mylyn kylyn*^ daryn, 

u. s. w. naryn^ 

II. 

l>y»py>my^> gy, gy, ky y, ly*> byly, pyty gyly, gyly lary, tary 
b, p, m xy, gy myly^^ kytyu.s.w. dary, nary'^^ 

III. 

m g a, la'^^ byt, pyl gyl, gyt 

yn, lyn myt ®^ kyl^^ u. s. w. 

^) Mit dem Vocal y wechseln in allen Affixen i, u, ä, z. B. byn, 
bin, bun, bfin; pyn, pin, pun, pün; myn, min, mun, man; gyn, gin) 
gun, gün u. 8. w. 

'') Der Vocal a wechselt mit ä, o, S, z. B. lar, lär, lor, lor. 

^) Auch lärä, loro, lörö. 

^ Auch lärin, lornn, lörün; tärin, torun, töriin; darin, donin, dörün 
u. s. w. 

*^) Auch läri, loru, lörü; (äri, toru, törü u. s. w. 
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Mit Ausnahme des Aflixes lar (ler), das den allgemeinen Plural- 
cbarakter ausmacht, haben sich alle übrigen ohne Zweifel aus dem 
Persoifalpronomeu entwickelt. Diese lauten in einigen Muudarten 
des Törkischcn: ben, men, mio^ ichy bis, bisler, Jak. bisigi^ wir; sen, 
sin, Jak. au, du; sis, sisler, 'siler, *sire, Jak. äsigi oder isigi, ihr; ol, o, 
Jak. kini, er^ sie, es; onlar, anlar, onoar, annar, ooler, oler, Jak. kiniläTy 
sie. Vergleicht man nun diese Pronomina mit den AlBxen wie diese 
in ihrer voUereji Gestalt auftreten, so erhellt schon bei einer flüch- 
tigen Betrachtung, dass sie in der ersten und zweiten Person des 
Singulars und Plurals grösstentheils zusammenfallen. Was hei den 
Affixen in einem oder dem andern Dialekt Verschiedenes oder Ab- 
weichendes vorkommt, gründet sich meist auf allgemeine Lautge- 
setze, welche in dem Folgenden nur kurz angedeutet werden sollen. 

Dass das Aflix der ersten Person des Singulars und Plurals 
mundartlich im Anlaut statt b die Gonsonanten p oder m annimmt 
(also pen, men statt beu und pis, mis statt bis), rührt von den in den 
allaischen Sprachen allgemein gültigen Wohllautsgesetzen her, denen 
zufolge 1) weiche und harte Gonsonanten nicht zusammenstossen 

dürfen, sondern sich nach dem folgenden oder vorbergeheuden 

■ 

richten müssen, 2) b nach vorhergebendem m, n, i) gern verflüssigt 
wird und in ni übergehl. Ungewöhnlicher als eine dieser Lautver- 
wandlungen ist im Jakutischen der Uebergang des s in dem Aflix 
der zweiten Person des Singulars und Plurals in die Gutturale g, g, 
k, X, I). Der Wechsel dieser Laute unter einander hängt von der 
BcschalTenbeit des Auslauts im afligirlen Worte ab*); was aber die 
Entstehung der Gutturale betrifl't, so scheint es kaum annehmbar, 
dass sie sich aus s entwickelt haben, sondern es ist vielmehr wahr- 
scheinlicher, dass h ein Mittelglied zwischen s einer- und den Gut- 
turalen andererseits ausgemacht habe. Im Finnischen, Mongoli- 
schen, Samojediscben und andern altaischen Sprachen haben s uod h 
ein inniges Verwandtscbaftsverhältniss und auch im Jakutischen 
wechseln diese Gonsonanten oft im Inlaut mit einander ab'^'*'). Nun 

*; Bölillin{;k a. ;i. O. § 187. 
=f-) Kbondasolb-il §§ i39. 182. 
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bat h im Jakutiscbeo immer mehr zu verschwinden angefangen, 
indem es entweder ganz elidirt oder in härtere Gutturale verwan- 
delt wird» was vielleicht durch Einfluss des Russischen geschehen 
ist, welcher Sprache dieser Laut fehlt. Durch die erstere Erschei- 
nung ist das Pronomen der zweiten Person aus sen in heo, häo^ an 
verwandelt worden, durch die letztere aber sind die Affixe gyn, gyn, 
kyn, xyti, gyn aus dem Pronomen hen entstanden. Auf dieselbe Weise 
haben sich wohl auch die PIuralafTixe der zweiten Person gyt^ gyt, 
kyt u. s. w. aus dem Pronomen sis, bis, hit entwickelt. Demselben h 
scheint auch das anlautende i| in den Affixen der zweiten Person 
gis (qus)^ gar (ger) seinen Ursprung zu verdanken. 

Was die Auslautsconsonanten der Affixe der ersten und zweiten 
Person in ihrer vollständigeren Form betrifft, so sind sie in den 
meisten Dialekten ganz dieselben wie bei dem Personalpronomen. 
Der Auslaut der ersten und zweiten Person des Singulars ist bei 
ihnen entweder gewöhnlich n, im minussinschen Dialekt aber ist 
in dem Affix für die zweite Person des Singulars dieses n in g über- 
gegangen, was in mehreren altaiscben Sprachen oft im Auslaut ge- 
schiebt. Im Plural ist der Auslautsconsooant bei den Affixen der 
ersten und zweiten Person theils s oder das damit nahe verwandte t, 
theils auch r. Bei dem Personalpronomen haben die meisten Dia- 
lekte im Auslaut dieselben Gonsonanten, welche ohne Zweifel die 
ursprünglichen Pluralendungen ausmachen. Bemerkenswerth ist im 
Jakutischen bei den Possessivaflixen des Plurals die verlängerte 
Form bylyn (pytyn, mylyn), gytyn (gytyn, kytyn u. s. w.), laryn (taryn 
u. s. w.) und byty (pyty, uiyty), gyty (gyly, kyly u. s. w.), lary (tary 
u. s. w.). Wie diese Verlängerung auch entstanden sein mag, so 
erkennt man doch deutlich in byt und gyt die Pronomina der 
ersten und zweiten Person, nämlich bis = bit, byt, but^ bot und 
sis = git, gyl u. s. w. Beiläufig mag hier auch bemerkt wer- 
den, dass das Affix der dritten Person laryn, lory (lärin, läri) eine 
verlängerte Form des gewöhnlichen Pluralcharakters 1ar (lär oder 
ler) ist. Die im Osmanli neben sis vorkommende längere Form 
sigis, die zugleich Personalpronomen und Personalaffix ist, leitet 
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Srhiill' voD Sfffi, du, und s :Js; ab, (la.^ uach seiner Vermutliiiaj 
i'iiiif Plunilenduiig ist. 

Betracbtel man den Inlauti^vocal in den Affixen der er:»ten aoil 
zueilen Person des» Sin<;ulars und Plurals, so zeigt er in den ver- 
schiedenen Dialekten viele kleinere Verschiedenheiten. In dem Pnj» 
nonien für die erste und zweite I^erson des Singulars ist der Vocal 
im Inlaut gewöhnlich e, bisweilen auch i, welche beiden Laute im 
Minussinschen in der Aussprache so ähnlich sind, dass man sie mit 
Mühe von einander unterscheiden kann. In den Affixen ist dieser 
Vocal gewöhnlich e, das in einigen Dialekten sowohl in dein Affii 
für die erste aU auch besonders für die zweite Person mit a aln 
wechselt. Dieser Wechsel beruht auf dem mehreren altaischeo 
Sprachen gemeinsamen Wolillautsgesetz, dem zu Folge in einem 
und demselben Wort entweder nur harte oder nur weiche Vocale 
vorkommen dürfen, e und i aber sich sowohl mit harten als wei- 
chen Vocalen vertragen. In den türkischen Dialekten gilt jedoch e 
oft für einen weichen Vocal und kann als solcher nach harten Vo- 
calen in das entsprechende harte a übergeben, so in den Affixen 
mcii; man, ic/i, sen, san (seg, sarj), du. Im minussinschen Dialekt be- 
hält jedoch das Aflix der ersten Person des Singulars ben, pen, mea 
sein e sowohl nach harten als weichen Vocalen unverändert bei. 
Im Jakutischen nehmen die Affixe für die erste und zweite Person 
des Singulars nicht e, sondern i an, mit dem nach den VVohllauts- 
gesetzen y, u und ü wechseln. In andern Dialekten des Türkischen 
bildet i den liilautsvocal sowohl der Pronomina als der Affixe der 
ersten und zweiton Person des Plurals. Dieses i kann in gewissen 
Diah.'kten sowohl nach harten als weichen Vocalen des Stammes 
unverändert bleiben, in andern wechselt es aber mit y, u^ ä. Be- 
merkeiiswertli ist im ntinussinscben Dialekt die Eigcnthumlichkeit, 
dass das Allix der zweiten Person des Plurals im Inlaut uie i an- 
nimmt, sondern dem Affix der zweiten Person Singularis analog 
(entweder a oder e. Dioe Hemerkung gilt sowohl von den Prädicat- 
als auch von den Posses.sivaflixen. 
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Das Angeführte durfte zur Genüge dartbuo, dass die Personal- 
afGxe in ihrer vollständigen Gestalt wirkliche Personalpronomina 
sind. Diesen vollständigen Charakter haben vorzugsweise die Prä- 
dicatafGxe der ersten Art. Von den übrigen Affixen haben einige 
eine von dem Pronomen bedeutend abweichende, verkürzte Form 
angenommen. Dies ist besonders der Fall mit den Affixen für die 
erste und zweite Person des Singulars, von denen das erstere aus m, 
das 1<Mztere aus g besteht. Neben m nimmt das Jakutische in einigen 
Casus auch by, py, my und b, p, m an, wogegen g in dieser Sprache 
mit gy^ gY> ^Y> ^y> 97 u°^ Si g^ l^i ^ abwechselt. Ich habe oben dar- 
gethan, wie im Burjatischen und Tungusischen die Aflixe m, s, ^, 6 
sich aus den Pronomina min, sin entwickelt haben und derselbe 
Entwicklungsprocess ist oflenbar auch im Türkischen vor sich ge- 
gangen. Die Pronomina personalia sind durch eine fortdauernde 
Elision im Auslaut so verkürzt worden, dass beim Aftix endlich 
nur der Anlautsconsonant nachgeblieben ist. Im Affix für die erste 
Person hat dieser Consonant mit wenigen dem Jakutischen gehö- 
renden Ausnahmen sich zu m gestaltet, das im Pronomen selbst 
den ursprünglichen Auslautsconsonanten ausmacht. Das Affix für 
die zweite Person hat den Anlautsconsonanten des Pronomens s in 
einen Guttural verwandelt, der gewöhnlich aus g besteht. Derselbe 
Lautwecbsel zeigt sich auch in dem Affix für die zweite Person des 
Plurals gis, gas, im Minussinschen gar, ger, Jakut. gyt, gyt u. s. w. 
Wie man .leicht ersieht, unterscheidet sich dieses Affix eigentlich 
nur durch den Anlaut vom Prädicataffix sis, sar (ser), im Jakuti- 
schen giebt es aber nicht einmal diesen Unterschied. Was das Affix 
der ersten Person des Plurals betrifft, so ist es überhaupt sowohl 
bei den Prädicat- als Possessivaffixeu gleichlautend und stimmt auf 
das Innigste mit dem Personalpronomen zusammen. Nur im Os- 
manli hat dieses Affix bei den Prädicaten eine abweichende Form 
und besteht entweder aus s oder k. Der erstere Laut ist ohne Zweifel 
ursprünglich der Auslautsconsonant des Personalpronomens bis, der 
letztere scheint sich dagegen aus s auf dieselbe Weise wie das Affix 
Rir die zweite Person kyn (gyn, gyn) entwickelt zu haben. Ich lasse 
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es jedorh uuenlscliiodeii, oh diese Affixe aus bis entstanden sind 
oder sicii unmittelbar aus dem Pluralcharakter entwickelt haben. 

Die dritle Person nimmt, wie das obenslchende Aflixverzeich- 
niss nachweist, kein aus einem Pronomen entstandenes Aflix an, 
mit Ausnahme des Jakutischen, das in der zweiten Art der Prädi- 
cataflixe an den allgemeinen Pluralcharakter lar, lär^ lor, lör das 
ursprungliche Possessivafiix a, ä\ o, o fugt. Dieses Possessi vaflix 
wechselt nach vorhergehendem Gonsonanten mit yn, in, un, ün, lautet 
aber das afKgirte Wort mit einem Vocal aus, so lautet das Posses- 
sivafiix im Jakutischen entweder ta, tä, to, tö oder in seiner voll- 
ständigen Form tyn, tin, tun, tun. In andern türkischen Sprachen 
ist das Possessivafiix der dritten Person nach einem im Auslaut des 
Stammes vorhergehenden Gonsonanten i (y, u, ü) oder in (yn, un, 
ün), nach einem V'ocal aber si (sy, su, sii) oder sin (syn, sun, sGn). 
In der dritten Person des Imperativs tritt auch das tiirkisclie sin, 
syn, sun, siin, im Jakutischen tin (tyn, tun, tön) und im Plural sinler, 
sinner, Jakut. tinnär u. s. w. als Prädicataflix auf, verliert aber hier 
nie sein s oder t im Anlaut. 

Um die Entstehung dieses Aflixes zu erklären, nimmt Schott*) 
an, dass im Türkischen neben ol, on auch eine gleichbedeutende 
separate Form szin existirt habe, die vielleicht wegen ihrer fast voll- 
kommenen Identität mit dem Pronomen der zweiten Person bei 
den Türken als Separatum ausser Gebrauch kam und nur als Suf- 
lixum sich fortpflanzte. Diese Vermuthung scheint mir nicht un- 
wahrscheinlich und zu ihrer Bestätigung dient in hohem Grade der 
Umstand, dass im Jakutischen, wo ol oder öl die Geltung eines De- 
monstrativpronomens hat, das Pronomen der dritten Person aus 
kini besteht, dessen anlautender Guttural nach den Gesetzen dieser 
Sprache leicht aus s entstehen und der Vocal im Auslaut des Wohl- 
lauts wegen hinzugefügt werden konnte. Es wäre aber auch mög- 
lich, dass sowohl kini als ol sich aus einem gemeinsamen Stamm 
entwickelt haben. Das Pronomen ol scheint aus einer Form on, an, 
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die noch in den meisten Casus erscheint und dem mongolischen 
ProDonien eoe = Mandshu in eDtspricht, entstanden za sein. In 
allen diesen Formen ist wobi das anlautende s elidirt, weil die 
meisten altaischen Sprachen diesen Gonsonanten im Auslaut des 
Pronomens der dritten Person noch jetzt beibehalten haben. Dass 
eine solche Elision in den altaischen Sprachen nicht ungewöhnlich 
sei, zeigen auch die Aflixe i, in statt si, sin auf das Deutlichste. 
Nimmt man also eine ursprungliche Form san an, so könnte das 
möngol. sene, das tungus. sin, die Pronomina an, ene^ in mit Leich- 
tigkeit von ihr abgeleitet werden. Da aber s (h) im Jakutischen in k 
überzugehen pflegt, so ist es wahrscheinlich, dass das Pronomen 
kini desselben Stammes ist. Mag nun ein Zusammenhang zwischen 
dem Pronomen an und kioi sein oder nicht, das möchte ich jedoch 
behaupten, dass diese Pronomina meist die Gestalt sao und sin ge- 
habt haben. Aus dem Pronomen sio haben sich die Affixe sin (syn, 
suo, siin) und si (sy, so, sii), das jakutische tin (tyo, tun, tun) und li 
(ty, tu, tü"^), aus san aber die jakutischen Affixe ta (tu, to, tö'*') und 
a, ä, 0, ö entifickelt. Dass das auslautende n der Affixe häufig 
elidirt wird, ist eine den altaischen Sprachen gemeinsame Eigen- 
thumlichkeit. 

§ k. Die Personalaffixe in den samojedischen Sprachen. 

Der samojedische Sprachstamm zerfallt, wie ich schon bei einer 
andern Gelegenheit"*"^) gezeigt habe, in drei grosse Zweige: 1) in 
den nordwestlichen oder jurakischen, 2) in den nordöstlichen oder 
Tawgy- Zweig, 3) in den sudlichen oder ostjak- samojedischen. 
Ausser diesen giebt es im östlichen Sibirien zwei andere weniger 
ausgebreitete samojedische Sprachen, das Jenissei-Samojedische und 
Kamassinsche. Die erstere Sprache kann man jedoch auch nur für 
einen Dialekt der Tawgy-Sprache ansehen, wogegen die letztere so 



'*') Dass t oft aas s entstehe, leigt Böhllingk a. a. O. g 185. 1o den Affiien 
der driUen Person aber glaubt er s aus t entstanden (g 420 pag. 170), was mir Jedoch 
sehr ungewiss scheint. 

**) Bun. histor. philol. T. VI. Sp. 152 f. (= Reiseberichte und Briefe 9. 462). 
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abweichend und eigenlhrimlich ist, dass sie ootbwendig als eine 
l)e:»0Ddere Sprache aufgefassl werden muss. Da das Kamassinscbe 
jedoch sowohl durch seine Beschaffenheit als durch seine Lage dem 
Ostjak -Samojedischen am Nächsten sieht, werde ich diese beiden 
Sprachen beide in dem Nachfolgenden unter dem gemeinsamen Na- 
men südliche Samojedensprachen zusammenfassen, sowie anderer- 
seits das Jurakische, Jenisseische und die Tawgy-Spracbe nördliche 
Samojedensprachen benannt werden sollen. 

In allen diesen Sprachen giebt es, wie ich schon in § 2 be- 
merkte, sowohl Prädicat- als Possessivaffixe, während dagegen die 
sogenannten Reflexiv- und Objectivaflixe den drei nördlichen Spra- 
chen ausschliesslich angehören. Ueber den Gebrauch dieser ver- 
schiedenen .Affixarten ist schon oben gesagt worden, dass die Re- 
flexivafflxe an Verba, die Objectivaflixe an Nomina, die übrigen 
Aflixartcn aber wenigstens in den nördlichen Sprachen fast an alle 
Redetheile gefügt werden können. Um der Objectivaffixe, welche 
nach § 2 in zwei Arten zerfallen, zu geschwcigen, nehmen auch 
die übrigen Afßxe in gewissen verschiedenen Formen eine ver- 
schiedene Gestalt an. So sind die Prädicativ-, Possessiv- and Re- 
flexivafiixe des Imperativs und Precativs sehr abweichend von den 
Affixen der andern Modi desVcrbi (initi. Ausserdem wechseln auch 
noch die Possessi vaflixe, wie schon oben bemerkt worden ist, je 
nach der Zahl oder Beschaffenheit der Objecte. 

Um die Uebersichl der zahlreichen Menge von Personalaffixen, 
welche die samojedischen Sprachen haben, zu erleichtern, will ich 
hier alle auf einmal zusammenstellen, werde jedoch die Objectiv- 
aflixe, die aus den Possessivanixeii zusammengesetzt sind und mit 
ihnen zusanmieufallen, nicht mit aufführen, da man sie leicht in 
ihre Elemente zerlegen kann. Die übrigen Aflixe sind : 
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Von den zwe. Arten von Prädical- und RefloxivafiixeD, diif in 
dieser Uehersirht angeführt sind, umfasst die erstcre die allgemeinen, 
die zweite die dem Imperativ und Precativ ausschliesslich angehö- 
rigcn. Von den Possessi vaffixen besteht die erste Art aus solchen, 
welche an Nomina in dem Nominativ Siogularis und an Verba trao- 
sitiva mit unbestimmtem Object sowie an verschiedene Partikeln ge- 
fügt werden. Die zweite Art umfasst dagegen die Aflixe sowohl der 
Nomina in dem Nominativ des Duals und Plurals sowie auch der 
Casus obliqui in sämmtlichen Numeris. Diese Affixe können zu- 
gleich an Verba und Partikeln gefügt werden, wenn es sich um zwei 
oder ntehrere Oljecte handelt. Zu der dritten Art gehören dagegen 
alle die AfGxe, welche beim Verbum transitivum an den Imperativ 
und Precativ gefügt werden, wenn das Object unbestimmt ist. In 
den nördlichen Sprachen können diese Modi, wenn zwei oder mehr 
Objecte vorhanden sind, noch eine besondere Art von Pessessivaf- 
iixen annehmen, diese haben jedoch in lautlicher Beziehung wenig 
Eigenthümliches und sind deshalb hier bei Seite gelassen worden. 
Dasselbe ist mit den Objectaffixen der Fall, da sie aus Possessi v- 
aflixen bestehen und, in ihre Bestandtheile aufgelöst, mit diesm 
zusammenfallen. 

Wie in mehreren andern altaischen Sprachen, sind auch in dm 
samojedischen dieVocale der Affixe von dem Stamnivocal abhängig 
und können auf mannigfache Weise abwechseln. Dieser Vocal- 
Wechsel ist in den Anmerkungen angegeben, da ich aber selbst 
noch nicht mit den Gesetzen für denselben ins Reine gekommen 
bin, ist es möglich, dass einige MissgrifTe hiebei begangen sind, die 
ich in Zukunft zu berichtigen gedenke. Ausserdem kommen noch 
in einzelnen Sprachen und Mundarten Laulveränderungen anderer 
Art vor, die hier übergangen sind, da sie für die vorliegende Dar- 
s(elluu<>: von keinem Belange sind. 

Endlich muss ich noch bemerken, dass es auch in den samo- 
jedischen wie in andern Sprachen verschiedene Formen giebt« 
welche ohne Personalaflixe sind und in unserer Uebersicht mit 
dem Stri( he — an<>edeu(et werden. So fehlt dem Kaniassinschen 
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ein Possessivaffix für die drille Person des Singulars des Imperativs 
und Precativs, dem Jurakischen und bisweilen auch der Tawgy- 
Sprache ein ReflexivafTix fiir die dritte Person des Singulars in den 
übrigen Modis. Noch häufiger fehlen Prädicataflixe und dies ist be- 
sonders der Fall mit der dritten Person des Singulars, Duals und 
Plurals in allen Modis ausser dem Imperativ und Precativ, welche 
auch in den meisten andern altaischen Sprachen ohne ein beson- 
deres Affix sind. Zur Bezeichnung dieser Person bedienen sich die 
Samojedensprachen im Singular des Stammes selbst, im Dual aber 
des Numeruscharakters ha' (g\ k*), gai u. s. w., im Plural ebenso 
seiner gewöhnlichen Endung ' in allen Dialekten ausser dem Ostjak- 
Samojedischcn und dem Kamassinschen, welche die Prädicataflixe 
durch Possessivaffixe ersetzen. Ein Prädicatafiix fehlt gewöhnlich 
auch der zweiten Person des Singulars des Imperativs, diese nimmt 
jedoch eine Aspiration an, die im Ostjak -Samojedischen durch k 
ersetzt wird, ganz so wie im Finnischen diese Form theils durch 
eine Aspiration, theils durch k ausgedruckt wird. 

Wie nun einerseits gewisse Affixe ganz und gar fehlen, so 
giebt es von der andern Seite auch einige solche, welche zwar den 
BegriiT von Personalaffixen haben, in lautlicher Beziehung aber 
keine Verwandtschaft mit denselben beurkunden. Zu dieser Art 
gehören die PrädicatafGxe für die dritte Person des Singulars und 
Plurals im Imperativ: jea^ i, rja^ ba, gai und jea', je'^ ga', ba'^ gaje'. 
Ganz vereinzelt stehen auch in der Tawgy -Sprache das Reflexiv- 
affix für die dritte Person des Singulars im Imperativ gai, im Ka- 
massinschen das Prädicataffix der zweiten Person des Plurals ga' 
u. s. w. Im Jenissei- Samojedischen scheint das Prädicataffix der 
ersten Person Siugularis o' das anlautende b verloren zu haben. 
Eine ähnliche Elision ist auch in dem kamassinschen Possessiv- 
affix filr dieselbe Person vor sich gegangen. In dem Affix für die 
erste Person des Duals i' und des Plurals a' ist ebenso in mehreren 
Dialekten der Anlautsconsonant elidirt worden; denn i' und a' ma- 
chen eigentlich, wie unten f^ezeigt werden soll, nur die Dual- und 
Pluralendung aus. 
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Bei den PersooalaflixeD der SamojedeDspracbeD mass mao aucb 
in Betracht ziehen, dass gewisse Laute fflr den Pcrsonalbegriff selbst 
unwesentlich sind. Von solcher Beschaifenheit sind in den Aflixeo« 
die mehr als einen Laut enthalten, die meisten Auslauts vocale und 
Consonanten. Von diesen haben einige nur eine euphonische Natur, 
andere dagegen haben die Bestimmung den numerischen Uoter- 
schied der Person auszudrucken. Euphoirisch sind besonders die 
Aflixvocale im Singular, welche auch in einigen Mundarten ver- 
schwinden. Zu der Anzahl der Consonanten, welche Im Auslaut 
eine euphonische Natur haben, gehört ohne Zweifel i) in den Re- 
flexivaffixcn dor Tawgysprache dig^ dag, wogegen in andern Affixen 
dieser Laut offenbar aus n entstanden ist. Zur Bezeichnung des 
numerischen Unterschiedes dienen in den Dual- und Pluralaffixen 
sowohl die Vocali* als auch die Consonanten des Auslauts. Bei dem 
Personalpronomen wird der Dual durch i' statt in^ der Plural durch 
a' statt at^ u'; ui| statt un^ t^ n u. s. w. ausgedruckt und dieselben 
Charaktere k(*hren auch bei den Affixen wieder. 

Im Anlaut der Affixe sind alle Vocale nothwendig um ihren 
persönlichen Begriff auszudrücken. Dasselbe gilt auch von den An- 
lautsconsonanten, mit Ausnahme von m, n, ausserdem von d im 
Jenissei-Samojedischen, t im Kamassinschen, wenn diesen Lauten 
in der zweiten und dritten Person des Singulars, Duals und Plurals 
d, t folgen. Das anlautendi^ m kommt nur in der zweiten und dritten 
Person des Accusatlvs sowie im Jurakischen und in der Tawgy- 
spräche auch in der dritten Person des Imperativs bei den Possessiv- 
aflixen vor. Da in den samojedischen Sprachen m zugleich das Ac- 
ciisativarfix ausmacht, könnte man versucht sein diesen Laut Für 
die C«'isus<'ndun^ anzusehen, gegen eine solche Annahme streitet 
ausMM vitMem AndiTn insonderheit der Umstand, dass dieser Laut 
aurh im Imper.iliv auftritt, wo doch aller Wahrscheinlichkeit nach 
keine Casiisiiicliing «iig<»fii{;t werden konnte. Zur Erklärung des 
wahfli;ifli»n l'i.sprungs dieses Laulrs dient die mehreren Sprachen 
genieinsaitie Eigenthiimlichkeit, dass das Personalafiix der ersten 
Pnsoii iIps Singulars oft von andern Personalaflixen aufgenommen 
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^ird uud sich mit ihoeo verbindet. Auf Grundlage dieser Eigen- 
tbümlichkeit ist es wahrscheinlich, dass dieser Laut m in den an- 
geführten Accusativ- und Imperativaflixen eigentlich das AfTix der 
ersten Person des Singulars ausmacht. Auf ähnliche Weise scheint 
auch im Jurakischen, Jeuissei-Samojedischen und Kamassinschen 
das Aflix der ersten Person des Singulars o (d, t) bei den Possessiv- 
aflixen des Genitivs, Dativs, Locativs, Ablativs und Prosecutivs des 
Singulars stattgefunden zu haben. Einige dieser Casus haben zwar 
ein n im Auslaut und man könnte auch hier die Vermuthung aufstel- 
len, dass diese Anlautsconsonanten der Personalaflixe n,d,t eigentlich 
den Gasusaflixen gehören, da aber d nicht in allen Casusendungen 
vorkommt, so ist man gezwungen anzunehmen, dass auch dios ein 
ursprungliches Personalaffix sei. Zu dieser Annahme wird man 
nothwendig bei der Betrachtung der kamassinschen Possessivnffixe 
der ersten und zweiten Person im Dual und Plural : aiwei (4iwoi), 
Rilei (tilei) und mwa' (4iwa')^ mia' (4ila') gefuhrt. Sie sind augen- 
scheinlich alle auf die soeben erwähnte Art entstanden, denn es 
bildet in denselben m (4i) das Possessivafiiix der ersten Person Sin- 
gularis der zweiten Art, und wei', wa' (wä'), loi, la* (In'] sind da- 
gegen allgemeine Prädicat- und PossessivafGxe der ersten und zwei- 
ten Person des Duals und Plurals. Bisweilen hat jedoch nki (4i) sein 
auslautendes i elidirt und » in Folge dessen seine Mouillirung ver- 
loren. Durch denselben Process haben sich wahrscheinlich in der 
dritten Person des Singulars, Duals und Plurals die Afhxe ade (tte), 
Ddei (ttei), Dden (tten) aus aide (4ide) u. s. W. entwickelt. In dem Af6x 
der zweiten Person Singularis Dan (nän), tan (tan) ist dagegen ein Vocal 
zwischen dem Affix der ersten und zweiten Person n (t) -«- n eingefügt 
worden. Ohne mich auf eine genauere Analyse der zahlreichen, durch 
Zusammensetzung entstandenen Affixe einzulassen, will ich hier nur 
bemerken, dass nach meiner Ansicht zu dieser Art ausser den be- 
reits angeführten die meisten derjenigen gerechnet werden müssen, 
die in den einzelnen Dialekten mit md (mt), od, dd, tt anlauten*). 

*) In der Tawgy -Sprache srheint Jedoch die Xunnalion Tor t bisweilen von 
euphonischer Natur zu ^(^in. 
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Zu der Zahl der lusamriieogesetiteD PersooalafBxe gebörea feraer 
alle die Objeclaffixe und manche PossessivafGxe der vierteD Serie, 
welche wegen ihrer innigen Uebereinstimmung mit den fibrigeo 
Afüxen hier übergangen worden sind. 

Lässt man nun die gewissen Personen eigentbumlichen , im 
Vorhergehenden (S. 181) angeführten AfGxe bei Seite und sondert 
man von den übrigen alle numerischen Endungep, euphonische 
und andere Zusätze u. s. w. ab, so bleiben als allgemeine Charak- 
tere noch für das Affix der ersten Person m^ b^ p, w^ u und d, für 
das Affix der zweiten: o, d {A), t (4), r, l, I {\), für das Affix der 
dritten: d (d), t (4). Diese Charaktere gehören den Affixen sowohl 
im Singular als auch im Dual und Plural. Wie dem Begriffe nach, 
so zeigen auch in Betreff des Lautes die verschiedenen Charaktere 
der einzelnen Personen gewisse mehr oder minder bedeutende Ver- 
schiedenheiten, wir werden jedoch nichtsdestoweniger nachzuweisen 
suchen, dass sie sowohl unter sich als auch mit dem Pronomen eine 
lautliche Verwandtschaft haben. 

In der ersten Person sind, wie man leicht ersieht, m, b^ p, w^ Q 
sehr nahverwandte Laute und ohne Zweifel alle von gemeinschafll- 
licher Herkunft. Am häufigsten tritt m in den samojedischen Spra- 
chen als Charakter des Affixes der ersten Person auf und da es 
auch in andern verwandten Sprachen den Charakter dieses Affixes 
auszumachen pflegt, so durfte es nicht gewagt sein diesen Laut fSr 
den ersten und ursprünglichen Charakter anzusehen, aus dem sich 
nachmals b, p^ w und u entwickelt haben. Aus demselben m ist 
wahrscheinlich auch der Charakter der ersten Person n entstanden, 
denn in den altaischen Sprachen pflegt m häufig, namentlich im 
Auslaut, in n überzugehen. Was die Entstehung des m selbst be- 
trifft, so nehmen wir keinen Anstand es von dem Pronomen der 
ersten Person abzuleiten, das im Ostjnk-Samojedischen sich in der 
ursprün^zlichcn Gestalt erhalten hat: man (mat). Dual und Plural m8 
(ini): Jurak. mai^, Dual uiaßi', Plural inima'; Kamass. man, Dual mi^e, 
Plural ini; Jcnissei-Sam. modi (ursprünglich mo», woher mod, modi). 
Dual und Plural modi'; Tawgy mnnnar| (ursprünglich man, mann, 
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woher manna, maonag), Dual mi, Plural mfig. Der Process, durch 
den diese ProDomioa deo Laut m aus sich entwickelt haben, muss 
derselbe gewesen sein wie in der burjatischen, tungusischen und 
türkischen Sprache. Die Laute sind im Auslaut des Pronomens 
einer nach dem andern elidirt worden, bis nur der Anlautsconso- 
nant nachblieb. Hiebei muss bemerkt werden, dass die Dual- und 
Pluralaffixe in den samojedischen Sprachen nicht unmittelbar von 
dem Pronomen des Duals und Plurals hergeleitet werden können, 
wie dies nach meiner obigen Auseinandersetzung in den erster- 
wähnten Sprachen der Fall war, sondern sie haben sich wenigstens 
in den meisten Fällen selbstständig aus dem Singularcharakter m 
durch Hinzufugung der dem Pronomen eigenthumlichen Numerus- 
charaklere entwickelt. Diese Bemerkung gilt nicht bloss von den 
Affixen der ersten, sondern auch der zweiten und dritten Person. 
In den Affixen der zweiten Person sehe ich t für den ursprung- 
lichen Charakter an, denn auch in den zunächstverwandten finni- 
schen Sprachen erscheint dieser Laut am häufigsten in den Affixen 
der zweiten Person und bildet ausserdem sowohl in diesen als auch 
in den samojedischen Sprachen den gewöhnlichen Anlaut des Pro- 
nomens dieser Person. Von den samojedischen Sprachen hat das 
Ostjak -Samojedische zum Pronomen der zweiten Person tan, Dujil 
und Plural tg (ti); das Kamassinsche lan, Dual Si^te, Plural Si; das 
Jenissei- Samojedische to4i (ursprunglich toR, woher toA, todi). Dual 
und Plural todi'; die Tawgy-Sprache tannag (ursprQnglich tan, (ann, 
woher tanna^ taDoag)^ Dual ti, Plural tSg. Nur im Jurakischen zeigt 
dieser Charakter des Affixes der zweiten Person keine Verwandt- 
schaft mit dem Personalpronomen, das hier aus pudar, Dual pudari*, 
Plural pndara' besteht. Dies macht jedoch nicht das ursprungliche 
Pronomen der zweiten Person aus, sondern ist aus dem Pronomen 
der dritten Person puda durch den Zusatz des Possessivafnxes r. 
Dual ri', Plural ra' entstanden. In dem Pronomen der dritten Person 
puda selbst bildet da ein Possessivaffix, so dass sich als wahrer 
Stamm des Pronomens der zweiten und dritten Person pu ergiebt. 
Ich nehme es für ausgemacht an, dass dieser Pronominalstamm 
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dem Türkischen entlehnt sei, denn dort kommt ein DemoDSiraüv- 
pronomen ba vor. Im Jurakischen ist das anlautende b lu p ver- 
härtet worden, da nach den Gesetzen dieser Sprache ein weicher 
Consonant nie den Anlaut bilden darf. Es ist freilich weniger ge- 
wöhnlich, dass die Personalpronomina, die ohne Frage in jeder 
Sprache die wichtigsten und primitivsten Begriffe ausmachen, ini 
Jurakischen durch entlehnte Wörter ausgedrückt werden; es giebt 
dafür jedoch einen ganz einfachen Erklärungsgrund. Es ist aus 
mehreren Ursachen annehmbar, dass das ursprüngliche Pronomen 
der zweiten Person tan gewesen sei, sowie man das Proocvmen der 
ersten Person. Nun kann aber d nach den ursprunglichen Gesetzen 
der samojedischen Sprachen nie im Auslaut vorkommen und ans 
diesem Grunde sind die Pronomina der ersten und zweiten Person 
in einigen samojedischen Sprachen verschiedenen Verwandlungen 
unterworfen gewesen. Was das Jurakische betrifft, so pflegt es das 
auslautende n meist zu elidiren und durch diese Elision ist tan wahr- 
scheinlich in ta oder ta' verwandelt worden. Da aber ta zugleich 
das ursprüngliche Pronomen für die dritte Person ausmacht, so 
nahm die Sprache ihre Zuflucht zu einem entlehnten Worte, um 
dadurch die beiden verschiedenen Begriffe der ersten und zweiten 
Person zu unterscheiden. In den Personale ftixen hat sich das ent- 
lehnte Wort nicht geltend gemacht, sondern in denselben tritt das 
ursprüngliche t als gewöhnlicher Charakter der zweiten wie der 
dritten Person hervor, wie denn di4*se ebenso wie bei dem Prono- 
men oft zusammenfallen. In sehr vielen Aflixen ist das harte t in d 
geschwächt worden, welches in einigen Dialekten mit einem aspi- 
rirten Laut ungefähr wie das lappische (f ausgosprochen wird. Wie 
ich bei einer andern Gelegenheit gezeigt habe ist das aspirirte <f 
in einigen Mundarten des Finnischen in r übcr^^egangen, welcher 
Uebergang auch im Samojedischen sehr gewöhnlich ist. Aus r hat 
sich nachmals in^znhlreicben Aflixen 1 (i) und in einigen Dialekten I- 
4*ntwickelt. Einige Aflixe haben statt t den Charakter n angenom- 
ffK'ii, denn diese beiden Laute stehen in den samojedischen Sprachen 
iti itutii sehr innigen Verwandtschaft und wechseln beständig mit 
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eioaoder. Die Tawgy- Sprache, die kein n im Auslaute duldet, hat 
. statt dessen t) in dem Pradicat- und Reflexivafiix der zweiten Per- 
soD des Singulars angenommen. Ohne auf eine nähere Erörterung 
der Lautveränderungsgesetze einzugehen, dürfte man wohl schon 
aus dem Angefahrten einsehen, dass s&mmtliche Charaktere der 
Personalaffixe der zweiten Person im Samojedischen leicht von t 
hergeleitet werden können, das ohne Zweifel aus dem Pronomen tan 
durch Elision der Auslautsbuchstaben entstanden ist. 

In dem Affix für die dritte Person ist der Charakter keinen be- 
deutenden Veränderungen unterworfen, sondern besteht fast in allen 
Dialekten aus d, t oder aus den entsprechenden mouillirten Cooso- 
nanten. Nur im Jenissei-Samojedischen kann d in Folge seiner aspi- 
rirten Beschaffenheit in der dritten Person mit r vertauscht werden. 
Von den beiden Dentalen t und d muss der erstere unbedingt als 
der ursprüngliche Laut angesehen werden, denn wie die finnischen 
so dulden auch die samojedischen Sprachen nach ihrer ursprüng- 
lichen Natur keine weichen Consonanten im Anlaut. Ausserdem ist, 
wie ich schon oben gesagt habe, das ursprüngliche Pronomen, aus 
dem sich das Affix der dritten Person gebildet bat, aller Wahr- 
scheinlichkeit nach (a gewesen. Diese Form ist zwar nicht mehr in 
dem Pronomen der dritten Person vorhanden, welches im Juraki- 
schen puda, im Jenissei-Samojedischen aitoda, in der Tawgy-Sprache 
sete, im Ostjak-Samojedischen tarn, tap, tep, im Kamassinschen di ist, 
* das ursprungliche ta tritt jedoch in vielen abgeleiteten Pronomina 
auf, z. B. Jnrak. taky, Taw. taka^ dieser da, Taw. taaia, jener^ u. s. w. 

Ich habe in dem Vorhergehenden versucht die Personalafiixe 
der samojedischen Sprachen auf einige wenige Grundlaute zurück- 
zuführen und bei ihrer Vergleichung mit dem selbstsMndigen Pro- 
nomen zwischen ihnen eine grosse Uebereinstimmung gefunden. 
Auf Grundlage dieser Uebereinstimmung habe ich angenommen, 
dass die Personalafiixe sich wahrscheinlich aus dem Pronomen ent- 
wickelt haben. Von dem Standpunct der samojedischen Sprachen 
hisit diese Ansirlit zwar nicht mit vollkommen überzeugenden Grün- 
den dargelhan werden können, da die Affixe hier bereits eine von 
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dt^rn Pronomen bedeutend abweichende Gestalt angenommen babeo. 
aber unsere vorhergehende Betrachtung über die Entslehoog der 
Personalafiixe im Tongusischen/ Burjatischen und in den turkischeD 
Sprachen giebt uns dennoch hinlänglichen Grund auch in den ver- 
wandten samojedischen Sprachen die Personalaflixe von dem Pro- 
nomen herzuleiten. Für diese Ansicht werden, hoffe ich, in dem 
Nachfolgenden neue Beweise durch die Betrachtung der Beschaffeo- 
heit der PersonalafTixe in den finnischen Sprachen gewonnen werden. 

§ 5. Die Personalaffixe in den finnischen Sprachen. 

Die finnischen oder tschudiscben Sprachen haben nicht den 
Iteichthum an PersonalafTixen wie die samojedischen. sondern be- 
gnügen sich, sowie die türkische, burjatische und tungusiscbe, 
nur mit Prädicat- und Possessivaflixen , von denen die erstem in 
diesem Sprachstamm stets an Verba und die letztern an Nomina 
gefugt werden. Von diesen beiden Arten von Affixen giebt es, wie 
schon oben gezeigt worden, in den türkischen und samojedischen 
Sprachen verschiedene Arten und ebenso verhält es sich auch in 
einigen zu dem finnischen Stamme gehörenden Sprachen.^ Den 
grössten Reichthum an Pcrsonalaffixen hat in diesem Stamm ohne 
Widerrede die ungarische Sprache. Hier nimmt das Verbum nacb 
§ 2 verschiedene Arten von Pcrsonalaflixen in seiner bestimmten, 
unbestimmten und passiven Form an. Auch bei den Possessiv- 
affixen zeigt sich im Singular und Plural des Nomens eine Ver-< 
schicdenheit, die darin besieht, dass der Plural vor dem Auslau ts- 
consonanton der Affixe ein i annimmt. Dieser Vocal gehört jedoch 
eigentlich nicht dem Affixe, sondern macht wahrscheinlich ur- 
sprünglich nur einen Numcralcharaktcr des Plurals aus. Die Gbri- 
gen bei den Affixen vorkommenden Eigenthnmiichkeiten ersiebt 
man aus folgender Uebersicht : 

a) Prädica ^af fi xe. 
Singular, i ) BosUmmte Form. Plural, 

1. £t tt. Ja £• O. 

m .1 ja" juic,jük*' jiUnk«' jäk*> 
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2) Unbestimmte Form. 






Singular. 


Plural. 




i. 


2. 


3. i. 2. 


3. 


k, m 


sz, 1 


— , n nk tok, tök, (ek 


nak, nek 



3) Passive Form. 

in I k nk fok, tok, (ek oak, nek 

b) Pussessivaffixe. 
m d j^;J6*^ QI^ tok, tök, tek jokj'ök'*^ 

') a, e, i. ^k, ük. ^) ätok, 6lek, itek. *) äk, 6k, ik. ') ok, 8k, ik. 

Da die Lautgesetze für das Ungarische noch nicht vollständig 
ermittelt sind, wage ich es nicht die Bildung aller oben angeführter 
Affixe und deren Verhältniss zu dem Pronomen genau anzugeben. 
Fremd kommt mir unter anderem das AfGx für die dritte Person 
des Singulars ja, je (a, e, i) vor. Mit dem Pronomen der dritten 
Person ö, Plural ök (Türkisch ol oder o) hat es offenbar keine Ge- 
meinschaft, in Betracht der nahen Verwandtschaft jedoch, welche 
in vielen altaischen Sprachen zwischen den Consönanten j und s 
stattfindet, wäre man versucht das Affix ja auf einen verlornen 
Pronominalstamm mit anlautendem s zurückzuführen. Wie wir 
weiterhin sehen werden, hat das Pronomen der dritten Person in 
mehreren finnischen Sprachen diesen Anlaut und damit stimmt ge- 
wöhnlich auch das Personalaffix überein. Dass auch im Ungarischen 
das gewöhnliche AfGx der dritten Person desselben Ursprungs ist, 
scheint mir auch aus andern Grflbden sehr annehmbar; da ich je- 
doch von dem gegenseitigen Verhältniss, das im Ungarischen zwi- 
schen den Consönanten j und s stattfindet, keine Kenntniss habe, 
muss ich diese Frage bis auf Weiteres unentschieden lassen. Auch 
über die Entstehung des Affixes der dritten Person des Singulars 
im Imperativ der unbestimmten Form n kann ich keine zuverlässige 
Erklärung geben. Dunkel ist mir ferner die Bildung des Affixes k 
nicht minder in der ersten Person des Singulars in der unbestimmten 
Form, als in der dritten Person des Singulars der Verba passiva. 
Ich könnte zwar aus andern verwandten Sprachen ähnliche Affixe 
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anfuhren, ob aber diese dieselbe Ilcrkunft wie die ungarischen 
haben, kann von mir nicht nachgewiesen werden. 

Von den übrigen im Ungarischen vorkommenden AfGxeo habe 
ich schon oben Gelegenheit gehabt das AfGx der ersten Person des 
Singulars m zu berühren und dessen Verwandtschaft mit dem Pro- 
nomen der ersten Person darzuthun. Hier muss jedoch bemerkt 
werden, dass das ungarische Pronomen in im Singular nicht in 
seiner ursprünglichen Gestalt auftritt, sondern wahrscheinlich auf 
die Art aus me entstanden ist, dass eine Lautversetzung vor sich 
gegangen und das auslautende m in n fibergegangen ist. Wird me 
als die ursprüngliche Form des Pronomens der ersten Person im 
Singular angenommen, so erhält auch der Plural mi einen regel- 
mässigen Charakter. Von dem Singular me wird der Plural mi ganz 
auf dieselbe Weise gebildet, als in der zweiten Person vom Sin- 
gular te der Plural ti. Auch die Bildung der AfBiKe für die erste 
und zweite Person des Singulars wird durch diese Annahme gleich* 
formig und consequent, denn in der ersten Person steht das AfBx m 
zu dem Pronomen me in demselben Verhältniss als in der zweiten 
das AfGx d zum Pronomen te, d. h. in beiden Fällen ist das aus- 
lautende e fortgefallen. Ausserdem ist in dem Affix der zweiten 
Person t zu d erweicht worden. Von einer solchen Erweichung des 
Affixes der zweiten Person haben wir bereits in dem Vorhergehen- 
den zahlreiche Beweise gesehen. Dass d in der passiven und bis- 
weilen auch in der unbestimmten Form mit I vertauscht wird, 
gründet sich wohl auf die oben li^mcrkte Verwandtschaft, welche 
zwischen diesen Consonanten in den altaischen Sprachen stattfindet« 
Das in der zweiten Person des Singulars in der unbestimmten Form 
gebräuchliche Aflix sz findet sich in mehreren verwandten Sprachen 
wieder und lässt sich auch auf das Pronomen der zweiten Person 
zurückfuhren, da in dieser t und s (sz) in den einzelnen Sprachen 
mit einander abwechseln. 

Im Plural ist das Affix für die dritte Person in der bestimmten 
Form jäk (äk, ek, ik) ohne Zweifel aus dem Affix der dritten Person 
des Singulars ja (a, e, i) gebildet durch Hinzufügung des Plural- 
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Charakters, der im Ungarischen wie im Lappischen fc oder ak, ok, 
ek, ök ist"^). Dieselben Bestandtheile bilden wahrscheinlich auch 
das Possessivaffix der dritten Person des Plurals jok, jok (ok, ök, ik) 
und in dem Prädicataflix der ersten Person in der bestimmten Form 
Juk^ jük u. s. w. Auch das Prädicataffix jätok {i\ok, iieH, itek) in 
der zweiten Person des Plurals der bestimmten Form hat ebenso ja 
u. s. w. Tor tok, tök, tek angenommen« das ancb das sonst gebrauch- 
liche Affix der zweiten Person des Plurals ausmacht und aus dem 
Pronomen der zweiten Person te durch Zusatz des bei den Plural- 
affixen gebräuehlichen Numeruscharakters k **) gebildet ist. Durch 
einen ihnlichen Process ist wohl auch in der ersten Person das 
Affix Dk entweder aus 6d -i- k oder auch aus m (fi)-f-k entstanden. 
Was das Affix der dritten Person des Plurals nak, oek betniR, so 
fallt es in lautlicher Hinsicht mit dem Casusaffix des attributiven 
Genitivs und des Dativs zusammen, der wahre Ursprung desselben 
ist mir jedoch unbekannt ***). 

Nachdem ich nach Möglichkeit die Bildung der Personalaffixe 
im Ungarischen erörtert habe, wollen wir unsere Untersuchung 
jetzt auf andere Zweige desselben Stammes richten. Für die mit 
dem Ungarischen am Nächsten verwandten Sprachen halten alle 
besonnene Sprachforscher das Wogulische und Ugrisch-Ostjakische. 
Von diesen beiden Sprachen ist jedoch das Wogulische bisher so 
wenig untersucht, dass es von uns hier nicht in Betracht gezogen 
werden kann'^). Ueber das Ostjakische ist vor kurzem von mir eine 



*) Pott hält diese Ploralendang Air urspiäoglich and leitet sie too dem un- 
garischen Pronomen ki, toer, her, x. B. emberek, <iie Memehen^ fon ember-f-ki, ein 
Mensch {und noch) ic«r, d. b. mchnre; Etjmolog. Forschungen Bd. II. 8. 625. Diese 
Herlei tnog kann jedoch nicht angenommen werden, da k hier ohne Zweifel aus t 
entstanden ist 

**) Vergi. Schott, Yersnch S. 59 and Pott a. a. O. B. II. S. 626. 
***) Pott stellt dieses Afflx anrichtig mit dem finnischen namat zusammen; 
EtymoL Forschungen Bd. II. S. 627. 

t) Ich habe zwar eine in dieser Sprache Terfasste bandschrifUiche Katechismus- 
iiberietianf , dia diese aber höchst nocorrecf nnd toU ron IncoMeqoemen ist, kan:i 
sie einer wissenschaftlichen Untersuchung nicht zu Grande gelegt werden. Aus dieser 
Arbeit gewinnt man indessen die Einsicht, dass das Ostjakische und Wogulische sehr 
nahe mit einaodtor rerwandl sind and Dialekte einer ond derselben Sprache aosmachen. 
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Arbeit unter dem Titel: Versuch einer Ostjakiscben Sprachlehre 
u. s. w. herausgegeben worden. Da ich in dieser Arbeit die Perso- 
nalaffixe ausfäbrlieh in zwei Dialekten dieser Sprache: dem Irtysch- 
Dialekt und denn Surgutschcn behandelt habe, will ich mich hier 
auf eine kurze Uebersicht derselben beschränken. 

Wie aus der genannten Arbeit hervorgeht« fallen in dem Ir- 
ty seh- Dialekt die Possessiv- und Prädicataftixe für die Verba transi- 
tiva zusammen« für die Verba intransitiva giebt es aber einige eigen- 
thumliche Affixe. In dem surgutschen Dialekt dagegen zeigt sich 
ein Unterschied in einigen Personen nicht nur zwischen deo Prädi- 
cataffixen der transitiven und intransitiven Verba, sondern auch 
zwischen den Possessivaflixen der Nomina und den PrädicatafBxeo 
der transitiven Verba. Die in beiden Dialekten vorkommenden 
Affixe sind : 

a) Prädicataffixe. 









1) Für transitive Verba: 










Smgtdar. 


Dual. 




Plural. 






1. 2. 


3. 


1. 2. 3. 


1. 


a. 


3. 


Irt. 


m n 


l 


nien den den 


u 


den 


t 


Surg. 


m D 


dax, 


damen, leo ten 


dauX; 


ten 


t 






tax'> 


tarnen ^^ 


taux^> 










2) Für intranKitiTc Verba: 








Irt. 


m n 


t 


men den, ten gen, ken 


u 


da, ta*> 


t 


Surg. 


m n 




men ten gan^kan^xan^^ 


ux 


tax 


t 



b) Possessivaffixe. 

Irt. in n t men den, ten den, ten u den, ten t 

Surg. m n t men den^ ten den, ten ux den, ten t 

^) dex, tex. ^) demen, lernen. ^) deux, teux. *) de, te. *) gen, ken, xen. 

Wir haben in diesem Verzeichniss die vollständige und ur- 
sprüngliche Form der Affixe aufgenommen, ohne die Aufmerksam- 
keit auf verschiedene Eigenlhümlirhkeiten zu richten, wie z. B. 
dass d in der zweiten Person der Possessivaffixe oft wegfallt; dass 
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die meisten AfCxe vor dem AnKiutsconsoDanten einen sogenannten 
Bindevocal annehmen, dass die zweite Person des Singulars im 
Imperativ kein AfGx hat und dass die dritte sich bisweilen mit 
dem IVloduscharakter g, r|, x begnügt, dass die drille Person des 
Singulars im Präteritum Indicativi im Irty seh- Dialekt bei transitiven 
Zeitwörtern das Affix et und bei intransitiven ot annimmt u. s. w. 
Mit Uebergehung dieser und anderer Eigenthumlichkeiten wol- 
len wir hier nur die regelmässigen Affixe einer Betrachtung unter- 
werfen. Von diesen sind in der ersten und zweiten Person des Sin- 
gulars m und D sowohl Prädicat- als Possessivaffixe und werden 
als Prädicataffixe sowohl an transitive als intransitive Verba gefügt. 
Was ihre Bildung betrifft, so ist m offenbar aus dem Pronomen der 
ersten Person ma, und n aus dem Pronomen der zweiten Person neg 
durch Elision des Auslauts entstanden. Durch einen ähnlichen Pro- 
cess ist in der dritten Person des Singulars und Plurals das Affix t (t) 
aus dem Pronomen der dritten Person teu, Surg. teux, Plural teg, 
Surg. lex entstanden. Von demselben Ursprung als dieses t ist im 
surgutischen Dialekt das Prädicataffix der transitiven Verba in der 
dritten Person des Singulars dax, tax (dex, tex). Seine ursprungliche 
Form ist da^ ta (de^ te), denn x ist nur eine ursprungliche Aspiration, 
welche im ^urgutschen Dialekt gern an den Auslaut gefugt wird. 
Wahrscheinlich hat sich dieses Affix unter dem Einfluss des Samo- 
jedischen entwickelt, denn in dem angränzenden Jurakischen be- 
steht ebenfalls die dritte Person des Singulars des Possessivaffixes 
aus da oder ta. In der ersten und dritten Person des Plurals sind 
die Affixe men und den (ten) in naher llebereinstimmung mit dem 
Dual der Personalpronomina min und tio. In dem surgutschen Dia- 
lekt ist das Prädicataffix der ersten Person des Duals dainen, tarnen 
(demen^ temen) aus dem Affix der dritten Person des Singulars da, 
ta (de, te), das hier seine euphonische Aspiration verloren hat, und 
dem allgemeinen Affix der ersten Person des Duals mea zusammen- 
gesetzt. Durch eine eben solche Zusammensetzung ist in demselben 
Dialekt auch das Affix der ersten Person im Plural daui, taux (deux, 
teux) aus dem soeben genannten da, ta (de, te) und dem einfachen 

13 
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AfTix der ersten Person des Plurals u%, Ir(. n giebildet worden. 
Was die Entstehung des Affixes u betrifft, so hat es sich wahr- 
scheinlich aus m gebildet, welches den Anlaut in dem ProDomen 
der ersten Person in allen Numeris ausmacht (Sing, ma, Dual min, 
Plural meg) und zwar räch demselben Gesetz wie im Jurakischen 
das Possessivaffix der ersten Person des Singulars. Betrachten wir 
endlich die Affixe der zweiten Person des Duals und Plurals den, 
ten und da, ta (de, te), so zeigen sie keine nähere Verwandtschaft 
mit dem Personalpronomen der zweiten Person, das sowohl im 
Singular als Plural neg, im Dual nin ist. Wahrscheinlich ist es 
jedoch, dass dieses Pronomen ursprünglich nicht n, sondern t im 
Anlaut gehabt hat, wie es sich noch jetzt in den meisten andern 
verwandten Sprachen verhält. Diese Vermulhung wird auch durch 
die nahe Verwandtschaft, welche in andern altaischen Sprachen 
4Ewischen n und t besteht, bestätigt. 

Ich beschränke mich auf diese Bemerkungen über die Personal- 
affixe im Ostjakischen und gehe jetzt daran sie in den Bnnischeo 
Sprachen, welche in den Wolgagegenden vorkommen, zu betrach- 
ten. Zu diesen Sprachen hat man gewöhnlich das Tschuwaschische, 
Tscheremissische und Mordwinische gerechnet, von diesen gehört 
jedoch das erstgenannte vielmehr zu der Ziihl der tatarischen Dia- 
lekte und kann doshalb hier um so mehr bei Seite gelassen werden, 
als es seinem grammatischen Bau nach noch wenig untersucht ist. 
Was dagegen das Mordwinische und Tscheremissische betrifft, so 
will irli beide Sprachen, soviel es bei den dürftigen Quellen uns 
möglich ist, zu meinem Zwecke betrachten. 

In seiner mordwinischen Grammatik führt Gabeletitz eine zahl- 
reiche Menge von Prädicataffixen auf und theilt sie in zwei Arten 
ein, von denen die eine an die unbestimmte Form der Verba and 
die andere an ihre bestimmte Form gefugt wird. Die Affixe beider 
Arten haben ausserdem in verschiedenen Modis verschiedene Eigen- 
thümlichkeiten, welche jedoch in der bestimmten Form nicht ge- 
nauer unlursuclit sind. Auch die Possessivaffixe der ersten Person 
des Singulars und Plurals sind im Nominativ und in den flbrigeo 



2. 


3. 


dü^^ 


t, St 


nk 


z 



— 195 — 

Casus eiD wenig verschieden, fallen aber in den übrigen Personen 
zusammen. Die Afttxe beider Arten, welche von Gabelentz auf- 
geführt worden, sind folgende : 

a) Prädicataffixe. 

1) Unbettimmte Form. 

Singular. Plural. 

1. 2. 3. 1. 

n t s ook^ 

k zo'> 

2) Bestimmte Form. 

mak*\main*^ tan^,nzat^ a, ze, z misk, mis dez*) nze, z 

misk dez^^ nk 

b) Possessivaffixe. 
m, .n t zo, nzo^^ mok^^\ nok**^ nk st 

^) ze. *) nek. ^) de. *) mek. ^) mem. ^ tan. '') nzet. ') dyz (diz). 
*) ze, nze. ^^) mek. ") nek. 

In der unbestimmten Form sind die Prädicataftixc der ersten 
Reihe dem Indicativ und den meisten übrigen Modis zugehörig, wo- 
gegen die AfTixe der zweiten Reihe dem Imperativ und Conjunetiv 
gehören, mit Ausnahme von nk, das im Conjunetiv und Conditio- 
nalis vorkommt, und von z, das nur im Conjunetiv angetroffen wird. 
Von den PossessivafGxen gehören in der ersten Person des Singu- 
lars m und des Plurals mok dem Nominativ, wogegen n und nok (nek) 
den Casus obliqui zukommen. 

Wir wollen jetzt die Entstehung und Bildung dieser Affixe be- 
trachten. Wenn wir hiebei anfangs die Affixe der bestimmten Form 
bei Seite lassen, so verrathen die meisten übrigen eine unverkenn- 
bare Verwandtschaft mit den Personalpronomina, welche im Mor- 
dwinischen Mild: I. iDüu^ Plural min, 2. ton, Plural tin (tyn), 3. son, 
Plural sin (syn). Wie gewöhnlich haben die AfUxe auch im Mor- 
dwinischen den Anlautsconsonanten der Personalpronomina ange- 
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Bommen oder Ticlmehr beibehalteo. Dies gilt besonders vod deo 
SingularafQxen m (n), t, s. In einigen Formen ist das Afßx der 
dritten Person s zu z erweicht worden und hat ausserdena im -Sin- 
gular einen Auslautsvocal o oder e angenommen. Ausserdem wird 
noch vor lo, ze bisweilen ein d eingefügt, dessen Bestimmung hier 
nur euphonisch zu sein scheint. Im Imperativ und Conjunctiv nimmt 
die zweite Person des Singulars statt t das AfGx k an. Im Lappi- 
schen, das manche überraschende Uebereinstimmungen mit dem 
Mordwinischen darbietet, tritt das Affix k in allen Modis auf und 
auch in andern altaischen Sprachen trifft man bisweilen im Auslaut 
ein k statt t, z. B. in dem Plüralcharakter. Nach meinen Beob- 
achtungen ist jedoch k nicht unmittelbar aus t entstanden , sondern 
der gewöhnliche Proccss hiebei ist der gewesen, dass das auslau- 
tende l zuerst elidirt wurde und eine Aspiration hinterliess, welche 
sich nach und nach zu k verhärtet hat. So durfte auch im Mor- 
dwinischen die Entstehung des Affixes k für die zweite Person am 
natürlichsten erklärt werden. Auf gleiche Weise ist in dem Affix 
der ersten Person des Plurals mok (mek), nok (nek) das auslautende k 
wahrscheinlich aus dem Plüralcharakter entstanden, der im Mor- 
dwinischen und in mehreren verwandten Sprachen t, im Lappi- 
schen, Ungarischen und einigen andern Sprachen k ist. Ihren 
eigentlichen Pcrsonalbcgriff drücken die genannten PluralaflGxe 
durch ihre Anlaulsconsonanten m, n aus, welche auch die Singu- 
laraffixe ausmachen. In dem Affix der zweiten Person do^ de hat 
der Anlautsconsonant eine nahe Uebereinslimmung mit dem Sin- 
gularaffix t. Wir haben in dem Vorhergehenden oft die Verwandt- 
schaft zwischen 1 und q berührt. Auf Grundlage dieser Verwandt- 
schaft kann in der zweiten Person des Plurals das Possessiv- und 
Prädicataffix nk von der zweiten Person des Singularaffixes t und 
dem obengenaiinlen Pluralcharakter, der auch in dem Affix der 
ersten Person des Plurals auftritt, hergeleitet werden, lliemit analog 
dürfte auch das Affix der zweiten Person nok, nek gelautet haben, 
es ist hier jedoch der Bindevocal fortgelassen, da nok^ nek auch 
eins der Affixe für die erste Person des Plurals ausmacht. Das 



— 197 — 

Affix der dritten Person des Plurals st ist ohne Zweifel aus dem 
SiügularafGx s und dem wahren Pluralcharakler t zusammengesetzt. 
Im Conjunetiv kann anch das Singularaffix s^ zu z erweicht, als 
Pluralaffix dienen und in den fibrigen Modis wird der Personal- 
begriff nur durch den Pluralcharakter t ausgedrückt. 

Von den Affixen der bestimmten Form hat Gabelentz, wenn 
ich seine Worte richtig aufgefasst habe, die Ansicht, dass sie keine 
pronominale Natur haben. Er sagt*): «Neben den Formen des ein- 
fachen oder absoluten Verbums giebt es aber im Mordwinischen 
noch eine bestimmte Gonjugation^ welche eine Beziehung auf ein 
Pronominalobject in sich schliesst, und deren Formen so eigen- 
thumlich sind, dass sie durchaus nicht als eine Conjugation mit 
Pronominalsuffixen angesehen werden darf.» Hier scheint jedoch 
den gelehrten Forscher sein sonst so scharfsichtiger Blick* verlassen 
zu haben. Ich nehme es nicht auf mich über die Entstehung aller 
zu der unbestimmten Form gehöriger Affixe Auskunft zu geben, 
dass aber auch sie von Pronomina herstammen und zum grössten 
Theil durch Zusammensetzung aus andern einfachen Personalaffixen 
gebildet sind, glaube ich in Folge ihrer lautlichen und begrifflichen 
Beschaffenheit annehmen zu dürfen. Um diese Ansicht zu bekräf- 
tigen will ich hier eine Menge der hier in Rede stehenden Affixe 
anfuhren und in ihre lautlichen Bestandtheile zerlegen. 

Das Affix der ersten Person des Singulars mak, mek zeigt nach 
Gabelentz an, dass das Pronominalobject aus der ersten und das 
Subject aus der zweiten Person des Singulars bestehe, z. B. tejsamak^ 
du wirst mich machen, kadymek, du wirst mich verlassen. Lautlich zer- 
fallen diese Affixe in m und k, von denen das erstere das einfache 
Affix der ersten und das letztere das der zweiten Person ausmacht. 
Laut und Begriff entsprechen somit einander hier ganz und gar. 
Dasselbe kann von dem Affixe inaa (man) nicht gesagt werden, das 
in lautlicher Beziehung das Affix der ersten Person verdoppelt zu 
enthalten scheint, seinem Begriff nach aber in sich schliesst, dass 

*) Versuch einer Mordwinischen Grammatik (in der Zeitschrift für Kunde des 
Uorgenl. II. S. 235 fT.) pag. 274. 
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die erste Person das Prononiinaloliject und die dritte das Subject ist, 
z. B. we^ksaniam, er liebt mich, putvincm, er stlzie mich. 

Das Affix für die zweite Person des Singulars tan (lan) verselzl 
das PronominaloI)j(*ct in die zweite und das Subject io die erste 
Person, z. B. slavatnn, ich lobe dich, weOktan, ich liebe dich. Hier 
entdeckt man wieder zwei oinfacbc, dem Begriff des zusammen- 
gesetzten Affixes adäquate Bestandtbeile: n für die erste und t für 
die zweite Person des Sin(;;ulars. Das Affix nzat, nzel enthält ebenso 
zwei einfache aus Pronomina entstandene Personaicharaktere: nz 
= z ffir die dritte und t für die zweite Person des Singulars, deren 
BegrilV auch in das zusammengesetzte Affix übergeht, s. B. waökod- 
luDZut^ er schlägt dich. Durch das Aflix dez (dyz, diz) wird stets das 
Pronominalobject in der zweiten Person des Plurals ausgedruckt, 
während das Subject aus der ersten und dritten Person bestehen 
kann, z. B. wastadyz, ich begegne euch oder er begegnet euch. Die ein- 
fachen Bestandtbeile des Affixes sind d (de), das den Plural der 
zweiten Person bezeichnet und z, das mit drm Affix der dritten 
Person des Singulars verwandt ist. 

In der dritten Person des Singulars und Plurals sind die AfGxe 
der unbestimmten Form ungefähr dieselben als die bestimmten. 
Das Affix a in der dritten Person des Singulars ist eines mir unbe- 
kannten Ursprungs. Was nk betriflt, so füllt es mit dem Possessiv- 
affix der zweiten Person des Plurals zusammen und stimmt mit 
demselben insofern seiner Bedeutung nach zusammen, als auch 
durch das unbestimmte Affix das Pionominalobject in' die zweite 
Per'on des Plurals versetzt wird, z. B. pulyuk, ihr legtet ihn. 

Durch das Affix der ersten Person des Singulars und Plurals 
inisk wird das Pronominalobject entweder in die erste Person des 
Siiii:ulars oder Plurals versetzt, während das Subject entweder'aus 
dem Sin<;ular oder Plural der zweiten Person bi^steht, z. B. walja- 
Hiisk. du tvirst uns schelten, puruijiiii.sk; ihr erwähltet mich. Auch in 
lautliclior Beziehung drückt dieses Affix durch in die erste und k 
die zweite Person aus, den Laut s aber und sein Verhältniss zum 
Hegrin des Affixes kann ich nicht erklären. Das Affix mi.sk fällt oft, 
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wahrscheinlich in Folge einer Eh'sion, mit miz and mik zusammen« 
z. B. toaawtymiZy du hast ims gelehrig waoymik, rette uns. Uebrigeus- 
kann das Affix miz auch das Pronominalsubject der drillen Person 
des Plurals und das Object der erslen Person des Singulars oder 
Plurals mit einander verbinden, z. B. pansemiz, sie haben mich ver- 
folgt^ diwawtymiZ; sie haben mich erschreckt. In dieser Bedeutung durfte 
miz auf die einfachen Affixe m der erslen und z der drillen Person 
zurückzuführen sein. 

Ich will mich hier nichl auf eine genauere Besprechung der 
Affixe der bestimmten Form einlassen, und halle dies für um so 
weniger ralhsam, als es sehr zweifelhaft ist, wiefern sie lautlich 
und begrifflich von den wenigen zuverlässigen Schriftstellern , aus 
denen Gabelen tz seine Angaben schöpfte, richtig aufgefasst sind. 
Aus dem Angeführten dürfte man indessen ersehen, dass die Prä- 
dicataffixe in der unbestimmten Form meist eine nahe Verwandt- 
schaft mit den übrigen Affixen haben, und so wie diese von den 
Pronomina herstammen. 

Im Tscheremissischen finden wir keine solche Menge von Pcr- 
sonalaffixcn wie im Mordwinischen, sondern sie sind hier an Zahl 
gering und in ihrer Bildung sehr einfach. Zwar giebt es auch in 
dieser Sprache sowohl Prädicat- als auch Possessivaffixe, diese beiden 
Arten fallen aber fast ganz und gar mit einander bei den Zeitwör- 
tern im Imperativ und Conjunctiv zusammen und unterscheiden 
sich in den übrigen Modis nur in der dritten Person des Singulars 
und Plurals. Nach meinen Beobachtungen giebt es im Tscheremid- 
siscben folgende Affixe: 

a) Prädicataffixe. 
Singular. Plural. 

1. 2. 3. 1. 2. 3. 

m t, — — , §, 4e na (nä) da (da) St, t 

b) Possessivaffixe, 
m t ie na (nä) da (da) ^t 
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^\s-r Du-»* ;a$ ditr<«r L'trber^irbt i:r?iehl. LaBO die diille PmM 
^-e? Sic«'i.är« iD cir^r. mi-r io Di*:hrereD andern Tervaodleo Spra- 
«Itl ..Ll^ P:i:ic5!5ft.\ ••ein. Di« i*l imn>er der Fall io der zweiten 
I'ktj.l Cr- S:L^^^A:y IO. liLf r^ralif. iM^tl itt ffihrt Wiedemaoo in 
^rii-.r Tf icrri:-i??:?<htL GranLinaliL für die drille Person des Sin- 
i'.-^'j iäT Ar^\ :i o:-r si ao und ?la<l •: in »ier dritten Peräon des 
V.z.:i : ^CtTj mir t-ri ibm :'.. au^?erde?ij ^icbt er noch for die 
•::::.c Pcrj-öc riD L-ioiii-re? Afiix be odtr I«s an. 

E^t^ächten vir lud 'ii<? H^rrkuoft allrr angeführter AfBie, so 
L^Lr.rL ic i^r e-ftco ULJ z«cit*rri Per*'>R dr«.Sicj<iUr5 m onJ t leieht 
Tcci '^cc •<'.L'?l?tiDii^ifn ProDonjina herjel-*ilet wer Jen. wekhe für 
•ü*T-jr Pcr?..ccn n:*. i^h Pior. :l!I . 'Jsf. du Plar. t" laaten. In den 
Af&xto d'rr er;*.cO OLd zm*:i!en Pcr^öD de^ PluraU haben die G>n- 
f-i'Lai.S'rD -. Gcd i. wclcbüf tri^eQlIich drD persönlichen Begriff ao*- 
drt'ken. ;icb eL»-n?o au? dcD ALl.^ut«:'.«L?on3rit*:D dc-r Pronomina 
aof die «cf^on oL?d aLg-rjcL-rüe Wh^c t^Dt«i«:k'.-!t. Die Anslants- 
Toc-ii-r 2. I Labeo wchi 'iic B?-(iiLEi:aDg d^n P'.aral der Personen 
acsZ^irück^D. OL i& dcc Afli^cD drr drillen Peraon ze, $, ^ H; 
der Zi7«:h!aat «Kh aus d-r.:. ProiicrLro "Üj. Pi. i'ij oder aa» einem 
aLdr:::: Pr L.Oitro ei;l«ickclt b::!. tlo. hier uoerörtert bleiben. Ge- 
vkiis ist ei, i\ii in deo a!i.>i«cbrri ^praihco : cft mit 5 nud andern 
ZiKLiaui^D äLwrchsr't. Id deo. Afn\ der drilteD Person des Plv- 
T^\i rt 1' s>:l.-.I: t :. «.'nie :u. M .rdnicischcD. arsprüoglich eine 
F.urc:.cLiri:._ zj sriL. Bei -ieL Vt-U:c beitchl im Tscheremisö- 
•cL-rti di? r:i::.<älafLx der d:i:? i. Pnr'son d^? PluraU gewöhnlich 
L.r ' u? '., ^.'. k: c'.i.h icL >J-r<iuiiii?ch':o und andern rerwandten 
^: :?•:-. L i r F .. i*!. Das in i-rr criii-rn Person des PluraU bis- 
-x-.'.L, «iLrl..:!*.::^:- A:n\ : ilri'tc uijprno.iich den Charakter 
rir. ' j z: '. rriiL'* ^L irLe^ V-ir.L'i/.rrä au?j riijclil haben, s. anlen; 

i:. >-• .-. ' Li.:-: :.: A u •! s ü •.?•>. r.j.Lani vi.enilich da« Affix der 

II - • 

> :- -^o':- -e? ::.:r • L ir.-r: ö:-: L.it c;l ;[ider cahFervaodle 
;•■■:. •.";- •.^' li'-i ': '; - ^■^? Sp'ache in Betracht aa 
z.. ::.: :.i Pcriii.s^be ulJ W.L^a&i** Lt: mus? ich jedoib, da tlie«e 
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Sprachen bisher weuig bekaont und uolersucht sind, hier bei Seite 
lassen. Bei der Behandlung des Syrjäniscben werde ich hauptsäch- 
lich dem ishemschen Dialekt folgen, welcher schon früher ein Ge- 
genstand meiner Studien gewesen ist. Die PersonalafGxe in diesem 
Dialekt sind : 

a) Prädicataffixe. 

Singular. Plural. 

1. 2. 3. 1« X. o. 

— n, — s, — m nnyd nys, snys 



b} Possessi vaffixe. 



• 



m d s Dum^ nym nyd nys 

In der ersten Person des Singulars kommt kein Prädicataffix 
vor und die dritte scheint s nur in dem Fall anzunehmen, wenn 
von einer bestimmten Handlung die Rede ist. Ausserdem fehlt dem 
Syrjäniscben sowie den meisten andern verwandten Sprachen ein 
besonderes Äflix für die zweite Person des Singulars des Imperativs. 
Um diese Formen auszudrucken werden nur die Vocale a^ ä, i^ y 
gebraucht, welche augenscheinlich keine Gemeinschaft mit den Per- 
sonalafiixen haben. Auch das Possessivaffix der ersten Person des 
Singulars m wird nach meinen Beobachtungen bisweilen mit a ver- 
tauscht, das ebenfalls nicht von einem Pronomen hergeleitet werden 
zu können scheint. Dagegen sind die Possessivaffixe des Singulars 
m, d, s aus den Pronomina me (PI. mi), te (PI. ti), sya (PI. nya) ent- 
standen. Eigenthumlich ist im Syrjäniscben die Bildung der Pos- 
sessi vaffixe des Plurals num (nym); nyd, nys. Sie haben in ihrem 
Auslaut die Singularaffixe und im Anlaut den Consonanlen n ange- 
nommen, welcher wahrscheinlich aus dem ursprunglichen Plural- 
charakter t entstanden ist. Im Inlaut hat y nur die Eigenschaft 
eines Bindevocals, durch Zusammensetzung von nyd und nys mit 
dem Singularaffix der zweiten und dritten Person n und s sind 
nachmals in der zweiten und dritten Person des Plurals die Prä- 
dicataffixe moyd (n-4-Dyd) und snys (s-4-nys) entstanden. Das Prä- 
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itfHhiU wh4h nh fUtf Vht^ifHHihtUnH fi0<0 P,U*UihfU^9i hht ^niu ^iui\ 

ii¥hHh ¥Uift ^tPutf^UtUHtf V/ifl^f^mUiihji HMtfi^hil^tu w^uhh ßtM$iu, 
H#') iifUHUttUiHii Äff täp\tUth*u V*tf^tthnUth^^ WHA»*9f ¥fU /IM /iri«l 

IfUppU^U^u UfUmiul rtiiAt Uf tihhfif'hl finU^Ur Im PUmhi'Ut^h tiUfA 

ih tMftif'Ul /hhfii. Mm At^H unAttiu hitAi^l Auf tiHfmfifU$iU^ kul 
^f^ftmlUf'hhh Mhn^i wtn Uf^Uff Vfflf^HiH^pfHlH9lllffl9 Aint hiiffiMii ^mn 
MhnuUf^ tfififi HhA VUiiHis tn A^fff $fUwi*AMf imnAwimi IimMiI 
hfiU^ff ttU^H(»n Aii* VfnAii'tiltith^H Arn) Hirnnfi, M iIk» h^«#«4Mi«r. 
ßtlUfifi Unwifri nimf ffiif A^tf Mfinnhf uhA VUifui ¥tff uuA fiwh im 
A\HnHh «MMt Au VUif9iSii^)%¥i WMM)|| uhU f^H^SiWt'U f tfi k^M^o IMM<* 

wnUfi^hA Aim»*fihfi Aif* VifiAUHlnlhnii \ff Af¥) Aitufi /Kff«MMN» vim 
Atu^u A\h ^Ml# A^h Vm^Hm Att$ liiAUHttff$ imA Amiii l;oNjiHMllt 
fi^Umt, Aiu ]((Wf<IM iit*m lffi\9i*ft¥tt Ui «I^M^fH^HN M'i/M«i 4M AfUiM 
Ai^fff tifH9t'ftAi¥, Wh tUnU^ii UUf f^Uitt «^i^UIaimM^m IhU^f^hUt Auf 
hl ht^Uht» litHU'Uhii iofUmimt^iiA^u MUni* mU, 

Hj Vf hAu Htifttl^it, 
^ihifuliir lliml: Plufiil, 



M imni h h, 


II 




i^Hf Willi l/M I/Kfi 


PUiim. m k 


Ulli 


iIk 


HH IfMi Atii 


M 1 fip\t, h iHf 


mn 


Imi 


kHftufH HlH Im 



II 
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III. 
Singular. Dual. Plural. 

1. 2. 3. 1. 2. 3. 1. 2. 3. 

Finnni. m — s — — sga p te sek 

S.-Lapp. m h^— s n ten, (e, t ska^skan b te, t s 

b) Possessivs ffixe. 

Finnin, ml s me le sga mek dek sek 

S.-Lapp. n),n l s — — — ne le se 

Offenbar cnlhalton auch diese Affixe zam grössten Thcil die- 
selben Bcslandlheile als die Personalpronomina, welche im Lappi- 
schen sind: 1. mon^ ich^ Dual nioi^ Plural ml, Schwed.-Lapp. mije; 
2. ton, Schwed.-Lapp. (odn (urspr. lonn), Dual toi, Plural li, Schwed.- 
Lapp. tije; 3. soa^ Schwed.-Lapp. sodn (urspr. sonn), Dual sei, PI. si, 
Schwed.-Lapp. sije. Wie in manchen andern finnischen Sprachen 
bestehen auch im Lappischen die Possessivaflixe des Singulars io 
allen drei Personen aus den Anlaulscoosonauten m, t^ s, welche 
unzweifclhafl durch Verkürzung der sclbslsländigcn Pronomina ent- 
standen sind. Von diesen Affixen pflegt jedoch im Schwedisch- 
Lappischen das Possessivaftix in, das nicht gern im Auslaut ge- 
duldet wird, in allen Casus ausser dem Nominativ und Accusativ 
des Singulars in n iiberzu<>ehen. Aus demselben m bat sich im 
Schwedisch -Lappischen das Prädicataflix b, das wohl p ausge- 
sprochen wild, entwickelt. Für diese Entwicklung kann im Lappi- 
schen ebenso wenig als in andern Sprachen irgend ein Lautgesetz 
angegt'ben werden, sondern der Grund dafür muss in dem Bedürf- 
niss der Sprache die verschiedenen Bcgrifl'e der Posssessiv- und 
Prädicatariixü von einander lautlich zu unterscheiden gesucht wer- 
den. Aus demsolben Grunde ist auch in der zweiten Person des 
Singulars t als Prüdicataffix in dem Schwedisch-Lappischen elidirt 
worden. Diese Elision wird gewöhnlich durch h ersetzt, das im 
linnuuukschen Dialekt in k übergeht. In der zweiten Person des 
Singulars des Imperativs fehlt dem finnmarkschen Dialekt sowie 
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den meisten audern verwandteo Sprachen jegliches Affix ; aber der 
schwedisch-lappische Dialekt nimmt auch hier, nach Lindahl und 
öhrling"^), bisweilen das AfGx h an. In der dritten Person dos 
Singulars bildet s sowohl das Possessiv- als Prädicatafiix, aber als 
Prädicatailix wird es im Lappischen nicht in andern Modis als im 
Imperativ gebraucht. Im Ehstnischen fehlt es da{;egen in diesem 
Modus, macht sich dagegen im Optativ und im Präteritum des 
Indicativs geltend. 

Die Personalafflxe des Duals wechsln sowohl in einem und 
demselben als in verschiedenen Dialekten auf mannigfache Weise. 
Ihre ursprungliche Gestalt haben sie wahrscheinlich in den dem 
schwedisch-lappischen Dialekt zugehörigen Formen men^ ten, kan 
beibehalten. Das Merkwürdigste in diesen Aflixen ist das auslau- 
tende n, das im (innmarkschen Dialekt und auch im Schwedisch- 
Lappischen oft fehlt. Dass dieser Laut nichtsdestoweniger einen 
ursprunglichen Bestandtheil der Dualaffixe ausmacht, glauben wir 
aus dem Grunde annehmen zu dürfen, dass es als Dualcharakter 
in allen verwandten Sprachen, die diesen Numerus Oberhaupt be- 
sitzen, auftritt. So kommt im Ostjakischen für den Dual men, teif 
(den), xan, kan, gan u. s. w., im Jurakischen mi' statt min (ni* statt 
Diu), di' statt dio, ha' statt han u. s. w. vor. Wie aber im Juraki- 
schen und andern samojedischen Sprachen so ist auch im Lappi- 
schen das auslautende n hier sowie auch oft sonst elidirt worden. 
Durch eine solche Elision sind im finnmarkschen Dialekt die Affixe 
me (doe), de (te), ga '*"*') u. s. w. und im Schwedisch-Lappischen mo, 
le, ka u. s. w. entstanden. In den Affixen der ersten und zweiton 
Person ist auch das auslautende e bisweilen abgefallen, worauf das m 
der ersten Person im Schwedisch-Lappischen in u übergegangoii int. 



'*'} Lexicon Läpp. p. LXVII. 

*^) Was die Erweichung Ton t and k zu d und g helrlfft, lo kann ila niMiillthur 
Weise darauf beruhen, dass der Dual ursprünglich n Im Ausluut gdliHlii halt iIduii 
wie im Finnischen ist auch im Lappischen iirsprUnicIich das Oitsnlx gi^lloiid guwutaiii 
dass die AnlaulstonsoDaiilon k, p, l zu |(, b (w), d f*rwitU'ht wvrd^Ui wunu die MilliD imii- 
sonantisch auslautet. Im Schwedisch -Lappischen hat sich Jediich dlasei Krwelohunga- 
gesetz im Afflz ten, kan u. s. w. nicht geltend gamicht. 
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Im Fiimmarkschen ist mit der Elision des Vocals auch das auslaa- 
tcnde n in unbelooten Silbco fortgefallen. In den betonten dagegen 
ist n nach einem allgemein geltenden, schon früher von mir ent- 
wickelten Gesetz'^) zuerst verdoppelt worden und dann in do über- 
gegangen, woran endlich noch der Vocal e gefügt worden ist, da 
zwei Gonsonanten nicht im Auslaut stehen dürfen. Durch denselben 
Process, wie in der ersten Person des Duals das AfGx men in me, m, 
n (nn, dn), dne übergegangen ist, hat auch in der zweiten Person ten 
(den) aus sich die AfTixe te^ t (tte)^ tte entwickelt. In diesen Aflixen 
erkennt man leicht die Personalcharaktere der Pronomina m und t. 
In dem AfGx der dritten Person kan, ka, ga kommt kein solcher 
Charakter vor, denn sowie das ostjakische xan, kan, gan u. s. w. 
und das jurakische lia', bildet auch im Lappischen kan, ka, ga ur- 
sprünglich den absoluten Charakter des Duals ohne alle Rucksicht 
der Person. Vor diesem Charakter nehmen jedoch die Possessiv- 
und Prädicatafflxe des Imperativs den Laut s an, der denspersöo- 
lichen Begriff bezeichnet. Was die AfGxe der dritten Person des 
Duals wan, wa, ba^ b betrifft, so haben auch diese keinen mit dem 
"Pronomen geraeinsamen Charakter, sondern leiten ihren Ursprung 
wahrscheinlich von derselben verschwundenen Verbalforjn her, aU 
das tschercmissischc AfGx be. Aus dieser Verbalform hat sich zu- 
gleich in der zweiten Person des Duals das Affix baeUe, beten, bet 
durch Hinzufugung der obengenannten PersonalafGxe ten, tte, t ge- 
bildet*'^]. Im Gnnmarkschen AfGx ballte hat sowohl die Consonanten- 
verdoppelung (it statt t) als auch die Vocalverlängerung (ae = eä 
statt a) ihren Grund in dem Einflüsse des Accents. Fällt der Ton 
aber nicht auf ba, so wird der Auslautsvocal des AfGxes abgeworfen 
und b-*-l in pl = pp verscbmolzen. 

Die ursprünglichen PluralafGxe sind niek, dek (tek), sek, in 
welchen die Anlaulsconsonanleii n\, d (t), s wie im Singular und 



*] Von dem Finfliisse dos Accents in der Lapplandischen Sprache S. 21 — 22. 
**) Hier niiiss ich l»en.crkeii, dass ich di>u Aulüiitsconsonantcn dieser Afflio b 
früher (r. d. Kind, des Accents u. s. vi. 8. 22; einmal aus dem AfTix der ersten Person 
des Phirais p hergeleitet halie, welche Ansicht ich aus fielen Gründen aufgejccben habe. 
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Dual die Personeo bezeichnen und k den allgemeinen, aus t ent- 
standenen Pluralcharakter ausmacht. Im scbwediscb-lappiäcben Dia- 
lekt ist dieses t bei den Possessivaffixen elidirl worden, ohne eine 
Spur seiner Anwesenheit zurückzulassen und ebenso verhält es sich 
auch im finnmarkschen Dialekt mit den Prädicataffixen. Ausserdem 
ist in der ersten Person des Plurals wie auch im Singular das an- 
lautende m bei den Prädicataflixen oft in b^ p übergegangen und 
bei dem Possessivaffix im schwedisch-lappischen Dialekt in n. So- 
wohl in der ersten als auch in der zweiten und dritten Person des 
Plurals wird ausser k bei einigen Affixen auch der Vocal e elidirt. 
Die Affixe der zweiten Person des Plurals bxttet, ppet sind, wie 
man leicht ersieht, aus den Dualaffixen bselte, ppe durch den Zusatz 
von t gebildet, das das einfache Affix der zweiten Person ausmacht. 
Im schwedisch-lappischen Dialekt verrathen die Affixe der zweiten 
Person des Plurals bet und bete keine andere Verschiedenheit von 
den Dualaflixen als dass die letztern bisweilen den gewöhnlichen 
Numeruscharnkter n annehmen. In der dritten Person des Plurals 
nimmt das Prädicafaffix des Präsens keinen persönlichen Charakter 
an, sondern nur den allgemeinen Numeruscharakter k und im 
Schwedisch-Lappischen h. Im Imperfectum wird dagegen das Affix 
der dritten Person im Schwedisch -Lappischen aus n gebildet, das 
im Finnmarkschen elidirt wird und wohl von dem ursprünglichen 
Pluralcharakter t herstammt. 

Nachdem ich so in Kärze die Bildung der Personalaffixe im 
Lappischen angedeutet habe, wollen wir endlich ihre Beschaffen- 
heit in unserer finnischen Muttersprache untersuchen. Wie im Lap- 
pischen und in den meisten andern verwandten Sprachen sind die 
Possessivaffixe auch hier nicht sehr veränderlich, wogegen die Prä- 
dicataffixe in zwei Arten zerfallen , von denen die eine dem Indi- 
cativ und Conjunctiv, die andere dem Imperativ und Precativ ge- 
hören. Sämmtliche Affixe sind, mit Uebergehung von kleinern 
Dialektverschiedenheiten, folgende : 
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a) Prädicataffixe. 
I. 





Singular. 






Plural. 




1. 


2. 


3. 


1. 


2. 


3. 


D 


t 


— , pi, wi 


mme 


lle 


wat (wät) 



II. 

n (ni) — , s irn (n) mme lle h^l (l) 

b) Possessi vaffixe. 

ni si nsa (iisii) mme nne nsa (nsä) 

sa (sä), se sa (sä], se 

Die entsprcchendeD PcrsonalproDomina sind in der Cnnischen 
Schriftsprache: 1. minii, PI. mc, 2. sinii, PI. Ic, 3. hiin, PI. he. In 
einzelnen Dialekten der Volkssprache wechseln im Singular mimi 
mit mie; ma, mä. sinä mit sie, sa, sa und im Plural mc, he, te mit 
met, liet, tet und myo, lyö, liyö. Nach Lönnrot's Vermuthung haben 
sich alle diese Formen in einer spätem Zeit entwickelt und sind ia 
ihrer ursprunglichen Gestall im Singular me, te, he, im Plural mete, 
tele, liele gewesen*). Für diese Vermuthung gehen jedoch die ver- 
wandten Sprachen keinen Anhaltspunct, denn in ihnen haben die 
Pronomina der ersten und zweiten Person fast immer n im Auslaut« 
Da Lönnrot den Ursprung dieses Lautes nicht bewiesen hat, kann 
seine Hypothese keine Anerkennung finden. Der Umstand, dass die 
Pluralformen mel, tet. het regelmässig aus dem Singular me, te, he 
gebildet werden können, gereicht um so weniger zum Beweis seiner 
Ansicht als es problematisch ist, ob der Plural der Persoualprono- 
mina aus dem Singular gebildet ist"^"^). Man muss zwar mit Lönnrot 



*) Mehilainen. Ulcaborg 1836, im August. 

"*■'■■') »Dass namentlich die Prunornina überhaupt in den tscliudischen Sprachen bei 
ihrer Kiitwicklun^^ zum heuligen Standpunct manche und grosse Veränderungen 
erliUon hnhcn, i<t gewiss und je einleuchtender, mit je grösserer Aufmerksamkeit 
man diese Itedethcile in denselben mit einander vergleicht und verfolgt.» Sjögren. 
Zur Ethnographie Livland's im Bullet, hislor. philol. T. VII. Sp. 57. 
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und Sjögren annehmen, dass die Personalpronomina sich im Fin- 
nischen nach und nach verändert haben, aber in Ermangelung 
alterer Sprachdenkmäler ist es schwer zu bestimmen, wie ihre ur- 
sprüngliche Gestalt gewesen ist. Vom sprachvergleichenden Sland- 
punct aus wäre man versucht als ursprungliche Gestalt der selbst- 
ständigen Pronomina der ersten und zweiten Person des Singulars 
min, (im Plural me oder met) und tin, (im Plural le oder tel) an- 
zusehen. Dass in der zweiten Person des Singulars t den ursprung- 
lichen Anlaut gebildet hat, kann mit um so grösserm Recht ange- 
nommen werden, als es ein weitreichendes Gesetz des Finnischen 
ist, dass t vor einem nachfolgenden i in s flbergeht. Die Ursache, 
dass ein ä an den Auslaut der Pronomina minä, sinä getreten ist, 
liegt in der grossen Abneigung des Finnischen gegen Consonanten 
im Auslaut. Es ist auch eine Folge dieser Abneigung, dass in den 
ursprünglichen Formen min, tio oder sin in einigen Dialekten ihr n 
elidirt haben und in mi, ma (mä), si^ sa (sä) übergegangen sind. Die 
Verlängerung des i zu ie in mie und sie scheint daher zu rubren, 
dass einsilbige Wörter keinen kurzen Vocal im Auslaut dulden. 
Die Pronomina ma (mä), sa (sa) kommen nur in wenigen Mundarten 
vor, wo sie meist als Aftixe gebraucht werden und dann allge- 
mein Vocale haben, z. B. otan ma oder otamma, ich nehme ^ eo mä 
oder emmä^ nicht ich. Was endlich das Pronomen der dritten Person 
hao betrifft, so hat es eine so überraschende Aehnlichkeit mit dem 
altnordischen hano (Schwedisch han), dass ich mit Sjögren dem- 
selben einen fremden Ursprung zuschreiben muss. Für diese An- 
sicht giebt es um so mehr Grund, als in den verwandten Sprachen 
h nie im Anlaut des Pronomens der dritten Person auftritt. Nach 
meiner Ansicht ist das jetzige Demonstrativpronomen se, PI. De (oet) 
ursprünglich als Personalpronomen »tatt htin gebraucht worden. 
Auch in andern ännischen Sprachen lautet, wie wir oben gesehen 
haben, das Pronomen der dritten Person mit s an, wogegen die 
Demonstrativa selten diesen Anlaut haben. Ausserdem können im 
Finnischen die meisten Personalafiixe der dritten Person auf se zu- 

'*') Neue EhstDifche Ueberfetunfr »Uter'fcben Sprachprobe p. 55. 
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rückgefubrl werden, und dass sie überhaupt nicht aus dem Demoo- 
straliv-, sondern aus dem Personalpronomen hervorgegangen sind, 
dürfte durch vorliegende Abhandlung hinlänglich bewiesen sein. 

Nimmt man nun an, dass mia, PI. me (met), tin^ PI. te (tet) und 
se, PI. ne (net) die ursprünglichen Personalpronomina der finoischeo 
Sprache ausgemacht haben, so lassen sich die Prädicat- und Pos- 
sessivafTixe grösstentheils von ihnen herleiten. Von den Prädicat- 
affixen ist in der ersten Person des Singulars n aus m entstanden, 
das im F'inuischcn nie im Auslaut vorkommen kann. Dass sich 
aber m aus dem Pronomen mio entwickelt hat, kann nach dem 
Obigen keinem Zweifel unterworfen sein. In der zweiten Person 
des Singulars ist das Prädicalaflix s aus sin und t aus tio entstanden. 
Von demselben Ursprung sind auch in den PossessivafUxen der 
ersten und zweiten Person des Singulars die Aulautsconsonanteo 
D und s, während das auslautende i nur zur Unterscheidung der 
verschiedenen Begriffe beider Afiixarten gebraucht wird. Dass die 
zweite Person des Imperativs ohne PrädicatafGx ist, ist eine Eigen- 
thumlichkeit, welche das Finnische mit den meisten andern ver- 
wandten Sprachen thcilt. Da jedoch diese Form auch im Finnischen 
eine Aspiration annimmt, so scheint man hieraus die Folgerung 
ziehen zu dürfen, dass dieser Modus in der That ursprfinglich im 
Besitz eines AfKxes s gewesen sei, das nach und nach verschwun- 
den ist. Das Affix der dritten Person des Singulars hat drei ver- 
schiedene Formen: 1) nsa (dsü] oder sa (sä), se, 2) h'^n oder n^ 3) pi 
oder wi. Ausserdem kann auch die dritte Person des Singulars im 
Indicativ und Coojunctiv das Prädicataffix entbehren. Zwischen 
einigen dieser Formen hat Lönnrot eine Verwandtschaft nach- 
zuweisen versucht*), nach meiner Ansicht aber haben sie alle eine 
verschiedene Herkunft. Das Affix se führe ich ohne Bedenken auf 
das jetzige Demonstrativpronomen se zurück, das als Affix seinen 
Auslautsvocal gewöhnlich gegen die allgemeinen Auslautsvocale a, 1 
in den Affixen sa (sa) ausgetauscht hat. Die Entstehung des Anlaals- 
consonanten n in nsa (n-i-sa) und osa (n + sä) ist dunkel, aber in 

*] Mehiläiuen. Jahrgang 1839, S. 156 folg. 



— 211 — 

Uebereinslimmung mit unserer oben ausgesprochenen Meinung kann 
man diesen Laut als ursprünglich aus dem Affix der ersten Person 
entstanden ansehen. Im Affix h'^o (han^ hen^ hin, hon u. s. w.) er- 
kennt man leicht das entlehnte Pronomen der dritten Person häo. 
Dass der Vocal a im Affix mit allen übrigen Vocalen vertauscht 
werden kann, rührt von einem im Finnischen und mehreren an- 
dern verwandten Sprachen geltenden oesetz her, dem zu Folge in 
den Endungen nach h derselbe Vocal stehen muss, der demselben 
zunächst vorhergeht, z. B. sulahao^ wetelien, takkihin^ loukkohon, kurk- 
kuhun u. s. w. Im karelischen Dialekt pflegt das Affix han, hen 
u. s. w. sein auslautendes n zu elidiren, worauf der nächslvorher- 
gehende Vocal aspirirt wird, z. B. otetaha*^ otetahah, man nimmt 
käytihi^ käylihih, man ging. In andern Dialekten fallt b gern nach 
einem vorhergehenden kurzen Vocal fort, worauf die beiden zu- 
sammenstossenden Vocale in eine Länge zusammenfliessen, z. B. 
weteen statt wetehen; ist aber der vorhergehende Vocal lang, so 
muss h beibehalten werden. Was das Affix pi, wi betrifft, so ist 
Lönnrot der Ansicht, dass es von dem von ihm vorausgesetzten 
Pronomen der dritten Person hi herstamme. Er nimmt an, dass h 
entweder unmittelbar in w (p) übergegangen oder auch zuerst ver- 
schwunden ist und dann einen Hiatus zurückgelassen hat, der 
später durch h ausgefüllt wurde, z. B. menehi, menewi oder meae'i^ 
menewi. Diese Erklärung kann schon deshalb nicht gebilligt wer- 
den , weil sie sich auf die Voraussetzung eines Pronomens gründet, 
das es sicher nie in der Sprache gegeben hat. Auch ist Sjögren 
der Ansicht*), dass das Affix wi, pi von einem altern, bereits ver- 
schwundenen Personalpronomen herstamme, das er jedoch nicht 
genannt hat und auch nicht nennen konnte, weil es keine ver- 
wandte Sprache giebt, in der das Pronomen der dritten Person w 
oder p im Anlaut hätte. Nach meiner Ansicht entspricht das finni- 
sche Affix pi, wi dem tscheremissischen be, dem lappischen ba, b, 
wa, dem ebstnischen b und bildet nach einer früher gegebenen 
Erklärung nicht ursprünglich ein Personalaffix « sondern den Cha- 

*) Neae ehitoiiohe UebersetzoDg der Bacmeister'fchen Sprachprobe S. 55. 
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rakter einer altern, in den meisten Sprachen bereits verschwun- 
denen Yerbalform. In einigen samojedischen Dialekten existirt diese 
Form noch jetzt und kommt bei den meisten Zeitwörtern vor, wo 
sie eine dauernde Handlung ausdrückt und zur Präsensbildung dient, 
z. B. tumdä, er kannte^ tumdabi, er kennt; ada^ er schindete^ ad'pi^ er 
schindet. In den finnischen Sprachen ist diese ursprüngliche Be- 
deutung dieser Form bereilf in Vergessenheit gerathen, aber auch 
in ihnen kommt dieser Charakter eigentlich nur in den gegenwär- 
tigen Zeiten vor. Meine Vermuthung, dass pi, wi ursprunglich 
nicht ein Personalaflix, sondern der Charakter einer Verbairorm 
gewesen, gewinnt auch dadurch eine Bestätigung, dass die Präsens- 
formcn in den verwandten Sprachen kein Personalaffix in der dritten 
Person anzunehmen pflegen. So giebt es auch im Finnischen für 
die dritte Person des Singulars im Präsens Indicativi und Conjancliv 
eine Form, die gar kein Affix hat, sondern nur den Auslautsvocal 
des Stammes verlängert, z. B. otan, ich nehme^ 3. ottä, er nimnU^ 
Conj. 1. ottanen, 3. oltane. Auch in dieser Form glaubt Lönorot 
das Affix hi, he entdeckt zu haben, denn er nimmt an, dass ottSi 
ottaoe aus otiahe (otlaha), ottanehe durch Elision des h und Zusammen- 
ziehung der zusammeustossenden Vocale entstanden sei. Hiegegen 
muss jedoch bemerkt werden, dass eine eben solche Vocalverlän- 
gerung auch in andern verwandten Sprachen ohne allen Einfluss 
irgend eioes Personalaffixes vorkommt, deren Ursache wir aber bei 
dieser Gelegenheit nicht erörtern können. 

In der ersten Person des Plurals tritt mme oder me (mma^ mma' 
oder mi\, inä) zugleich als Prädicat- und Possessivaffix auf. In seiner 
in einigen Dialekten vorkommenden Form me stimmt dieses Affix 
buchstäblich mit dem Pronomen der ersten Person des Plurals über- 
ein. Dieselbe Bemerkung gilt auch vom Prädicataflix der zweiten 
Person tte (tta, ttä), das in einzelnen Dialekten ebenso wie das Per- 
sonalpronomen te lautet. Was die gewöhnliche Verdoppelang der 
Anlautsconsonanten m und t betrilft, so dürfte man annehmen, dass 
sie durch Zusammensetzung des Pluralaffixes mit dem Affix der 
ersten Person des Singulars d (ursprünglich m) entstanden sei. In 
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der ersten Person des Plurals entwickelt sich mme ganz naturlich 
aus m (n)-«-me und auch in der zweiten ist die Entstehung von tte 
aus n-Hte wegen der Verwandtschaft von n und t sehr wahrschein- 
lich. In dem Possessi vaffix der zweiten Person des Plurals ist n-f-t 
nicht zu tte, sondern zum Unterschied vom Prädicataffix zu noe ge- 
worden. Das AfGx für die dritte Person des Plurals im Präsens wat 
(wät) hat sich aus dem SingularafGx wi durch Hinzufügung des 
Pluralcharakters t gebildet. Dass der Vocal i im Plural dem a (ü) 
Platz macht, bietet eine oeue Uebereinstimmung mit dem samoje- 
dischen Affix bi, pi dar, welches in verschiedenen Formen mit ba 
und pa wechselt. Im Imperativ und Precativ verräth das Aflix der 
dritten Person des Plurals h"l (hat, het, hil, bot u. s. w.) eine unver- 
kennbare Aehnlichkeit mit dem Pronomen der dritten Person des 
Plurals be oder het. Hiebei muss jedoch bemerkt werden, dass b 
im Pluralaffix ebenso wie im Singularaffix abzufallen pflegt, z. B. 
ottakoot statt ottakohot. Das Possessivaflix der dritten Person osa (nsä), 
sa (sä), se bleibt sich ein Singular und Plural gleich. 

§ 6. Von der Verwandtschaft der Personalaffixe in den 

altaischen Sprachen. 

Ich habe mich im Verlauf vorliegender Abhandlung hauptsäch- 
lich mit der Erörterung der Entstehung und Bildung der Personal- 
affixe in den einzelnen altaischen Sprachen beschäftigt. Es hat sich 
dabei ergeben, dass die Personalaffixe im Burjatischen und Tun- 
gusischen noch sehr wenig entwickelt und gleichsam erst im Ent- 
stehen sind, dass sie in den türkischen Sprachen schon eine voll- 
kommnere Gestalt haben, in den samojedischen und finnischen 
Sprachen aber ihre höchste Entwicklung erreicht haben. In allen 
diesen Sprachen sind sie zum grössern Theil aus den Pronomina 
hervorgegangen, die Art und Weise ihrer Bildung ist nicht bloss 
in den verschiedeneu Sprachen, sondern auch in einer und der- 
selben mehr oder minder verschieden gewesen. Oft sind die Per- 
sonalpronomina in ihrer vollständigen Gestalt an Nomina, Verba 
und andere Redetheile gefügt worden, ohne dabei irgend andere 
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Veränderungen zu erleiden als nur solche, welche nach den Sprach- 
geselzen nothwendig bei Zusammensetzung von Wörtern stattfinden 
müssen. Von solcher Beschaffenheit sind im Tungusischen und Bur- 
jatischen, wenigstens in einigen Mundarten, die meisten Personal- 
affixe, in den türkischen Sprachen die Affixe für die erste und 
zweite Person des Singulars und Plurals: 1. beo, pen, men, mao 
(byo, pyu, inyn u. s. w.), 2. sen, san (gyu, gyn, kyn, xyn, gyn), Plur. 
sis (gyt, gyt, kyi u. s. w.), im Finnischen das Affix der dritten Per- 
son des Singulars irn und des Plurals Ift, der ersten und zweiten 
Person des Plurals me und te, im Ostjakischen die Dualaffixe meo, 
dea^ teil u. s. w. Diese Art und Weise der Bildung ist ohne Zweifel 
in allen altaischen Sprachen die ursprunglichste gewesen, denn der 
ganze etymologische Bau zeigt deutlich, dass sie ursprünglich agglu- 
tinirender Natur gewesen sind. In ihrer fortgehenden Entwickelung 
sind sie jedoch mehr und mehr auf den Weg der Flexion gerathen. 
Die ci«;glutinirten Wörter, die anfangs eine selbstständige, materielle 
Anwen<lung hatten, haben nach und nach die Eigenschaft erhalten, 
nur formelle Beziehungen auszudrücken. Aber indem ihr Begriff so 
forlschritt, wurde auch die lautliche Beschatlenheit der agglutinirten 
Wörter verändert. Mit dem Verlust ihrer begrifflichen Selbststän- 
digkeit büssten sie auch ihre lautliche Selbstsländigkeit ein, wur- 
den als beslandtheile von andern fVöriern aufgenommen und mit die- 
sen assimilirl. So haben auch in den altaischen Sprachen die affigirten 
Pronomina einer Seits angefangen mehr oder minder den formellen 
Betriff von Personalaffixen und von der andern Seite die lautlichen 
Eigenschaften der Flexionsendungen anzunehmen, indem sie in ver- 
kürzter und mannigfach veränderter Gestalt eine innige Verbindung 
mit andern Wörlern eingingen. Bei diesem Assimilations- oder Agglu- 
tinalionsprocess ist jedoch der Aulautsconsonant der Pronomina ge- 
wöhnlich beibehalten worden. Im Singular besteht das Affix, na- 
mentlich in der ersten und zweiten Person oft nur aus diesem ein- 
zigen Consonanlen, der jedoch nicht selten verändert worden ist, 
theils auf Grundlage der Lautgesetze, theils zur Unterscheidung der 
verschiedenen an die verschiedenen Afüxarten geknüpften Begriffis- 
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modilicationeD. Im Dual aod Plural sind die Aflixe auch auf gleiche 
Weise verkürzt wordeo, ioi Auslaut haben sie jedoch später biswei- 
len den besondern Dual- und Pluralcharacter angenommen. 

Dies scheint uns der allgemeine Bildungsprocess der Personal- 
afiixe in den altaischcn Sprachen gewesen zu sein. Die Affixe sind 
in ihnen durch Anfügung, Agglutination, nicht wie in den indogerma- 
nischen Sprachen nach Humboldt und andern durch eine innere Ent- 
Wickelung des mit dem Affix verseheneu Wortes entstanden. Doch zei- 
gen auch die a Itaischen Sprachen viele von der allgemeinen Bildungs- 
art abweichende Eigenheiten. Wie ich bereits oben bemerkt habe 
sind in ihnen viele Aflixe auch durch Zusammensetzung zweier einfa- 
cher entstanden, wobei sie entweder auch ihren ursprunglichen Begriff 
beibehalten haben, oder das eine als euphonisches Bestandlheil in das 
zusammengesetzte Afüx aufgenommen worden ist. Anderer Seits giebt 
es in diesen Sprachen auch solche Formen, welche nie irgend ein 
Affix zur Bezeichnung des persönlichen Begriffs annehmen. Nament- 
lich fehlt oft das Prädicataffix der dritten Person des Indicativs und 
einiger anderer Modi. Auch in der zweiten Person des Singulars im 
Imperativ und Prccativ kommt gewöhnlich kein Personalaffix vor, 
hier hört man jedoch recht oft eine Aspiration im Auslaut, welche 
andeutet; dass das AfGx in dieser Form abgeschliffen sei. In der 
dritten Person des Imperativs und Precativs ist das Affix ebenso 
bisweilen abgefallen. In der negativen Conjugationsform fehlen ge- 
wöhnlich alle Personalaffixe beim Hauptverbum, werden aber dagegen 
an die negativen Partikeln gefugt. Von andern Eigenthümlichkeiten 
der Affixbildung will ich hier nur anfuhren, dass die Prädicataffixe 
des Präsens und Präteritums oft von einander verschieden sind. 

Von diesen Eigenthümlichkeiten sind einige so weitreichend, 
dass sie durch alle altaischen Sprachen gehen. Dass eine gewisse 
Verwandtschaft zwischen den Personalaffixen in den altaischen 
Sprachen stattfindet, wird sich zeigen, wenn wir die lautlichen Be- 
standtheile der Affixe, sowie wir sie in unserer vorhergehenden 
Darstellung gefunden haben, mit einander vergleichen. 

Betrachten wir nun das Affix der ersten Person» so bildet m in 
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den meisten altaischen Spracheo eioeo allgemeioeD aod urspruog- 
licbeD Charakter aller Numeri. Man ÜDdet diesen Laut im Barji- 
(iscben, in den türkischen und samojedischen Sprachen, im Ungari- 
schen, Ostjakischen, Mordwinischen, Tscheremissiscben und Lappi- 
schen. Üieses m gehurt jeduch nicht ausschliesslich den altaischeo 
Sprachen, sondern bildet auch in den indogermaniscben den ur- 
sprun<j;licben Charakter des Afiixes der ersten Person. In beiden 
Sprachslänimen ist m zugleich der gewöhnliche Anlautsconsonanl 
des selbdtständigcn Pronomens der ersten Person, während aber die 
indogermanischen Sprachen nach m nur einen Vocal annehmen, 
bort man dagegen in den altaischen oft ein n (», 4) im Auslaut; 
z. B. Türkisch ben, meo, mio, Finuisrh minu* (ursprünglich mio). Lap- 
pisch und Mordwinisch mon, Ostjak. -Samojedisch und Kamassi- 
nisch m^n, Tawgv oiiiinar) ^urspr. nian^ Diaau), Jen.-Samoj. modi (ur- 
sprünglich moH, mod., Jurak. ma», Tschereuiiss. miH. Ausnahmsweise 
fehlt dieses o in einigen Sprachen, z. B. Ostj. ina, Syrj. me, Ungar. 
eo, :ursprünglich ine), Uurj. und Tung. bi (ursprünglich min). Mag 
dieses n dem Pronominalslanjm gehören, so wie es mir erscheinen 
will, oder nach Lönnrots Ansicht ein euphonischer Zusatz sein^ so 
ist es in allen Fällen sehr wahrscheinlich, dass der Charakter m im 
Personalaffix der altaischen Sprachen durch eine Verstümmelung 
des selhslständigen Pronomens entstanden ist und haben über seine 
Entstehung in den indogermanischen Sprachen die ausgezeichnetsten 
Sprachforscher der Gegenwart dieselbe Ansicht. Aus diesem m hat 
sich in einigen altaischen Sprachen das naheverwandte n entwickelt, 
theils um gewisse Moiliticationen im BegriiT des AfUxes anzudeuten, 
tlieils auch aus dem euphonischen Grunde, dass m in einigen Spra- 
clien nicht im Auslaute vorkoniinen darf. Dieser Lautwechsel lindet 
jedoch nur in den linnischen und samojedischen Sprachen statt. In 
den übrigen allaischon Spraclien geschieht es, dass m zu b erstarrt. 
Ks ist jedoch von den iinnischen oder tschudischen Sprachen meines 
Wisiiens die la|)|)ische die einzige, in der eine solche Erstarrung statt 
lindet. In den samojedischen Sprachen erscheint sie häuliger, in den 
li.i (tischen Sprachen, sowie im Tungusischen und Burjätisch-Mon- 
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goliscben hat sich b nicht our in Aflixeo, sondern namentlich auch 
in dem Nominativ der Pronomina geltend gemacht. In einigen altai- 
schen Sprachen ist es nach und nach in die labialen p, f, w und in das 
mit w verwandte u übergegangen. Auch in den indogermanischen 
Sprachen tritt w (u) bisweilen statt m als Aflix in der ersten Person auf. 
Der allgemeine und ursprungliche Charakter der Affixe und 
Pronomina der zweiten Person ist in den altaischen Sprachen t. In 
seiner unveränderten Gestalt kommt dieser Charakter noch im Fin- 
nischen, Lappischen, Tscheremissischen, Mordwinischen und einigen 
Samujedensprachen vor. Oft ist jedoch dieser Laut in den finnischen 
und samojedischeo Sprachen zu d erweicht worden. Hieraus sind in 
einigen saroojedischen Sprachen durch eine gewöhnliche Verflfissi- 
gung die Consonanten r, 1 (t) \ entstanden. Im Syrjänischen, Ugrisch- 
Ostjakischen und mehreren samojedischeo Sprachen ist t bisweilen 
dem gewichen, das in der Tawgy-Sprache im Auslaut in g über- 
geht. Das Mordwinische nimmt statt t ein anlautendes k, das Lappi- 
sche entweder h oder das härtere k an. Im Finnischen, Tungusi- 
schen und in den türkischen Sprachen geht t in s (e) über, wofQr 
das Burjatische 6 darbietet. In den türkischen Sprachen geht s an- 
fangs in h und dann in g, g, k, x und i) über. Bei dem Pronomen 
wechseln diese Charaktere nicht, sondern sie können statt t nur s, 
^, i, 6, im Ugrisch-Ostjakischen n, im Jakutischen h annehmeut 
welches letztere jedoch elidirt wird. Wie in der ersten Person hat 
auch in der zweiten das selbstständige Pronomen im Singl. gewöhn- 
lich ein n im Auslaut, wie Tfirk. sen, sin. Finnisch sinä (urspr. tio), 
Mordwin. ton, Lappisch ton (todn); Ostj.-Sam. und Kamassinisch tan, 
Tawgy tannai) (ursprüngl. tan, tann) Tscherem. ti», Jeniss. to»i (urspr. 
to», to4), Ugrisch-Ostjak. neg (ursprüngl. ten). Jakutisch an, Ungar, 
und Syrjän. te, Tung. si, ü, Burjatisch ^\, 6i. In den indogermani- 
schen Sprachen fehlt auch für diese Person das n im Auslaute, der 
AnlautscoDsonant ist aber auch hier t, das, wie in den ;altaischen 
Sprachen, nicht selten in s übergebt. 

Das Pronomen und die AfUxe der dritten Person haben in den 
indogermanischen Sprachen ursprünglich t zum Charakter gehabt. 
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Auch 10 deo alt^ischeo Spracbeo kommt dieser Charakter sehr oft 
bei den Affixen, bisweileo auch beim Prouomen vor. Häafiger als i 
findet man s, welcbes einige finnische Sprachen nicht nur in den 
Affixen, sondern auch im Pronomen annehmen, das im SJordwini- 
schen sod, im Lappischen son sodn ) im S) rjänischen syn, im Finnischen 
se o. s. w. lautet. In den türkischen Sprachen kommt s jetzt nur 
bei den Affixen vor, wahrscheinlich hat es aber ursprünglich den 
Anlautsconsonanten des Pronomens ausgemacht (s. oben S. 173 flg). 
Von diesen beiden Charakteren ist in den samojedischen Sprachen 
t der ursprüngliche Charakter der Affixe und des Pronoms der drit- 
ten Person, wird aber in den Affixen, wie wir oben gezeigt haben, 
in d, 4, d, r verwandelt. Auch von den finnischen Sprachen nimmt 
das Ugrisch-Ostjakische bisweilen bei den Affixen das mediale d 
statt des t des Pronomens an; einige andere Zweige des finnischen 
Sprachstamms aber erweichen ihr s in den Affixen gar zu z, i, j. 
Mit dem obengenannten Charakter kann man im Tungusischen t 
und 6 vergleichen, von dem letzteres das Pronomen, ersteres das 
Affix der dritten Person des Plurals bezeichnet. Ohne Zweifel ist 
der Charakter der dritten Person n im Tungusischen und Burjati- 
schen andrer Herkunft als im Ungarischen; über den Ursprung 
desselben wagen wir nichts zu behaupten. 

Die Bildung des Duals und Plurals hat in den altaischen Spra- 
chen eine grosse Verschiedenheit. Was den Dual bctriiTt, so kommt 
er auch nur in den samojedischen Sprachen, im Ugrisch-Osljakischen 
und Lappischen vor. Auch bei diesem fehlt es dem Kamassinischen, 
Lappischen und dem Irtisch- Dialekt des Ostjakischen an einem 
Dual der Nomina, dem Osljak -Samojedischen an einem Dual 
der Pronomina. Als Dualcharaklcr der Nomina habe ich bereits 
oben int Osljaltischcn kau, Xiiii, gan (ken^ xen, gen), im Jurakischen 
ha*, <>', k', (stall lian, gan, knn), in der Tawgy-Sprache und im Ka- 
massinischon gni, im Osljak. -Samojedischen ga, ka angegeben. 
Alle diese Dualcharaklere hängen ohne Zweifel mit den enklitischen 
Partikeln ka^ ki des Ehslnischen, ge, ke des Lappischen, ki kin des 
Fiiuiischen u. s. \\. zusammen, denen im Lateinischen die Conjune- 
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tioneo el, eliain eotsprecheo, z. B. weliki etiam frater. Zu demselben 
Stamm gehörl im FinoiscbeD wohl auch kaosa, das die BedeuUing 
Diit bat. Diesen Dualcharaliter nebmen jedocb nie die Pronomina der 
ersten und zweiten Person an. Beim Pronomen der dritten Person 
kommt er nur im Ostjak - Samojediscben vor, und in den Per- 
sonalafGxen der dritten Person nur im Lappiscbeu. Die übrigen 
Pronomina und Personalaflixe nebmen gewöhnlich die Endung in 
(en) an, worin jedocb n oft eiidirl wird. So wird im Jurakiscben von 
den Pronomina man], pudar, puda der Dual inanji* (oiaojin), pudari' 
(pudarin), pudi' (pudin) gebildet, in der Tawgy-Spracbe von mannar), 
taiHiai), sete der Dual mi^ ti, seti, im Jenissei-Samojediscben von uio4i, 
todi, ftitoda der Dual modi' (modln), todi' (todin), »itodi* (mtodin), im 
Ügriscb-Ostjakiscben von ma, neg, ten der Dual min, nin, tin, im 
Lappischen von mon, ton, son der Dual moi, toi, soi. Im Kamassin- 
schen ist der Dual der Personalpromina in seiner Bildung ein we- 
nig abweichend, denn nach meinen Aufzeichnungen lauten man, 
tan, di im Dual mi^te, ^iMe, diStei. Ich habe schon oben bemerkt, dass 
in den samojediscben Sprachen die Personalaflixe des Duals nicht 
unmittelbar aus dem Dual der Personalpronomina entstanden sind, 
sondern der Pronominalstamm bat auch nach eingetretener Verkür- 
zung denselben Dualcharakter wie die Pronomina angenommen. Im 
Osljakiscben dagegen können die DualafUxe men, den (ten) unmittel- 
bar aus dem Dual der Pronomina min und tin hergeleitet werden. 
Im Lappischen sind die Dualaflixe men, ten mit den ostjakischen 
nahe verwandt, haben aber augenscheinlich nicht aus den Prono- 
mina moi, toi entstehen können, sondern stammen vermuthlich von 
älteren, bereits verschwundenen Pronominalfurmen. 

Den Pluralcbarakter bildet bei dem Nomen in den ünniHchcn 
und samojediscben Sprachen ursprünglich t, das im Ungarischen 
und Lappischen gegen k (h), im Kamassinischen mit je', sag, särj, im 
Ostjak -Samojediscben mit la (la) vertauscht, in den übrigen sa- 
mojediscben Sprachen aber elidirt wird und eine nur durch ' be- 
zeichnete Aspiration zurücklasst. In den türkisch -mongolifich«'!! 
und tungusischrn Sprachen »ind die Pluralendungen der Nomina 
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▼OD verschiedener und wie es scheint, späterer Herkunft. Denselben 
Charakter wie die Nomina nehmen in einigen Samojedenspracbeo 
auch die Pronomina und die Personalaffixe an. So bildet die 
Tawgy-Sprache von ma», ich, und pudar, du, den Plural manja'^ 
pudara', im Jenisseischen von modi, ich, und todi, du, den Plural 
moii\ todi*. In dem Pronomen der dritten Person verwandeln das 
Jurakische und Jenisseische ihr ursprungliches t in n, welches jedoch 
gewöhnlich elidirt wird^ nämlich pudu', Ritodu* statt pudun, mtodoo. 
Die Tawgy-Sprache nimmt als Pluralcharakter in den Nomina aller 
Personen i) an und bildet so von mannai) (urspr. man), tannai) (urspr. 
tan), sete den Plural mei), teg, seter). Das Ostjak -Samojedische 
und Kamassinsche nehmen bei dem Pronomen in der ersten und 
zweiten Person keinen besondern Charakter an, in der dritten Per- 
son der Nomina aber den gewöhnlichen Pluralcharakter. Demnach 
bildet das Ostjak - Samojedische von man, tan, tap (tep) den Plu- 
ral ml, ti, labet (tebala), das Kamassinsche von man, tao^ di den 
Plural nn, i^i, disiiq. In den Personalaflixen der samojedischen Spra- 
chen ist der Plural weit regelmässiger und nimmt die ursprünglichen 
Charaktere t, n, g, oder noch gewöhnlicher die durch Elision von 
t, n entstandene Aspiration an. In den türkischen Sprachen wird 
der Plural der Nomina durch die Endung lar (lär) gebildet, welche 
auch im Pronomen und in gewissen Affixen der dritten Person zu 
finden ist. Die erste und zweite Person aber bilden ihren Plural 
durch die Endung 1 oder s, welche ohne Zweifel ursprunglicher ist 
und mit der Pluralendung im Finnischen und Samojedischen ver- 
wandt ist. Diese Endung haben in den türkischen Sprachen sowohl 
die Pronomina als auch die Affixe. Ausserdem kommt im Osmanli 
das Aflix k vor, das die erste Person des Plurals bezeichnet und 
nach meiner oben angeführten Vermuthung sich aus s entwickelt 
hat. In den finnischen Sprachen ist der ursprungliche Pluralcharak- 
ter, wie er bei dem Nomen vorkommt, beim Pronomen und in deo 
PersonaLiffixen sehr selten. Dass jedoch im Finnischen die Personal- 
pronomina mc, to, hc in einigen Mundarten met^ tet, het lauten und 
dass ebenso das Affix der dritten Person des Plurals h"t allezeit die 
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Pluralendung annimmt, ist schon oben bemerkt worden. Auch im 
Ungarischen nehmen die AfGxe den Pluralcharakter k an, beim 
Pronomen kommt er aber nur in der dritten Person vor, die mei- 
sten übrigen zum Gnnischen Stamm gehörenden Sprachen unterlas- 
sen gewöhnlich sowohl beim Pronomen als bei den Personalaffixen 
die Pluralendung. Zum Unterschied vom Singular nimmt der Plural 
gewöhnlich dem Vocal i bei dem Pronomen der ersten und zweiten, 
bisweilen auch der dritten Person an; z. B. Ungarisch in {me), te, 
Plural mi; ti; Syrjänisch me, te, Plural mi, ti; Mordwinisch mon, 
toD, soQ, Plural min, tin, sin; Lappisch mon, ton, son, Plural ou« ti, 
si u. s. w. Wie im Lappischen so verschwindet das n des Singulars 
auch im Finnischen und Tscheremissischen , in ihnen ist aber der 
Vocal des Plurals nicht i, sondern im Finnischen e, (me, te, he aus 
mioä, siDä, hän), im Tscheremissischen ä (mä, tä aus mi», ti»). In dem 
Pronomen der dritten Person wird die Verschiedenheit zwischen 
dem Singular und Plural bisweilen durch eine Verwandlung des 
Anlaulsconsonanten ausgedruckt, z. B. Syrjänisch sya, Plural nya; 
Tscheremissisch tidä, Plural ninä; Finnisch se, Plural ne u. s. w. 
Die Art und Weise wie Affixe im Singular und Plural von einander 
unterschieden werden, ist in den einzelnen Zweigen des finnischen 
Sprachstammes sehr verschieden. Die Sprachen, die keinen beson- 
dern Charakter (t, n, k) für den Plural haben, nehmen gewöhnlich 
nach dem allgemeinen Personalcharakter nur einen Vocal an, der 
jedoch sehr wechselt und in einigen Sprachen von den Vocalen des 
mit dem Affix versehenen Wortes abhängt. Wie mehrere finnische 
Sprachen so haben auch die mongolischen und tungusischen Spra- 
chen keinen allgemeinen Pluralcharakter in dem Pronomen und in 
den Personalaffixen. Im Burjatischen wird von den Pronomina bi 
(miD), i^i, 6i (Sin, ün), ene der Plural bida (man), ta (tan), ede, im Tun- 
gusischen und Mandschu von bi (mm), si, 6i (sin, i^in), i (in) der Plu- 
ral bu, be (muQ, men), su, sue (sud suen), 6e (öen) gebildet. Mit diesen 
Pronomina haben auch die Personalaffixe, wie oben gezeigt worden, 
eine nahe Uebereinstimmung. Man entdeckt in ihnen keine Spar 
des auslautenden t, welches in den samojedischen , finnischen und 
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türkischen Sprachen einen mehr oder minder allgemeinen Plural- 
Charakter ausmacht. Vielleicht steht das mongolische bida in Ver- 
wandtschaft mit dem jakutischen byt (bit), Osmanli bis, Finnisch met, 
alle die übrigen Pronomen und Personalaffixe sind im Singular und 
Plural nicht durch ihre Endung, sondern durch ihre innere Beschaf- 
fenheit von einander verschieden. 

Wenn man nun, wie ich hoffe, auf Grundlage der oben ange- 
deuteten Analogien annehmen kann, dass zwischen den altaischen 
Sprachen eine gewisse Verwandtschaft stattGodet, so muss doch 
anderer Seits zugegeben werden, dass einige derselben durch eine 
weite Kluft von einander geschieden sind. Besonders treten zahl- 
reiche Verschiedenheiten zwischen den Sprachen der finnischen 
Völkerschaften im Westen und der Mongolen und Tungusen im 
Osten hervor. Im Grunde sind jedoch diese Verschiedenheiten 
nicht so gross und wesentlich, dass man sie nicht daraus erklären 
könnte, dass diese Völker tausende von Jahren von einander 
getrennt gelebt haben. Während dieser Trennung sind die al- 
taischen Völker mit fremden Völkern in Berührung gekommen 
und haben von ihnen die Keime ihrer jetzigen Bildung empfangen. 
Neue Begriffe haben sich geltend gemacht und neue Wörter, 
neue Formen hervorgerufen, welche oft entweder aus fremden 
Sprachen entlehnt oder nach ihrem Vorgang gebildet worden sind. 
Ks ist Sache der vergleichenden Sprachenkunde alles, was während 
einer späteren Entwickelungsperiode hinzugekommen ist, von dem 
ursprünglichen Sprachschatze abzusondern. Erst nachdem dies ge- 
schehen ist, kann die Untersuchnug der Sprachverwandtschaft zu- 
verlässig und fruchtbringend werden. In der vollkommenen Ueber- 
zeugung, dass eine Vcrgleichung der altaischen Sprachen noch nicht 
an der Zeit sei, habe ich in vorliegender Abhandlung meine Auf- 
merksamheit hauptsächlich auf die einzelnen Sprachen gerichtet und 
nur in der grössten Kurze gewisse Berührungspunkte derselben an- 
gedeutet. Vielleicht wird es mir künftig gelingen, ihre Verwandt- 
schaft auf eine überzeugendere Weise darzuthun. 



ZWEITER THEIL 




I. Allgemeine Uel>en«lclit der CittOerlehre und 

der Magie der VInnen n&lireud des Heldcn- 

IhumM*). 



Meine Herren! Eurnpa's gegen wärligi; Bitdun^r isl, welche 
Schffllenseiteu sie soch haben mag, wenigstens darin grossartig, 
dass es kanin mehr irgend etwas gtebt, was sie nicht aufnelinicn, 
begreilen und mit m'h vereinigen bann. Ihr Chanitter ist Viel- oder 
weitmehr Allseitigkeil, in der ganzen Bedeutung des Wortes. Wenn 
diese Allgeiligkeit einer Seits riie litterärische Oberflächlich kuit und 
Leichtfertigkeit gefördert bat. welcbe von Deutschland ausgegangen 
die Well zu überschwemmen droht, so isl sie anderer fieits die 
Ursache davon, dass manche Wissenschaften, welche früher ent- 
weder gar nirht exislirlen oder in Folge einseitiger Itildung der 
Zeit verachtet wurden und unbearbeitet blieben, zu unserer Zeit 
Ansehen und BiirgiTrechl erlangt h.-ibi'u. Unter den hintangeselzlen 
Wissenschaften stelle ich in die erste Keibe die heidnische Cultur, 
nicht die classlscbe. welche, merkwürdig genug, zu allen Zeiten io 
Ansehen gestanden hat, — aber um so viel mehr alles Cnclassische. 
Mit welcher Gleichgültigkeit die skandinavisrlien und andere Vol- 
ker die Cultur ihrer Vorfahren betrachtet haben, isl hinlänglich 
bekannt. Oasselbe ist auch mit den Finnen der Fall gewesen. Sogar 
die Männer des achttehnli-n Jahrhunderts sahen besoMcters gewisse 

*) nitie Abhandlung «cheinl Ctilr^ii bol ciDcni im J. IH:IN gereierten lest der 
thiUifboUniKhen Ablhvllung rorgetriigpii lu batien- Ucr Heraudgeber. 
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Grade der heidnischen Cuhur für ein Scheusal an, das mindesleos mit 
ewiger Vergessenheit gestraft werden musste. Sogar der unsterb- 
liche Vater der tinnisch-schwedischen Litteratur Heinrich Gabriel 
Porlban schildert die Magie mit äusserst dustern Farben; auch er 
war ein Kind seiner Zeit — ich meine der Orthodoiiie, welche 
damals auf dem Thron der Wissenschaften sass und alles, was nicht 
ihr Schildzeichen trug, mit dem Bann belegte. Wir aber leben, wie 
gesagt, in einer Zeit, in welcher alles, was die Menschheit besesseo 
bat und besitzt, in Klarheit und Licht aufzugeben anfängt und voo 
der Bildung der Zeit aufgenommen wird. Es ist deshalb nicht allein 
aus vaterländischen, sondern geradezu aus litterärischen Anlässen 
unsere unerlässlicbe Pflicht, keine Mähe ungespart zu lassen, um 
auch der Gnnischen Litteratur eine Stelle in der europäischen Bil- 
dung zu vindiciren. 

Diese Reflexionen sind zwar unserem eigentlichem Gegenstände 
heterogen, sie drängen sich aber unwillkürlich auf, wenn es sich 
um die finnische Magie handelt, welche von den Magien aller Völ- 
ker die am meisten und schönsten ausgebildete ist und demnach« 
wenn wir nur ihr Wesen zu ermitteln vermögen, als ein wesent- 
licher Beitrag in der Geschichte der Religionssysteme ihre Stelle 
linden muss. Es kann nicht meine Meinung sein hier eine vollstän- 
dige Auseinandersetzung ihres ganzen Wesens zu geben, wozu icb 
ausserdem vielleicht nicht das Vermögen habe; meine Absjcht ist 
nur ihr Princip anzudeuten und die verschiedenen Arten, welche 
die ünnische Magie darbietet, zu classificiren. Zuvor bitte ich mir 
jedoch die Freiheit aus, einige Worte über die Götlerlehre der 
Finnen zu sagen, hauptsächlich in der Absicht, daher den Be- 
weis für die Wahrheit zu holen, dass die Magie deq ersten Grad 
in der Entwickelung der Völker bildet und der eigentlichen Götter- 
lehre vorhergeht. 

Sogar eine flüchtige Betrachtung der Gölterlehre unserer Vor- 
fahren überzeugt uns davon, dass sie in ihrer Entwicklung noch 
nicht weil voigcschiitten war als das Chrislenihum erschien und der 
heidnischen Cultur eine neue Richtung gab. Sie waren zwar zum Be- 
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wusstsein der GoUheit erwach! und hatten dieselbe in ihre Vorslellang 
aufgenommen, aber mit kindlichen, der sinnlichen Welt entlehnten 
Bestimmungen. Um eine Einsicht in die Art dieser Bestimmungen 
zu erlangen, müssen wir besonders von den, den Göttern an und 
för sich zukommenden Eigenschaften und besonders von deren 
äussern Verhältnissen sprechen. Bevor ich aber daran gehe, diese 
einzelnen Momente zu betrachten, muss ich die Aufmerksamkeit 
auf einen wesentlichen Umstand richten. Die finnische Götterlehre« 
welche offenbar Naturverehrung ist, steht, so zu sagen, auf einem 
Uebergaogspunkt von der sinnlichen Naturverehrung, d. h. der 
Verehrung von Gegenständen in ihrer äussern Erscheinung, zu der 
Art von Naturreligion, welche den Naturgegensländen einwohnende 
Genien oder Gottheiten zuertheill. Für die erste Art haben wir viele 
Beweise, z. B. in der ersten Rune der Kalevala, wo die Sonne, der 
Mond und der grosse Bär von Wäinämöinen angerufen werden. 
Es ist charakteristisch, dass sie an dieser Stelle päivä, kua und otava 
genannt werden, sonst aber gewöhnlich Päivätär, Kuatar, Otavatar, 
welche letztere eine Personalendung haben. Die Benennungen Kaa» 
tar, Päivätar, Otavatar sind ohne Zweifel später entstanden und deuten 
die Eigenthumlichkeit in der Vorstellungsweise an, das Ding nicht 
in seiner sichtbaren Erscheinung, sondern als Person zu verehren. 
In Uebereinstimmung mit dieser Vorstellung erhält der grosse Bär 
Schultern und Kuutar und Päivätär werden webend vorgestellt. In 
der zweiten Rune und auch an vielen andern Stellen wird diesen 
Wesen göttliche Verehrung erwiesen. In der siebenten Rune Vers 
240 folg. wird dem Walde, dem Laubhain, dem Dickicht und dem 
Wetter eine göttliche Verehrung zuertheilt, während sie von Lern- 
minkäinen angerufen werden. Dies sei für dieses Mal genug gesagt 
von der Verehrung der Naturgegenstände in ihrer äussern Erschei- 
nung bei den Finnen. Die meisten Gottheiten werden jedoch als den 
Dingen einwohnende Wesen aufgefasst. So wird das Wasser nicht 
in seiner Unmittelbarkeit verehrt, sondern eine ihm einwohnende 
Gottheit, Namens Ahti. Der Wald hat auch seinen Gott, Tapio, die 
Luft den ihrigen, die Winde ihre Göttin und so ins 1 ier 
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lijlh<lnjtif inwigri Haltbl, d. b. GenieB oder Scboügdlter so. 

fbcb dieter Biicrkoag gehe irb darao das Weseo der Götter 

fir iicb, oboe ibre Ofeobaroog oder ihre sogeoamleo im- 

Eigeofcbafteo m betrachteii. Hiebei noss ich jedoch so- 

gleirb beoMTheo« daM ia der fioDiscbeo Hjtbologie nicht von den 

Eigrofchaften der Götter in ihrem eigentlichen Sinne 
ftede ieis bann, da dieselben Bestimmongen der Reflexion sind 
emem h oh em Grad ron inlellectoeller EotwicLInog ▼oraussetzen, 
ab esB Xatorrolh haben kann. Die immanenlen Eigenschaflen sind 
A b st rarti onen ron allem bestimmten, exi:$tirenden Sein, der Nator- 
aber lebt in dem Daseienden, dem Concreten. Unter imma- 
Eigenschaften rersteben wir demnach hier oor Eigenschaf- 
len« welche den Göttern ao und for sich beigelegt werden, mögen 
diese Eigenschaften nun ihre äussere Gestalt oder ihre innere 
Nator angeben« Es gehört zur Charakterlosigkeit und der mangel- 
haften Entwicklung der finnischen Götterlehre, dass die Götter noch 
keine bestimmte Gestalt erhalten haben. Aeusserst wenige Gotthei- 
ten haben nur stehende äussere Benennungen, sondern ihre Eigen- 
schaften hängen von der Lage ab, in welcher gerade von ihnen die 
Bede ist. So heisst Tuoni's Sohn rolhwangtg (pnoaposki), als der Zau- 
berer ihn auffordert Fäden zum Verbinden der Adern zu spinnen. 
Als er aber ein Netz aus Eisentäden webt, werden ihm folgende 
Bestimmungen (Kalevala Rune IX. Vers 186 — 188) zuertbeilt: 
Tuonen poika koakkusormi, Taoni 's Sohn mit HakenfingerD, 
Koukkusormi, rautanäppi, Hakenfingem, eisenspitzgen, 
Rautalankojen kotoja. Der mit Eiseofadeo webet. 

Und als er mit seinem Schwerte Lemminkäinen tödtet, heisst er 
blutig (verinen). Hieraus folf^t, Hass den finnischen Göltern überhaupt 
dann zuerst bestimmte Eigenschaften zuertbeilt werden, wenn sie 
sieb manifestiren, sowie dass diese Eigenschaften von der Art und 
Weise der Manifestation abhängen, wodurch es auch erklärlich 
ist, wie dieselben Gottheiten einander widersprechende Prädicate 
erhalten können. Ist dieser Gegensatz eingesehen, so wird er nicht 
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veriniilUll. sODtlern die Gcgeosälüc bestehen vor der VorstelluDg 
wiü vurschiedciie Goltheiten. Eio Beispiel hiervon };;iebl uns unter 
andern ahnlicheu auch folgende Stelle in der Kaievelu, Kune 7, 
Vers 289—32«: 

Welelier Wille, welche Wandlung 
In dem lieblichen Melsolii; 
War des Waldes frühre Wirthiti 
Sehön von Angesicht die gute. 
Wonniglich an ihren LlrÜülen, 
Goldne Krausen an den Hfinden, 
Goldne Ringe an den Fingern, 
Goldne Kränze auf ileni Haupte, 
Hall' ihr Haar in gnldnen Binden, 
Goldne Ringe an den Ohren, 
An den Augenbrauen Perlen. 
Jetzo ist des Waldes Wirthin 
Von gar widerlichem Aussehn, 
Ekelhafl an ihren Urüslen. 
Reisig-Krausen an den Händen, 
Reisig-Ringe an den Fingern, 
Reiiiig-KrÜnze auf dein Haupte, 
Hat ihr Haar in Reisig-Binden, 
Reisig -Ringe an den Uhren, 
Reisig-I'erlen an dem Halse. 



Mika mieli, mikä muulos, 
Mielusassa melsolassa; 
Entinen metsan emünlä 
Oli kauois kalsannolla, 
Ihana imerlimillü, 
Kitel olit kullan kiiäreliissa, 
Sormet kullan sormuksissa, 
Pliä kullan patinehissä, 
Tukat kullan suorluvissa, 
Korval kullan koltuskoissa, 
Silmäripset simpsukoissa, 
Nykyneu metsän eoiäntä 
Ruma on varsin rungollansa, 
llkiä imertimiltä, 
Käet on filsa-käärehissü, 
Surmel vilsa-snrinuksissa, 
Päli vitsa-pätinehissä, 
Tukat viLia-sunrtuvissa, 
Korval vilsa-koltuskoissa, 
Kaula vilsahelmilöissä. 

Mixsä nyl anlaja asuvi, 
El.ivi byva emünlä, 
Pulias maori puuhoavi? 
Tuolla aotaja asuvi, 
Elavi hyvii emänta ; 
Puhas tnuari puuhoavi 
Sakaroilla sarvilinnan, 
Metsän iiunan liepühillä. 
Kilen mie kävin inelKütisS, 



Wo denn weül die Gabenreiche, 
Wohnet sie, die gute Wirthin, 
Rührei sieb die reine Mutler? 
Üorlen weill die Gabenreiche, 
Wobnet sie. die gute Wirlhin. 
Rührei sich die reine Multur, 
Aul der Homburg hnhen Zinnen, 
Aa dem S^iuoi dfr schönen WaMliurg. 
Gestern ging ich in dem W,ilde, 
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Kolm' 00 tinnoa metsässä; Drei der Bürge giebt's im Walde; 
Yksi painen^ toinen luineii; Eine Holzburg, eine Beinburg^ 
Koloiansi kivinen Unna, Drittens eine Burg von Steinen, 

Se linna emännän linna. Diese ist die Burg der Wirtbin. 

Kuus' on kulta-ikkunoa Sechs der scbönsten goldneo Fenster 

Kunki linnan kulmanteella. Gab es dort an allen Wänden, 
Mie katsoin sisahän noista, Rascb blickt* ich durch sie nach innen, 
Siellä antajat asuvat, Drinnen sind die Geberinnen, 

Ja viruvat viljan eukot. Sind des Wildprets Spenderinnen. 

Bei Gelegenheit der Eigenschaften« welche unsere Vorfahren 
ihren Göttern zuertbeilt haben, kann ich Ukko oder Äijä, den Aije 
der Lappen nicht mit Stillschweigen übergehen. Von Ukko kann 
man beinahe sagen, dass er ein formloser Gott sei, nicht nnäbnlich 
dem Brahma der Inder und dem Jehovah der Juden. Sein Dasein 
zeigt sich im Donner des Gewölkes, in Sturm und Unwetter, im 
Blitz, welches sein Schwert ist, und in andern ausserordentlichen 
Naturphänomenen, aber ausser seiner Offenbarung hat er keine hö- 
here Bestimmung. Gilt es von den Finnen, was von den Bjarmiern 
gesagt wird, dass sie nämlich Götterbilder gehabt haben (i gardenom 
Stander god Bjarma, er heiter Jumala), so waren dies keineswegs 
Bilder von Ukko. Man ist sogar ungewiss darüber, ob er das den 
meisten allen übrigen Göttern gemeinsame Ausseben eines Menschen 
gehabt habe. Er wird oft taivahan napanen (Nebel des Himmels), 
auch mies vanha taivabinen (der alle himmlische Mann), remu pil- 
ven reunabinen (der am Rand der Tosewolke beGndlicbe), battaro- 
Jen hallitsia (der Beherrscher der Lämmerwolken), pilvien pitäjä (der 
Wolkenbeherrscher) u. s. w. benannt, was nichts anderes beweist, 
als dass die Vorstellung von ihm eine höchst unklare war. Die 
Lappen, welche überhaupt der rohen, sinnlichen Naturverehrung 
ergebener waren als die Finnen, haben ihn unter der Form unge- 
wöhnlicher Berge, Felsen und Seen verehrt. Im Enare träsk kann 
der Reisende nicht umhin seine Aufmerksamkeit auf einen'Felsen 
zu richten, welcher sich gleich einem Thurm aus den Wellen er- 
hebt. Dieser heisst Aije, und eine göttliche Verehrung soll ihm zu- 
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erlbeilt wurdea sein. Aiji^jaur, Aijcwaarre tjodel mao überall in Lapp- 
markeii und diu Lajipen wissen zu mzähltiD, dass man ileDselbuD 
geopfert und sie a\s Geller verelirl habe. 

Aus ileii) ulifti über die scbwHiikenden BesI immun gen der fmoi- 
scben Gollheilun Beoii-rkten scbeint es (^laublirli, dass uusere Vor- 
fabreu keine Göllerbilder gehabt faaben. Zwar habe icb in dem 
Pilialsprenf;el Tervola des Kirchspiels Kemi eine Mon^e hölzerner 
Giillerbildcr Namens Moolekit aogelrulTea. aber sowohl diese ihre 
Benennung als der Name der Stelle, wo sie gefunden worden 
(Pajarin vnara), sowie die Trai'bt der Bevölkerung giebt Veran- 
lassung einen russischen Einfluss zu vermuthen*). 

Nach diesen Betrachlungen gehe ich zur Darstellung des Wir- 
kungskreises der Göllei' und deren übrigen Verhüllnisse über. In 
(Jebereinslimmung mit der Vorstellung von einem reicheu Hausva- 
ter, dachten sich unsere Vorfahren, dass die Götter im Besitz von 
Häfen, einer Menge von Uieiislleuleii, nu^sgedelinten Gütern und aller 
Arl Beichlbuui warcD. S» komiiieD in den Huiieii vor: liiieD pellol 
(Hiisi's Felder). Hiien nurniel (Uiisi's Hügel), Hiieo wihania wainio 
(lliisi's grünende Flur), Tuoiielnu luvat (Tuonela's Stuben), Melsolao 
enilintu (MelsoUu's Wirlhiii), Tapiulan ailla (Tapiola's Vorrathskam- 
iiier), Hiieit lievoocn (lliisi's Boss) u. «. w. Von der Waldgöttin wird 
in der Kalevala, Bune VII, Vers 350 folg. erzählt, dass sie eine 
schlechte Wirlhin sei, wunn sie nicht 1 00 Mägde und 1 000 Knechte 
halte, um ihre lleerden, die Bewohner des Waldes zo hüten. In der 
kalevala, Bune WIM, Vers 404 — 407 liest man von den Stürkeu 
des zerlrüminerteu Sauipu, welche ins Meer versanken: 

Ne kaikki veen vüeksi, Diese sind des Wassers Rcichlhum, 

Ahin lasten aarleliiksi. Sind der Ahii-Kinder Schatze, 

ß fesi vakeli puulu, Kehll dem Wasser nirhl an Beicliihum, 

Veen AMi aarteliia. Schätze fehleu oifht dem Ahli. 

Dass Krankheiten und andere schädliche Oinge als Dienstleule 

*} In BelrrlT der Seid«'« der Loppcn mui« bcmerkl werden ((tiniil leb blsr im 
Gegt^Duli lu (leai olii-n liesajilFii nicht der lappiithen GöIIerlrbre cineD boliera 
Enlwlrklunitigrad al» der fianiichen i(iiui>rb«anen ichelnen migj, dtn ahm nicbl 
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böser Gotlheiten vorgestellt werden, ist eioe bekannte Sache. Die 
Vorstellung von den Göttern als Königen, welche in Burgen woh- 
nen, ist von späterem Ursprung. 

Von ihrer Burg oder ihrem Hofe herrschten nun die Götter mit 
Hälfe ihrer dienstbaren Geister unumschränkt über ihr Eigenthoro. 
Hiergegen könnte vielleicht eingewendet werden, dass Ukko eine 
Art Herrschaft über die andern Götter ausübte und man wurde eine 
Art Stutze für diese Vermuthung theils darin haben, dass seine 
Macht höher geschätzt wurde als die aller übrigen, woher denn 
auch die Zauberer Ukko's Söhne benannt werden, theils aber be- 
sonders in seiner Benennung Obergott (Ylijumala). So verhalt es 
sich jedoch nicht. Fern von der 6nnischen Mythologie ist die Vor- 
stellung von einem gegenseitigen Verhällniss der Gölter unterein- 
ander. Sie sind von einander völlig isolirt und wirken ein jeder in 
seiner Stadt unabhängig. Ukko scheint die grösste Verehrung er- 
halten zu haben, da er über die Dinge herrscht, auf welche sieb 
die Herrschaft des Menschen am wenigsten erstreckt. Vielleicht steht 
dasEpithet Ukko's Ylijumala in Zusammenbang mit der Vorstellung, 
dass er in der Höhe thronte, aus welcher Ursache er auch taivahan 
jumala (Himmelsgott) benannt wird. 

In eine speciellere Darstellung der Wirksamkeit der Götter ein- 
zugehen, wurde über den Zweck dieser Abhandlung hinausfuhreo. 
Ich will nur bemerken, dass die ganze Natur in der Macht der Göt- 
ter war, das Eigcnlhura ausmachte, worüber sie herrschten und 
gehe dazu über, in Kürze das Verhältniss der Götter zu dem Men- 
schen zu betrachten. So oft die Götter in ein unmittelbares Verhält- 
niss zum Menschen treten, leuchtet ihre Ueberlegenheit auf eine 
sehr überraschende Weise hervor. Man erinnere sich des n kleinen 
Gottes» (pikku mies), welcher, obwohl nur eine Spanne lang, den- 
noch eine Kupferrüstung trug und eine Axt mit einem ellenlangen 
Kupferschafl handhabte. Die Axt selbst war grösser als der Mann, 



Götterbilder, Gottcrsymbolc, sondern Götter «elbcr waren. Es erzählen die Lappen 
noch heut zu Ta^e so wie es ihre Vorfahren glaubten, dass die 8eida*9 den Speck 
verzehrlrn, womit sie gesriimicrt wurden. 
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der damit eine Eiche niederhieb, welche kein menschliches Wesen 
zu fällen vermochte. Eine solche nähere Gemeinschaft zwischen 
Göttern und Menschen findet jedoch selten statt. Nun sind aher in 
der That alle Gegenstände in der Natur, alle guten und bösen Mächte^ 
kurz alles ausser dem Menschen entweder unumschränktes Eigen- 
thum der Götter oder selbstständige Gottheiten . Hätte sich diese 
Vorstellung von den Göttern, dass nicht ein jeder für sich, sondern 
alle zusammen allmächtig seien, recht geltend gemacht, so würde 
sie unwillkürlich eine vollkommene Resignation von Seiten des 
Menschen und folglich auch eine Auflösung der Magie zur Folge 
gehabt haben. Es kommt aber in unserer Götterlehre nie solcher 
Widerspruch vor, dass der Mensch, weit entfernt sich der Macht 
der Hölle zu unterwerfen, dieselbe so wie die Dinge beschwört. 
Als der erwähnte «kleine Gott», der eine über alles menschliche 
Vermögen gehende Macht zu besitzen scheint, die Eiche abgehauen 
hat, heisst es dennoch in der Kalevala, Rune 24 Vers 210 flg.: 
Yaka vanha Wäinämoinen WäiDämöinen alt und wahrhaft 

Sillä taisi tamtnen kaata. Konot* durch ihn die Eiche fallen. 

Hier ist der Gott nur ein Mittel, dessen sich Wäinämoinen bedient, 
um seine Absicht ins Werk zu setzen. Zuerst ruft Wäinämoinen 
die Sonne, den Mond und den grossen Bären an, dass sie ihn aus 
dem Mutterleibe befreien möchten; als sie ihn aber nicht erhörten, 
bahnte er sich selbst den Weg. 

Aus diesen Betrachtungen dürfte man ersehen, dass die Zauber- 
kunst, weil sie in völligem Widerspruch mit der Götterlehre ist, 
nicht aus derselben hervorgehen konnte, sondern ein ursprüngliche- 
rer Gulturgrad als diese sein muss. Wo es eine Götterlehre giebt, da 
kann die Magie unmöglich aufkommen, denn sie würde die Götter- 
lehre zerstören. Die Götterlehre dagegen kann zwar das eine oder 
das andere aus der Magie aufnehmen, lässt jedoch nicht ihre Ent- 
wicklung aus sich zu. Dass die ZaubiTkunst und besonders die Be- 
schwörung in der That die unterste Stufe der Cultur ausmacht, dürfte 
man aus folgenden zuverlässigen Angaben über die Eskimo's erse- 
hen. «Sic wissen durchaus nicht, dass es eine Welt ausser der 
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geo giebt; sie leben uoter Felsen» Eis und Schnee and ernihren 
sich von Getreide^ Fischen und Vögeln, ohne von der Existenz einer 

andern Nalur zu wissen. Sie haben nicht die geringste Vor- 

#stellung vom Geiste, von einem höhern Wesen, von der Uosterb- 
lichkeit der Seele, von der Ewigkeit des Geistes; sie kennen keinen 
bösen Geist und der Sonne und dem Mond erweisen sie eine grosse 
Achtung, beten sie jedoch nicht an; sie verehren kein Bild, kein 
lebendes Wesen. Dagegen giebt es unter ihnen Zauberer, Beschwö- 
rer, welche sie Angenoks nennen und welche Sturm erregen, 
Wallfische an sich locken sollen u. s. w. — Ein junger Angenok 
wollte Wind hervorzaubern, dies geschah vermittelst Worte und 
Geberdeo. Die Worte hatten aber keine Bedeutung und waren 
nicht au irgend ein vermittelndes Wesen gerichtet, sondern unmit- 
telbar an den Natorgegenstand, auf welchen er seine Macht ausüben 
wollte; er begehrle von Niemand Beistand. Man erzählte ihm von 
einem überall anwesenden, allgutigen, unsichtbaren Wesen, welches 
alles gescbalTen habe. Er fragte, wo dieses Wesen wohne und als 
man sagte, dass es allgegenwärtig sei , so wurde er ängstlich und 
wollte davonlaufen. Auf die Frage, wohin man nach dem Tode hin- 
komme, antwortete er, dass mau be^^Taben werde. Zwar hatte ein 
alter Mann vor längerer Zeit behauptet, dass man nach dem Tode 
in den Mond käme, auf die Länge hat ihm aber Niemand Glauben 
geschenkt.»*) 

Dass auch die finnische Magie zu einer solchen Zeit von Gei- 
stesaimuth entstanden ist, beweist schon die äussere Aehnlichkeit, 
welche in vielen Stocken zwischen den Beschwörun<;en der Finnen 
und denen anderer roher Völkerschaften slatlündel. In dem oben 
erwähnten Werke S. 225 erzählt Hegel das Verfahren eines Ne- 
gers bei dem Beschwören eines Orkans: der Zauberer zeigte sich 
in einer wunderbaren phantastischen Kleidung, betrachtete die Wol- 
ken und das tlimmelsgewölbe, nahm darauf Wurzeln, die er kaufe 
und n>«*'"~*"'*'* Wörter vor sich hin. Als die Wolken näher kamen, 

*rsachuDgea über die Philosophie der Religionen. Erster Band, 
Kl -224. 
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erhob er ein Geheul, iviDkte mit der Hand und spie gegen den Him- 
mel. Als das Unwetter dennoch fortfuhr, gerieth er in Raserei, 
schoss Pfeile gegen den Himmel , drohte ihn schlecht zu behandeln 
und stach mit seinem Messer gegen die Wolken. — Man vergleiche 
das zuletzt Gesagte mit Lönnrots Aussage in seiner Abhandlung 
über die magische Medicin der Finnen. S. N.: «Er (der Zauberer) 
benimmt sich wie ein Rasender, die Aussprache wird kraftvoll und 
heftig, der Mund schäumt, die Zähne werden zusammengebissen, 
das Haar sträubt sich, die Augen werden hin und her verdreht, die 
Augenbrauen werden zusammengezogen, er speit oft, zieht den 
Korper in mehreren Biegungen zusammen, stampft mit den Füssen, 
springt vom Fussboden auf und macht manche andere ungewöhn- 
liche Geberden.» Ganz dasselbe wird an der angeführten Stelle von 
den Eskimos erzählt, so wie auch, dass sie in eine eben solche 
Ohnmacht fallen, welche bei den Finnen und Lappen unter dem 
Namen «mennä loveen» oder vielleicht «mennä Louheen» (zur Lonhi, 
Pohjola's Wirthin, gehen) bekannt ist. Bei manchen von den magi- 
schen Kunstgriffen« welche in einem von P, F. Stuhr in Berlin im 
J. 1836 herausgegebenen Werke «Die Religions-Systeme der heid- 
nischen Völker des Orients» unter der Rubrik «Scbamanenthum» 
als bei rohen asiatischen Völkerschaften geltend angeführt werden, 
bin ich in den nördlichsten Gegenden Finnlands, wo so mancher 
Aberglaube aus dem Heidenthum noch heut zu Tage fortdauert, 
Zeuge gewesen. Wenn man aus dieser Uebereinstimmuug zwischen 
den rohesten Völkern der Welt einerseits scbliessen kann, dass die 
Beschwörung den untersten Grad der Offenbarung des Geistes aus- 
macht, so folgt andererseits daraus, dass dieselben Phänomene sich 
unter den entferntesten und verschiedensten Nationen gezeigt haben, 
dass der Grund der Beschwörung tiefe Wurzeln in der innersten 
Natur des menschlichen Geistes haben und ein Glied in der Ent- 
wicklung der Cultur ausmachen muss und nicht, wie der Fanatis- 
mus behauptet, nur ein Werk der List und der Betrügerei ist. 

Die Wahrheit dieser Behauptungen liegt am Tage, wenn wir 
einen flüchtigen Blick auf das Wesen der Magie werfen, wie es sich 
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kei <leB finnisrheD Volke gellend gemacht hat. — Als Asfguigs- 

|«Bkt fiir unsere Betrachtung nehmen wir oder berBfn «ss lid- 

»eitf auf den Grundsatz, dass der Mensch iu sciBe« Xatamiitiudf 

«iu unfreies Wesen ist« woraus folgt, dass der erste Sdkfrtl war 

FptSktii der Prolest des Menseben gegen die Banden isl, vdche ibt 

Natur ihm auferlegt. Die Magie in ihrer ersten 

iNtec ak Beschmörang hat keine andere Wahrheit und 

ab dass sie gerade diesen Protest einlegt — ein Beaök 

$chen« sich vun jeglicher Abhängigkeit i-on der äussoca X 

keCreien. Das Gefühl ron Sdbstständigkeit, das biedarch 

warben enracht ist noch nicht refleciirt« nicht auf irgend ein \arh- 

Jkfkien und eine Einsicht dav^^in. dass er der Bcsn 4er Xaftur ist, 

bwwidet, sondern änssert sirh in>dDCtartig so oft 

t«MW$s seiner Gfler £eslört ündeL Geschit'hl dies, so tritt es 

4mi FiiedfiisstöTcr in Kampfund Streit: odtr bei seiner t 

wtftmcm I nkurrde iJüer die Anu^endun^ der Mittel hat e» Mcbls. \ 

<ts trafen Lürin. Mil dtr kki.sst-ii Macht seine» \\ ilka&. vdche 

Ui» ra:$aendejt Gel^^TOfn nod i«edt'ainn::slost^n Worlera 

jk« IjhiIhtct deshüli* dus Bii>f zu iie« alu£c-n. Die Magie 

^i^ljMN^unLle ist deiiibitrit Qjini]iU'ii»2ir uuti ihre ghuie ^ 

$iK^ «Yc o)«<*>.n iingedf 014*1 m urde. fiiex d^j-in, dass 6tr Menarb 

llriDniiisss der Frei i teil und Seliisi>iiiiii.i^kfil ejii|ijibbtl. Ak* 

llmlinifkti^ kann di^u Mape gf^^tdi dt^iiialb charaktens^t 

%^i 4m 7itnl»eit;u f>lin<- tr> iii ><*irieT Mariil zo halten das ftnae nn 

]HEüiwip"y< dennorii iias^te.liir iii«berr>cheTt «iL und dies ttm sa ku»- 

4K# jiUnl«t Oh ^iai'ie Ats <?iri? Litniitli*Ihart At*ns2«Hniiig der 

s^f^inft 4tr> Mi*ris;-kK>i! iiii;*.: (Im Shiut iouinii nei ovji FinBfsn 

^ifrin \aiixMi ii.mm;> Kisriiwriroiu: vcn unc iuigeoickf MrUe in 

ll^«MiUi Kiii*rl> V4'T> :26>— :ä>h isi neJis; uioäiiiigmi juiöern Ä 

^K MMV\ jit(tK>f*ih^t>i;. dirt liiu Ulli auf zl CieaBiL, 

taflihÄsi.% ^^ a-iup- SraJi ne-^orzuqneliai, 

^iiii. Slot « ftiu: . ij»Pi"i. ftiii«r Äiauer, 

•iia. Sti^Ji >iil 4^»MMi «*m«uii 7^UMs 
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Kan miekka meressa seiso, 
Saraheinä sammalessa, 
Paasi pelloD pientaressa, 
Puu honka petäikössä. 

Vaan jos mieli lantioevi, 
Liikkua lipehimmasti; 
Nun sä liikkuos lihassa, 
Sekä luissa laistaellos. 
Parempi sinun sisässä, 
Alla kalvon kaunihiifipi, 
Suooissa sorottamassa^ 
Sekä luissa luistamassa^ 
Kan OQ maahao vuotamassa, 



Stehe wie ein Schwert im Meere, 
Wie das Riedgras in dem Moose, 
Wie ein Felsblock auf dem Felde, 
Wie die Fohre in dem Walde. 

Sollt' jedoch dein Sinn dich treiben, 
Dass behende du dich rührest, 
Nun, so rühre dich im Fleische, 
Laur geschwinde in den Knochen. 
Drinnen ist es dir viel besser, 
In der Haut bedeutend schöner, 
In den Adern dort zu rauschen, 
In den Knochen dich zu rühren. 
Als zur Erd' herabzufliessen. 
In dem Staube zu verrinnen. 



Rikkohin rivestyroässä. 

Der Zauberer spricht seine Zuversicht auf seine eigene Kraft in 
folgenden Worten (Topelius, Vanboja Runoa. Viides Osa S. 42) aus: 

Minä mies metän käviä. Ich ein Mann, ein Waldesgäoger, 

Uros korven kolkuttaja. Ich ein Held im Dickicht schreitend, 



Eiko minussa miesta löy'y, 
Ukon pojassa urosta, 
Tämän pulman purkajata, 
Lapin \irren laulajata? 



Sollt' in mir ein Mann nicht stecken, 
Nicht ein Held im Ukko-Sohne, 
Um dies Hemmniss zu verscheuchen, 
Um das Lappenlied zu singen? 

Wir begnfigen uns damit in einigen allgemeinen Zögen die Be- 
acbwöning oder die unmittelbare Magie charakterisirt zu haben und 
geben daran in gleich allgemeinen Bestimmungen die mittelbare zu 
iehildern. 

Mit der allmählich gewonnenen Erfahrung, dass der Mensch in 
seinem nnmittelbaren Zustande nicht Herr der Natur ist, erwacht 
das Bedörfniss allerhand Mittel zu ersinnen und zu gebrauchen, 
Ibeila um das ihm Feindliche zu besiegen, theils um gewisse Wfinsche 
ond Absiebten zu befördern. Es gehört aber zum Wesen der Magie, 
dass die Mittel nicht der Natur des Gegenstandes angepasst sind, 
sich auch nicht auf eine Einsicht von dem Verhiltniss des Mittels 
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EU dem, wogegen es aogeweodet wird, grnndeo. Es ist dem ZbuIm^ 
rer gleichgültig, was er als Mittel auweodel; die Hauptsache be- 
steht darin, dass es angewandt oder mit andern Worten objeclir 
erkannt wird. 

In seiner akademischen Abhandlung über die magische Medicin 
der Finnen hat Dr. Lönnrot eine umständliche Uebersicht fod 
ihren magischen Mitteln gegeben. Es ist für unsern Zweck aasrei- 
ehend sie zu classiGciren. Sie bestehen vornehmlich ans drei Arten: 
1) gewisse durch die Tradition fortgepflanzte Beschwörungsformeln 
und 2) äussere Dinge, wozu 3) die bei dem Heilen von Krankhei- 
ten angewandten synty's (Entstehungen) kommen, welche den 
Uebergang zu einem hohem Standpunkt bilden. 

Welches Gewicht unsere Vorfahren auf die erste Art der magi- 
schen Mittel gelegt haben, habe ich in meiner früheren Abhandlung 
fiber die Zauberei der Finnen darzulegen gesucht. Hier will ich 
nur hinzufugen, dass der Unterschied zwischen der Beschwörung, 
wie ich den untersten Grad der Magie benannt habe, und der in 
Rede stehenden Art von Zauberei nicht so sehr in der Ansobung 
selbst, als vielmehr in der subjectiven Gemnlhsstimmung des Zau- 
berers besteht. Was auf dem vorhergehenden Standpunkt eine un- 
mittelbare Willensänsserung war (die befehlenden Kraftwörter), 
wird hier als Mittel angewandt. Es liegt, wie man glaubt, in dieser 
von den Vätern ererbten Weisheit« diesen uralten Formeln, eine 
gewisse mystische in Worten verborgene Kunst. Sogar Wäinä- 
möinen kann diese Worte nicht schaffen, er geht sie bei dem alten 
W'ipunen suchen. Jetzt erst wird die Magie Zauberkunst, nur den 
Weisen ausschliesslich angehörendes Eigenthum. 

Von den äussern Mitteln, welche der Zauberer anwendet, gilt 
dieselbe Bemerkung. Im Vorhergehenden sahen wir bereits wie der 
Zauberer Pfeile gegen den Himmel schoss und mit seinem Messer 
in die Luft stach, als er einen Orkan stillen wollte. In der Beschwö- 
rung ist dies ein Ausdruck der Raserei des Zauberers, ohne dass 
er < lectirt, wie solche Handlungen ein Mittel zur Errei- 
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chuog des Zweckes sein könoeo — eine Reflexion , welche gerade 
den Charakter des vorliegenden Standponcts ausmacht*). 

So fangt der Mensch durch die Magie an einzusehen und zu 
erkennen, dass er mit seiner subjectiven Macht nicht die Natur zu 
beherrschen vermag. Er fängt an etwas Objectives zu erkennen und 
insofern die Magie dieses Erkennen in sich schliesst ist dieselbe 
Religion. Sie ist aber noch keine Götterverehrung, da dem Objec- 
tiven keine Macht über den Menschen zuertheilt wird, sondern 
dasselbe vielmehr ein Mittel jn der Hand des Weisen ist. Sie ist 
keine Götterverehrung, da der Mensch selbst das Mittel hervorbrin- 
gen kann, woran wir ein erstaunendes Beispiel an dem wunder- 
baren Talisman für Glück und Wohlstand, dem von llmarinen ge- 
schmiedeten Sampo 6nden. Sie ist ferner keine Gottverehrung, da 
dasselbe Object, welches bei einer Gelegenheit als wirksames Mittel 
gebraucht wird, ein anderes Mal selbst wieder vom Zauberer durch 
ein anderes Mittel bewältigt werden kann und sonach nicht als eine 
absolute, sondern nur als eine relative Macht erkannt wird, welche 
entweder dem existirenden Dinge — dem Dinge in seiner Un- 
mittelbarkeit — oder seinem innern Wesen zuertheilt wird. Da 
ferner, wie oben gezeigt worden ist, das Wesen der Magie darin 
besteht, dass der Mensch der Herr der Natur ist, so ist nicht abzu- 
sehen, worin die Macht der Götter bestehen sollte. 

Obwohl aus dem Angeführten klar sein durfte, dass die Magie 
nichts Objectives anerkennt, was Gott genannt werden könnte, — 
vorausgesetzt, dass man unter Gott eine absolute Macht versteht — 
so enthält sie dennoch durch Erkeontniss eines Objectiven den An- 
fang zu einer Götterlehre. Die Einsicht des Menschen in sein eige- 
nes Unvermögen und im Zusammenhange damit das Erkennen von 
absoluten Mächten in der Natur begründet in der finnischen My- 
thologie den Uebergang dazu. Oben ist gezeigt, dass unsere Götler- 
lehre es nicht vermocht hat, eine völlige Autlösung der Magie her- 
beizufuhren, aber zugleich, dass den Göttern in gewisser Hinsicht« 



*) & oben S. 9 A 
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Dämlich im Verballniss zur Natur« eine unumscbräoklc Maclil lu- 
ertheilt wird. 

Nach einem auf diese Wei^e augedeateten Uebergaog der iwei- 
ten Art von mittelbarer ^lagie zur Götlerlehre, werden wir noo 
darau gehen« mit einigen allgemeinen Zögen auch ihre dritte Art — 
die 80gi*nannte syoly oder Geburt zu charakterisireo. Während die 
erste Art von Magie nur das Bedurfniss des Menschen sich onrait- 
telbar zum Herrn der Natur zu machen ausdruckt oud die heideo 
ersten Arten der mittelbaren Magie den Charakter haben , dass der 
Mensch diese Herrschaft durch die Anwendung gewisser Mitlei« 
welche jedoch nicht der Natur der Gegenstände angepasst sind« za 
Wege zu bringen sucht« so hat dagegen die dritte Art der miltelba- 
ren Magie hauptsächlich ihre Wahrheit darin« dass der Mensch« 
um sich zum Herren über das ihm Feindliche machen zu können« 
es für nothweodig erachtet dessen Natur zu kennen. Man kann nicht 
an der Ursache zweifeln« weshalb er den Ursprung des Uebek ken- 
nen will. Sie kann keine andere sein als die, dass der Zauberer 
danach das xMittel bestimmen will. Er will den Zusammenhang zwi- 
schen dem Uebel und dem dagegen Angewandten einsehen. Was 
aber die Hauptscbwierigkeit bei den Synty- Runen bildet ist, dass 
das Mittel ebenfalls in der Synty besteht. Durch die Syoty will der 
Zauberer einerseits die Natur des Gegenstandes oder des Uebek 
kennen« um danach das Mittel abzupassen« andererseits ist die Synty 
das Mittel seihest. Durch die Synty wird nämlich stets aufgedeckt« 
dass der Ursprung und das spätere Schicksal des Gegenstandes recht 
Abscheu erregend waren und durch eine lebhafte Vorstellung der- 
selben sucht der Zauberer das Uebel zum Weichen zu bringen*). 



*) Die gewöhnliche und zu allen Zeiten gehegte Ansicht Ton den Bntstehangs- 
Runen ist die genannte {fcwi'sen, dass der Zauberer durch die Synty die Nator des 
Gegenstandes kennen lernen will, um danach das Mittel abzupassen. Lange konnte 
ich mich mit dieser Ansicht nicht befreunden, da ich nie gefunden hatte, dass ein 
Mittel in Folge der Entstehungs-Rune in der That gegen das Uebel angewendet 
würde. Deshalb behauptete ich in meinem früheren Aufsatze über die Zaoberl^niisl 
der Finnen, dass die Synty Rune ihre ^anzc Bedeutung nur als ein Mittel habe. Zu- 
gleich gb"*' ^ und musste ich glauben, um consequent zu sein, dass die Synty-Ruoe 
aicbt lor Magie gehörte, sondern mit den Kosmogonien anderer Yölker 
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Ich erwähnte im Vorhergehenden, dass die Synty-Rune den 
Uehergang zu einem höheren Standpunct begründe. Während sie 
den Zusammenhang des Mittels mit dem Gegenstande, gegen wel- 
chen es angewandt wird, einzusehen strebt, steht sie nämh'ch auf 
dem nächsten Wege zur mediciniscben Wissenschaft. Irgendeinmal 
kann es auch der Magie glücken diesen Zusammenhang einzusehen 
and dann ist sie nicht mehr Magie, sondern reine Medicin, gleich 
wie andererseits die Medicin in Magie übergeht, wenn sie Mittel 
anwendet, deren Verhältniss zur Krankheit sie nicht zu erklären 
vermocht hat. 



tu Tergleichen sei u. s. w., dass diese Ansicht aber falsch war, erhellt daraus, datt 
alle Synty-Runen eine ToUständig magische Form haben. Gehöreo sie odo io der 
That der &lagie, so können sie ursprünglich keine andere Bedeutung als die gehabt 
haben, dass der Zauberer den Gegenstand kennen lernen wollte, om xo wissen, wie 
er mit demselben Terfahren sollte. Da aber die Krankheit und im Allgemeinen Alles, 
was den Gegenstand der Zauberei bildet, Ton den alten Finnen als lebende, mit 
Geist und Seele begabte Wesen Torgestellt wnrde, so lag es wohl in der Natar der 
Sache, dass dagegen keine natürlichen äusseren Mittel angewandt werden konnten. Der 
Zauberer suchte jetxt dadurch, dass er dem tJebel seine schlimme Natur Torstelltei 
dasaelbe dazu za bringen, dass es sein Opfer aufgebe. 



\Ä 



II. PMrtoerlptaiii nach einer Reise dnreit 

Tairastland. *) 



Das grossartige Land der Tavaster, ihr frischer Natursinn, ihre 
ungeküostelten Sitten und thatenreiche Vorzeit hatten in mir die 
Vermolhung erzeugt, dass der Genius des Gesanges diese ihm vor 
Zeiten so theueren Gegenden nicht verlassen haben könne, dass 
Wäinämöinen's Kantete, welche er bei seiner Flucht den Kindero 
Suomi's zu ewiger Freude hinterlassen, noch dort, wenn auch einige 
gebrochene Töne, von der Weisheit und Kraft der Vorzeit hervor- 
bringen mfisse. In dieser Vermuthung wurde ich durch ein apium 
desiderium» bestärkt — durch die Hoffnung einen lange von mir 
gehegten Gedanken in Betreff der Verschiedenheit der religiösen 
Vorstellungsweise der Tavaster und Karelen zur Gewissheit zu brin- 
gen und weiter zu entwickeln. Diese Hypothese wurde in mir her- 
vorgerufen durch die Schwierigkeit Gananders und Lencquists 
Angaben mit den in unsern Runen-Sammlungen erhaltenen zu ver- 
einbaren. Als ein objectiver Beweis hierffir gilt Agricola's Versi- 
scherung, dass diese Volksstämme verschiedene Götter verehrt hät- 
ten. Ungeachtet diese Sache demnach nicht weiter bestritten werden 
kann, suchte ich indessen während einer fluchtigen Reise durch 

*) Di«« Reiie fcheint im Sommer 1840 oder 1841 ttallgefandeo la liabeo. 

Der Her aotgeber. 



— «43 — ^ 

TaTsstbnd aus dem eigeoen Monde des Volkes eine Bestitigong 
derselben. L^der war das ResulUI meiner Forschungen« dass Ru- 
■olar Hämeh's Fluren verlassen habe und mii ihr alle Erinnerung 
an die Vorteil geschwunden sei. 

Ich erinnere mich noch mil Belrubniss daran, wie ein Bauer 
enihlle, dass er wihrend seiner Reisen in Savolax ein ungewöhn- 
Kches Inslrumeni gesehen habe, dessen Name ihm enifallen sei. 
Auf meine Frage, ob er dieses Instrument nie in Tavastland gesehen 
habe, antwortete er: «Nie ausser bei den Savolaxern, wenn sie in 
Tarasdand reisten». Aber, fuhr ich fort, in Savolax hast du ohne 
Zweifel eine Menge Lieder und Erinnerungen an die Voneit gehört: 
sind diese in Tavastland ganz und gar unbekannt? «Wir kummern 
ans mehr um Gottesfurcht und Ackerbau als um solch unnülien 
Kram», war die Antwort. Hast du denn nie von Wäinamöinen ge- 
hört? fuhr ich weiter fort. «Wen meint der Herr? Viina-Jussi oder 
wen?» — Derselbe Bauer erzählte jedoch zu meiner Freude, dass 
er als armer Knecht sich in ein gleich armes Mädchen verliebt 
habe. Sie heiratbeten sich. Das Verlangen nach Unabhängigkeit 
führte ihn in eine Wildniss, wo er sich mit seinem Weibe und 
einem Säuglinge am Fusse eines Baumes lagerte und bei einem 
Waldfeuer schlief. «Das Kind weinte und die Matter weinte», sagte 
der Manu, «ich aber hieb Balken zu einer Hätte. In vierzehn Ta- 
gen war die Hütte fertig und K\ Jahre hatte ich einen der treff- 
lichsten Käthen. Da wollte mich mein Hauswirth gegen unsere 
Uebereinkunft zu grossen Auslagen zwingen. Ich weigerte mich und 
man jagte mich fort. Jetzt erntet der Reiche die Fruchte meiner Be- 
mühungen.» Es ist natürlich, dass die Tavastländer, welche als acker- 
bauendes Volk jeden Bissen, den sie vencehren, mit ihrem Schweisse 
bezahlen, ihr Eigenthum wie ihr Herzblut achten. Es ist aber erbe- 
bend zu sehen und zu hören, wie ruhig nnd ergeben sie sogar ihr 
Missgeschick ertragen. «Es hilft uns Gott noch genugsam, denn nie 
hat er uns in der Stunde der Noth verlassen,» so spricht ein tavasl- 
lindischer Bauer, wenn er durch Miss wachs von Haus und Hof 
gelrieben wird, aber so spricht nur der allem entsagende, alles auf» 
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ffcniJ» Ghobe. Im AlIgMUfiiieB bort ■» ika srilm kimgm 

5cliciat durch die harte Nator . mil der er m kuipfe% hat, 

VerhirtQD^ gehärtet« muugaD^Uch allen menschlichea 

Leiden« diioiiu« tri;;« und unbekoUen ra sein: es ist 

werth« tiefer in ihn hinein an schauen. — Ab eine 

Kche Ursache des Elends, welches jeixl in a 

habe ich die Rauem die Strosreinisun^en 

sajeen sie« sind §n>sse Landslnechen eaipocgetaachl: 

Springbninnen und siellweise BrauseChoa. wdche ! 

aeajtea* Es ist wenigstens aerk würdige 

kaae die Nacktfr^$le und StraaureittUaBgcw von 

sind. Sackkenner moeen prufea. ob diese Aagakca ii^tad W 

scheialickkeil kaken können. 

Xack diesw Di:resi>ioo kekre ick wieder 
eben Ge^:easlande — lu dem Resalui 
sackun^en wäkrend \ieT Rebe durch Tavastiaad 
Gollerlekre ist aa^-& Jie Maaeie toc de« k*34erss Lieble 
siealkams turikk^wickea. Von der Wcisbcit der T« 
kier weiter nfci»t> aa^erv^ luräck^ekciekea als 
lea Vcrkältüssea «kfs Leb«nis ^ek!i3rt. Deaaagfc 
Baner itick in ixeser Bxasickt lb»traaea awjaeii 
dass •& A!u!a in ^l^lifk Scfckea uaT«rsta»&£ ; 
^w>«^a 33«! jU SeefOiet iav:a führte er dfef Art 
an £kre lti<£?«£r la ^^^jx^ui-ler n 'Bä^fva. ia Volx^ w««ua 

feit üe Rt!«im^ J««r Ti«'f.^Jfl'i>^r in !k:!I:<fja4 r^ 
skk anatr jmier^a ca «ÄfO ?):;if<i.iia-.en Z^tckaia ier ASuml 
wnvtrC t. K. *iifr Ti«i5c!jniier :? ^ä•f!!VfIL laane emea 
■er« weil der Nräaee ?nra iua paxtfa WbtKkfr jot lien 
(ea jiÄitefa kac IVr kar jünifr ^^^läiHisitHis irwrtt 
NiAAer ^T'i wjrin. wjtl inr V\.a&fr ^iiL wir.t — 
sa£t lacti : t im r-läe .ViAiaci ie« Tmrnicr? 
UV tat ia isb« Eirs i^htj Kxfäi v^i&^niäsC i 
9 "in Afr lV;;taltnier ^-^'n^fi $u^.c. «an» «ier 
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wird, wenn der Mai mit Wanne anfaDgl. Aber auch in OstboUnien 
habe ich sagen boren« dass die Saezeit da sei, wenn Spinngewebe 
auf der Erde za sehen sind. — Man -«ieht leicht ein, dass die Vor- 
stellungsweise der Tavastländer älter ist und zugleich ihren Grund 
in der Erfahrung hat, die der Ostbottnier dagegen ist eine Erklä- 
rang dieser Facta. Noch mehr als in reiner Kunde tritt dieser Un- 
terschied zwischen Tavastländern und Ostbottniern im Handwerke 
und in Handarbeiten hervor und der Tavastländer giebt selbst zu, 
dass der Ostbottnier in solchen Stucken den V^orzug vor ihm habe. 
Diese Veränderang geht schon im Kirchspiel Orihvesi vor sich und 
äussert sich in allen Verhältnissen. Gesichts- und Körperbildong, 
Kleidung, Fuhrwerk, Hausgeräth nehmen ein anderes, geschmack- 
Tolleres Aussehen an, die Leute gewinnen an Gewandtheit, die 
Sprache und namentlich die Aussprache an Leichtigkeit, verliert 
aber an Reinheit, logischer Präcision und grammatikalischer Regel- 
mässigkeit. Im Allgemeinen hat da^ finnische Naturell sich am mei- 
sten in Tavastland erhalten; in Ostbottnien hat es sich innerhalb 
des Gebiets des Gedankens und in Savolax auf dem Gebiet des Ge- 
fShls emporgearbeitet. 

Als eine Merkwürdigkeit nahm ich aber wahr, dass die Bewoh- 
ner in den ostbottnischen Kirchspielen, welche an Tavastland grän- 
zen, besonders in Wirdois, Alavo und Lappajärvi aller Nationalität 
e§tbebren. Ein Stationsknecht in Wirdois , der ein Ostbottnier war, 
widerrieth mir ein Nachtquartier nördlich von Tulijoki zu nehmen, 
da, wie er sagte, dort Pohja's Sitten anfangen. Unter Pohja's Sitten 
(Pohjan tavat) verstand er Diebstahl. Dennoch gab er zu, dass es 
in der ganzen We]t kein so ehrliches Volk gäbe als nördlich von 
Gamba Karleby. In Alavo wurde ich gefragt, ob ich nach dem 
Pohja-Lande (Pohjan maalle) wolle. Was nennt ihr denn euer eige- 
nes Land, entgegnete ich. « Ei tamä ole mitääo maata (nicht ist dieses 



^ AoT meiiie Frage nach der Ursache onseres kalten Mala wurde geantwortet, 
data diei aach Ton der Winterkilte herrühre, welche das Eis nnd aach das Groiid- 
eis so stark gemacht habe, dass sie nicht leicht schmelzen und die grosse Dorre ia 
Mai wurde too dem Tiden Regen des Torigen Herbstes hergeleitet. 
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hier irgend ein Land), lautete die Antwort. Es ist deshalb wahr- . 
scbeinlich und wird aacb durch das Aussehen des Volkes bewiesen, 
dass die Bewohner dieser Gegenden eine Mischung mehrerer Stamme 
ausmachen. Sogar lappische Gesichtszuge habe ich in gewissen Ge- 
genden zu erkennen geglaubt, z. B. in Orihvesi, aber besonders im 
Dorfe Söyrinki innerhalb Lappajärvi. In dem letztgenannten Kirch- 
spiel war ich auch glücklich genug aus der Leute eigenem Mande 
eine Bestätigung (zwar nicht ihrer Herkunft von den Lappen, was 
die Finnen stets bestritten haben, aber) der alten Hypothese zo fin- 
den, dass die Lappen sich vor Zeiten tief in Finnland hinein erstreckt 
haben. Die Bauern zeigten mir nämlich Lappenhäuser, welche sie 
Ofenstellen der Lappen nannten. Eine solche liess ich aufgraben 
und erfuhr dabei die Richtigkeit der Bemerkung der Bauern, dass es 
nicht tämäu kansan tekemä, ein Werk des jetzt lebenden Geschlechts 
war, da es ohne Ofenstelle war und keine Asche inwendig entdeckt 
wurde, wohl aber in Fülle drau^sen auf dem Steinhaufen; dass die 
Steine allzuklein waren, um zu einem Ofen gebraucht werden za 
können u. s. w. — Ein anderer bei den Bauern gangbarer Beweis 
für die Anwesenheit der Lappen in Lappajärvi ist ein gänzlicher 
Mangel an alten Wäldern, welche so zerstört sein sollen, dass die 
Lappen aus Mangel an Rennthiermoos die Wälder fällten und die 
Rennthiere mit den Baumflechten nährten — eine Zuflucht, zu der 
die Lappen noch jetzt in solchen Jahren greifen sollen, da die Erie 
mit einer so dicken Eisdecke bedeckt ist, dass das Moos den Renn- 
thieren unzugänglich ist — ein Misswachs Lappmarkens. Als alle 
Wälder zerstört waren, zogen die Lappen fort. Ferner führte ein 
Bauer an, um diese Sache zu bekräftigen, dass es sowohl in einem 
bei dem Pfarrhof belegenen Sunde als auch an vielen andern Stellen 
im See einige Ellen unter dem Wasser versunkene Stromwehren 
geben soll, welche die Lappen zum Lachsfange errichtet hatten. 
Als Beweis für die Wahrhaftigkeit der Tradition bemerkte derselbe 
Bauer gegen einen von mir gemachten Einwand^ dass wenn ihre 
Vorfahren ähnliche Strom wehren aufgeführt hätten, man sie wohl 
auch noch jetzt machen würde. — «Lappajärvi», erzählte ein Bauer, 
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«war frQher ein lachsreicher See, jetzt werden hier aber keine 
Lachse mehr gefangen, was eine Folge der Beschwörung eines Lap- 
pen ist, weicher aus Gram darüber, dass sein Kind durch eine Lachs- 
gräte umkam, alle Lachse aus dem See fortzauberte. » 

Gegen diese Traditionen, welche viele für einen vollständigen 
Beweis von dem Aufenthalte der Lappen in Lappajärvi ansehen 
könnten, kann bemerkt werden, dass die Finnen in alten Zeiten 
wahrscheinlich eine ähnliche Lebensweise wie die Lappen geführt 
haben, dass sie sonach nicht nur Nomaden waren, sondern auch 
Rennthiere hatten und dass die Lappenhäuser eben so gut von Fin- 
nen, wie von Lappen errichtet sein können und dass die Benennung 
Lappen auch den Finnen zugekommen ist. «Nach Barder's Abreise», 
beisst es in Aspegren's Beskrifoing öfver Pedersöre socken (Abo, 
1763 S. 47), wurden diese Provinzen abwechselnd von Schweden, 
Russen und Norwegern geplündert, bis ein Ausscbuss von Finnen 
in diese Gegenden gemacht wurde zur Zeit Erich des Heiligen nach 
Finnlands Eroberung von solchen, welche auf K. Erichs Verord- 
nung des Landes verwiesen wurden, weil sie nicht das Cbristen- 
thum annehmen wollten, diese vereinigten sich mit den anwesenden 
Bjarmiern und wurden von den Christen gewordenen Finnen we- 
gen ihrer Landesflüchtigkeit Lappen genannt, welcher Name von 
ihnen auf andere Völker übergegangen, zu dieser Zeit brauchbar 
zu werden anfing und auf alle nach Norden gezogenen Völker an- 
gewandt wurde.» — Ein wichtiges Monument in Lappajärvi hätte 
ich beinahe vergessen. Auf der Landzunge Nykälä seigt man Ruinen 
einer sogenannten Lappenkirche. Ich habe diese sogenannte Ruine 
besehen und will sie in Kürze beschreiben. Auf einer ausgezeichnet 
schönen Landzunge befindet sich ein ovaler Steiuring von ungefähr 
4^ Ellen Länge und 3| Ellen Breite. Die Höhe ist stellweise bis 
gegen 2 Ellen, obwohl die Steine jetzt theils mit Gras bewachsen 
sind. In der Mitte oben unterscheidet man deutlich eine ebene Wand 
von zwei Ellen Länge, und es scheint als wenn es hier vier solche 
Mauern gegeben habe. Meine Wegweiser machten mich auf einen 
Eingang aufmerksam, welchen sie ala einen Beweis dafür anfahren. 
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dass der Ring eine Kirche gewesen sei, aber dieser Eingang war 
höchst problematisch. Keine Reliquien sind hier entdeckt worden. 
— Sollte es wohl ein Grab gewesen sein? 

Auch von den Riesen hörte ich die gewöhnlichen Sagen , daaa 
sie Kirchen gebaut und in Wäldern gewohnt hätten. Die Kirche 
Pedersöre soll von ihnen erbaut worden sein und auf dem Zwi* 
schendach noch heut zu Tage ein ungeheures Skelett des Baumei- 
sters verwahrt werden, welcher nach der Erbauung der Kirche vom 
Thurroe herabstürzte, da er, als die Kirche fertig war^ den Einfieill 
bekam, seinen Antheil an dem Lohn zu verschenkeu, wenn jemand 
die Namen der Riesen, welche an dem Kirchenbau Theil genom- 
men hätten, angeben könnte. Diese wurden von einer Mutter ent- 
deckt, welche damit beschäftigt war ihr Kind in Schlaf zu wiegen 
und dabei folgendes Wiegenlied sang: 

Äln itke, hyva lapsi, Weine nicht, o giites Kiodchen« 

Run Kilia Kirkkon tekeevi, Da Kilia die Kirche bauet, 
Nalli nauloja takoovi Da die Nagel Naili schmiedet, 

Munkalainen muuraa. Maurer ist ein Fremdling. 

Je mehr ich mich davon überzeugte, das3 die Mythen ausTavasi- 
land verschwunden waren, desto ungelheilter fing ich an meine Auf- 
merksamkeit der schönen Sprache des Landes zuzuwenden. Die Aas- 
sprache des Tavasters gefällt mir gerade nicht; aber seine Sätze sind 
so prägnant, die Ausdrucke so präcise und dabei bezeichnen sie so 
kurz, dass sich ein Stilist ihrer nicht zu schämen hätte. Der Ge- 
brauch der Pronomina, Präpositionen und GoDJunctionen ist be- 
schränkt, die Beimischung fremder Wörter selten. Kurz, die Sprache 
der Tavastländer hat durch ihre isolirte Lage sich rein erhalten und 
es dürfen sich demnach die Savolaxer nicht als die einzigen Gerech- 
ten ansehen. Das Grundfalsche in der Behauptung derer, welche 
die Vorzüge des savolaxischen Dialekts verfechten, geht gerade von 
diesem Glauben an die Gerechtigkeit ihrer Sprache aus. Es ist zwar 
wahr, dass auch das Savolaxische eine unverdorbene Mundart ist; 
dass sie aber in ihrer Entwicklung eine höhere Stufe als das West- 
finnische, dessen Ideal das Tavastländiscbe jetzt ausmacht, erreicht 
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habe, dass es der attische Dialekt Finnlaods sein sollte, scheiol 
eine Behauptung zu sein, die durch einen allzuenormen Patriotis- 
mus hervorgerufen ist. Man bedenkt hiebei nicht, dass der savo- 
laxische Dialekt gar nicht in der Prosa bearbeitet worden ist und 
folglich auch nicht entwickelt sein kann. 

Diejenigen, welche behaupten, dass das West6nnische platt, 
verdorben und somit zu verwerfen sei, um dem reinen Savolaxischen 
Platz zu machen, sprechen ohne Einsicht in die Sache. Die Bibel- 
übersetzung enthält ohne Zweifel viele Sprachfehler, diese haben 
aber, wie man aus dem Ganzen ersieht, ihren Grund mehr in den 
Fesseln, welche eine Uebersetzung und eine uncultivirte Sprache 
mit sich bringen, als in dem innern Verderb der Sprache. Das Sa- 
volaxische, ruft wieder einer, muss wegen seines Wort- und For- 
menreichthums eingeführt werden. Hiegegen kann man, was den 
Wortreichtbum anbelangt, bemerken, dass da^ Savolaxischc, als in 
der Prosa nie gebraucht, mit seinen freilich reichen Vorräthen an 
Ausdrucken für sinnliche Dinge, nothwendig solche für abstracto 
Begriffe entlehnen muss. Was den Formenreichthum betrifft, so 
dürfte das Karelische oder der Kalevala-Dialekt, welcher, nach 
meiner Ansicht dem Savolaxischen ferner steht als dem Tavastlän- 
dischen, dem Savolaxischen bedeutend überlegen sein. 

Würde das Savoiaxische die Vorräthe aller übrigen Dialekte in 
sich absorbiren, so wäre die Sache leicht abgethan. Da dies aber 
nicht der Fall ist, da ferner das Westfinnische auch eine reine 
Hundart und ausserdem in Prosa bearbeitet worden ist, so (allt es 
einem Unpartheiischen schwer einzusehen, weshalb die in Bede ste- 
hende Reform vorgenommen werden, wie sie bewerkstelligt wer- 
den soll und wie diejenigen sich gebahren werden, welche auf so 
leichtsinnige Weise auf Verwerfung einer durch Jahrhunderte er- 
worbenen Sprachcultur dringen. Ich vermuthe, dass sie die Haupt- 
sache dem Westfinnischen entlehnen und die Sprache mit savolaxi- 
schen Idiomen vollpfropfen werden. Ferner mögen diese Reforma- 
toren bedenken, dass die von Rask sogenannlen «Vorschlagslaute» 
0, u, 6 und i der savolaxischen Mundart z. B. in den Wörtern maa. 
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p3ä, edes (Sa vol. moa oder mua, peä^ ies), die scharfe Aspiralioo, die 
Endungen oo, öö (luloo^ mäDöo) o. s. w. einen geringen Grad von 
Sprachcultar beweisen. Sie haben wahrscheinlich der finnischen 
Sprache überhaupt angehört, nachmals aber in andern Dialekten 
sich zu bestimmten reinen und einfachen Lauten entwickelt. Sicher 
ist es, dass sie in mehreren savolaxischen Colonien nicht vorkommen. 
Es sei jedoch fern von mir den tavastländischen Dialekt in allen 
Stucken gut zu heissen. Sehr missfallen mir die U ulfslaute I und t 
und, was die Aussprache betrilTt, die diesem Dialekt und dem Sa- 
▼olaxischen gemeinsam angehörigen Guttural-Laute; z. B. uo in dem 
Worte kuoli, welches fast ohne Hülfe der Lippen ausgesprochen 
wird. Noch schneidender sind die Nasallaute ng und nk besonders 
in dem Fall, wenn dem Guttural ein Vocal folgt. Der allgemeine 
Grund dieser Misslaute ist die Schwierigkeit, die es für einen äch- 
ten Finnen hat, auf einem IVIal mehrere Sprachorgane anzuwenden. 
Wenn z. B. der Tavastiänder das Wort ninko (Klumpen) ausspricht, 
kann er die Zunge nicht rühren, um den ko-Laut auszustossen, son- 
dern behält sie in derselben Stellung wie bei der Aussprache der 
ersten Silbe. Aus dem oben angegebenen Grunde fehlt es dem Fin- 
nischen an aspirirten Buchstaben, bei welchen mehrere Organe zu- 
gleich in Thätigkeit sein müssen. — Dass die Finnen dagegen 
tenues haben, mediae aber nur sparsam und das b gar nicht« welche 
Laute jedoch tiefer in der Enlwickelungsreihe stehen, rührt von 
ihrer Gewohnheit her, die Laute so scharf aus dem Gaumen zu 
stossen, dass sie von den übrigen Organen nicht zu weichen Medial- 
lauten modilicirt werden können. Herder nennt das Hebräische 
wegen seines Rcichlhums an Gutturallauten eine Sprache des Her- 
zens, mit demselben Rechte könnte das Finnische so benannt werden. 

In lexicalischer Hinsicht ist meine Reise am fruchtbarsten ge- 
wesen. An Pflanzennameu habe ich allein eine Anzahl von 160 ge- 
sammelt, obwohl es in Rücksicht auf die geringen Fortschritte der 
Vegetation oft schwer, bisweilen unmöglich war aus der blossen 
Beschreibung auf die Benennung der Pflanze zu schliessen. Ferner 
ist es mir geglückt^ im Kirchspiel Lappajärvi eine Menge bisher un* 
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gedruckter allerer und neuerer Lieder aufzuzeichnen, nSmiich: 8 
Zauberrunen, 5 recht naive Wiegenlieder und eine Menge lyrischer 
Stücke, welche abgesungen recht wohl die tiefe Wehmuth der fin- 
nischen Lyrik abspiegeln, aber keinesweges strengen Forderungen 
der Lyrik entsprechen. Sie sind nicht planmässig ausgearbeitet; oft 
vermag mau nicht ihre Absicht und ihren Hauptzweck einzusehen, 
sie sind gleichsam freie Ergiessungen des übervollen Herzens. Aber 
gerade dadurch, dass sie aus des Herzens Tiefe hervorgeben, warm 
und innerlich, werden sie unfehlbar bei jedem Herzen Anklang 
Gnden. — Dies sei auch von der finnischen Lyrik im Allgemeioan 
gesagt. 

Hier wäre die Stelle einige Worte von dem Vershau in den^ 
Runen zu sagen, aber eine dunkle Erinnerung an die lappischen 
Gesänge sagt mir, dass meine gegenwärtigen Ansichten sich in 
Lappmarken ändern werden^ wo ich den Schlüssel zur Entstehung 
des Runenmetrums zu finden hoflfe. Klare und unbestreitbare Facta 
sind aber folgende: 1) die Quantität bildet in den Runen die Norm 
des Versbaus; 2) der Runensänger vernachlässigt oft den eigenen 
Accent des Wortes, was ein Beweis daffir ist, dass der finnische 
Vers nicht von dem Accent abhängt; 3) die Quantitätsgesetze sind 
jedoch öichl völlig bestimmt. — — — — — — — 
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Heioein Versprechen gemäss wäre ich yerpflichtet, dich mit 
einer Reisebeschreibnng, d. h. mit einem ergötzenden Bericht von 
den Verhältnissen, unter welchen meine Person allmählich von dem 
glänzenden Helsingfors bis nach dem obscoren Kuolajärvi versetzt 
worden ist^ zu bewirthen. Dies sollte auch eine mir angenehme 
Beschäftigung sein, da in einer solchen Beschreibung mein Ich die 
Hauptperson spielen wurde, zu der sich alles andere wie Radien in 
einem Kreise zu dessen Mittelpunct verhalten wurde. Wer wörde 
nicht wünschen eine so wichtige Rolle zu spielen, zumal da es dem 
Reisebeschreiber frei steht seinen Bericht mit kleinen Geschichtchen, 
ergötzenden Anekdoten, komischen und tragischen Abenteuern zo 
vergolden, kurz, sich zum Helden in einer gehörig ausgestatteten 
Novelle zu machen. Dies wäre in der That die einzige Weise, mich 
als einen iso lierra (grosser Herr) geltend zu machen, wie mich die 
Posthauern gewöhnlich nannten, als ich, im Gegensatz zu den Lans- 
nians , Pfandvögden und andern Reisenden bescheiden mit ihren 
Pferden umging und mit ihnen selbst vertraulich über ihre Oeko* 
nouiie, ihre Lebensverhältnisse und dergl. sprach. Wenn ich aber 
gerade vor mir den majestätischen Sallalunturi mit seinem kahleo 

*, F> M unbekannt, ob Caslrön diesen Brief abgesandt bat und an wen er ge- 
ricbtüt war. Oer üeraiisgeber. 
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Gipfel sehe, so wird die Seele von Staunen ergriffen und meine 
ganze vermeintliche Grösse fällt in Nichts zusammen. Im Gefühl 
dieser meiner Kleinheit werde ich dir sonach nur einige wenige 
Notizen mittheileih, die ich auf meiner fluchtigen Reise durch Finn- 
land gesammelt hahe. 

Da ich, wie dir wahrscheinlich bekannt ist, im letzten Sommer 
längs der Küste gereist bin^ habe ich naturlich keine bedeutende 
Ernte s^n alten Liedern und mythischen Traditionen machen können. 

Ebenso habe ich noch keine feste Ueberzeugung in Betreff des 
▼on Agricola angegebenen Unterschieds in der mythischen Vor- 
stelluogsweise zwischen den tavastländischen und karelischen Stäm- 
men. Dass die Zauberrunen und der ganze magische Cultus bei bei* 
den Stämmen von einerlei Beschaffenheit gewesen, ist keinem Zwei- 
fel unterworfen. Aber unter den in der Kalevala befindlichen Ru- 
nen scheinen einige sich auf karelischem Boden entwickelt zu ha- 
ben. Die ganze Sampo-Mythe z. B. dürfte dem ta?astländiscben 
Volksstamm unbekannt sein und Lemminkäinen's Persönlichkeil 
stimmt nicht recht mit dem ernsten und bedächtigen Sinn der Ta- 
vaster überein. Dagegen spiegelt sie vollkommen den raschen 
Wiking-Sinn der Karelier ab. Wäinämöinen und Ilmarinen sind 
zwar beiden Stämmen gemeinsam gewesen, während aber die Kare- 
lier sie als historische Personen aufgefasst haben, scheinen dagegen 
die Tavaster ihnen eine Art von göttlicher Verehrung zu erweisen» 
Wenigstens muss das Schlaue in Wäinämöinens Charakter auf 
Rechnung der Karelier kommen. Uebrigens haben aller Wahrschein- 
lichkeit nach beide Stämme einige besondere Gottheiten gehabt. — 
Du findest, dass einige dieser Behauptungen einen Beweis voraus- 
setzen wurden, der weder in Kuolajärvi zu Wege gebracht werden 
kann, noch hier an seiner Stelle wäre. Wollen wir deshalb die My- 
then verlassen und daran gehen eins und das andere zu betrachten, 
was unser Küstenland in philologischer und antiquarischer Hin- 
sicht darbietet. 

Von Euch Historikern wird das finnische Volk in viele einzelne 
Stämme getbeilt, als in : Karjalaiset, Savolaiset, Suomalaiset, Hämäläiset, 
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Pohjohlaiset, KainuUiset (Westbottoier!). Der Philologe kann uDmSg- 
lich mehr als zwei Volksstämme aDnebmen: den savolax-kare- 
liscbeo und den tavastländiscbeo. Die Sprache io Nyland, im 
Gouv. Abo und Satakuota istoffeDhar eio verderbtes TayasÜändische. 
Das OstbcUoische hat sich nach bestimmten Gesetzen aus dem savo- 
lax-kareliscben Dialekt entwickelt und wahrscheinlich hat das Ta- 
Tastländische, welchem sich die ostbottnische Mundart io vielen 
Fällen nähert, zu dieser Entwicklung beigetragen, wie^auch in 
SatakuDta gewisse Spracheigenheiten vorkommen, welche einen sa- 
volaxischen Einfluss beurkunden. Ausserdem giebt es in beiden KS- 
stendialekten einige Idiome von ganz eigener Art. Im Gouv. Abo, 
in Satakunta und fast überall an der Küste, wohin der tavastländi- 
sehe Stamm vorgedrungen ist, werden nach einem kurzen Vocal 
alle Consonanten verdoppelt, wenn der nachfolgende Vocal lang ist; 
z. B. pahbaa, wihhaa, ajjaa; läjjään, wikkaa^ takkoo^ tullee, willaa, om- 
maao, sammaa, tappaa, reppii, perrään^ purree^ wässyy, assuu, wettaä, 
etteen, hywyys, awain. Diese Verdoppelung findet gewöhnlich in der 
ersten Silbe, bisweilen auch iu der dritten und fünften (z. B. ottet- 
tawaa, ajattellee^ lynnähyttelleepi) , nie aber in einer acccntlosen Silbe 
statt. Andererseits geschieht es auch in gewissen Gegenden, dass 
die Consonanten gegen die Regel vereinfacht werden, wenn der 
nachfolgende Vocal kurz ist und dies geschieht vornehmlich im 
Casus Allativus, Adessivus und loessivus, sowie ausserdem in eini- 
gen andern einzelnen Fällen; z. B. päale^ päälä, pääsä, kujeran, vihe- 
län u. a. Der ostbottnische Küstendialekt verräth dagegen eine 
ausgemachte Neigung zu Aspirationen, welche dadurch entstehen, 
dass von zwei gleichartigen Vocalen, welche durch den Spiranten 
h geschieden sind, der erstere entweder forlgelassen oder umgestellt 
wird; z. B. panhan oder panhaan, statt pannahan^ otethaa oder otethaan 
statt otetahan; keitethan oder keitelhään statt keiteUihän; kirkboD oder 
kirkhooD statt kirkohon u. s. w. Alle diese Eigenheiten finden sich 
vereint in dem Dialekt des Finnischen, der in Kemi, Torneä, Bova- 
niemi, Muonionuiska, Sodankylä und Enare gesprochen wird. 

Ich getraue mir nicht mit Bestimmtheit den Grund dieser 
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Eigenheiten ermitteln zu können , zu ihrer ErkiSrung will ich je- 
doch eine Beobachtung mittheilen, welche ich im Dorfe Sombio im 
Kirchspiel Sodankylä gemacht habe. Das Dorf wird sowohl von 
finnischen als lappischen Familien bewohnt, welche letzteren nicht 
allein Sitte und Lebensweise der Finnen, sondern auch ihre Sprache 
angenommen haben. Nun kommen diese Eigenheiten in weit höhe- 
rem Grade bei den Lappen als bei der acht finnischen Bevölkerung 
vor. Es ist demnach wahrscheinlich , dass diese Sprachidiome ein 
uraltes Erbe aus dem Lappischen sind, wo sowohl Aspirationen als 
Consonantenverdoppelungen sehr zahlreich vorkommen, bekanntlich 
bat das Lappische drei aspirirte Laute, die Zischlaute nicht mit ge- 
rechnet und eine Vergleichung verwandter Wörter im Lappischen und 
Finnischen hat mich davon fiberzeugt, dass die Consonanten weit häu- 
figer in der erstem als in der letzteren Sprache verdoppelt werden. 
Beispielsweise will ich hier einige Wörter aus beiden Sprachclassen 
anfuhren: F. päivä^ L. baeivve; F. lila, L. dille; F. tavara, L. dawk*; 
F. toll; L. dolla; F. kota, L. goatte; F. kaia, L. guolle; F. hanra^ L. 
harwe; F. reikä^ L. raigge; F. vaara, L. voarre; F. varas, L. varras; 
F. osa^ L. oasse; F. aivo, L. oalwe. — Die oben angegebenen Cod- 
sonantenvereinfachung im Ailativus, Adessi vus und Inessivus ist 
wahrscheinlich auch eine Folge von lappischen Einflössen. Denn 
obwohl diese Casus zum grössten Theil aus der lappischen Sprache 
verschwunden sind, so sieht man doch aus den Wörtern, in wel- 
chen sie sich erhalten haben, dass der Gharakterhnchstabe in den 
Casusendungen einfach gewesen ist, z. B. bagjele, siskele^ dawele, 
ala, lusa u. s. w. 

Zur Bekräftigung des Angeführten willst du wohl als Histori- 
ker die Hypothese aufstellen, dass einzelne Lappenfamilien wahr- 
scheinlich in Finnland zurückgeblieben seien und Sitten, Lebens- 
weise und Sprache der Finnen angenommen, aber dennoch einige 
Eigenthömlichkeiten aus ihrer eigenen Sprache beibehalten hätten. 
Diese Hypothese gewinnt an Glaubwördigkeit durch eine bei den 
Finnen gangbare Tradition, dass Finnen und Lappen friedlich bei 
einander gewohnt haben. Nach der Cultivirung des Landes sollen 
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zwar die Lappen, deren Lebensart in der That ein Glied zwischen 
dem nomadisirenden und stationären Leben bildet, ans Mangel an 
Bennthieren weiter nordwärts gezogen seien; es ist aber glaoblicb, 
dasa mehrere Fischer-Lappen im Lande zuruckblieben und im Laufe 
der Zeiten mit den Finnen in ein Volk zusammenschmolzen. So ist 
wenigstens das Verhältniss in den nördlichen Gegenden Finnlands 
gewesen und ist es zum Theil noch heut zu Tage. Nur durch die 
Annahme, dass Fischer-Lappen in Finnland zurückgeblieben sind^ 
kann man die Ursache davon erklären^ dass die Kästensprache vor- 
zugsweise dem Einflüsse des Lappischen ausgesetzt gewesen ist. 

Dass die Lappen in früherer Zeit wirklich Finnland bewohnt 
haben, ist von Euch Historikern längst als Stütze der Angaben an- 
genommen, welche man bei Johannes Burraeus, M.Olaus Petri, 
Niurenius, Zacharias Plantinns und in einem testamentarischen 

o 

Vermächtniss an die St. Heinrichskirche in Abo von Magnus Kazi 
(Kaasa) findet. Gegen diese Angaben kann zwar bemerkt werden, 
dass sie sich theils auf unsichere Quellen gründen, wie z. B. die 
von Burraeus, theils auf dunkles Hörensagen, so wie die von Niu- 
renius und Plantinus, und dass die Benennung Läpp, wie schon 
die Etymologie des Wortes erkennen lässt, nicht ausschliesslich 
dem lappischen Volksstamm angehört hat, sondern wahrscheinlich 
auch von den Südbewohnern angewandt worden ist, um die nörd- 
lieber wohnenden Finnen zu bezeichnen'*'). Aus demselben Grunde 
wird auch der Gehalt des Beweises derjenigen unverändert, welche 
durch die Anführung einer Masse von Ortsnamen Finnlands, in 
denen das Wort Läpp vorkommt, die Sache abmachen zu können 
geglaubt haben; z. B. LappQörd, Lappträsk, Lappo, Lappvik, 
Lappajärvi, Lappeenraota (Willmanstand) u.s. w. Eine weit grössere 
Beweiskraft haben eine Menge in Finnland gangbare Traditionen, 
in denen man den Fischer- Lappen erkennt, wie er sich noch 
heut zu Tage sowohl in seinem äussern als innern Leben zeigt. 
Verschiedene Gelehrte fähren auch eine Art Denkmäler, welche 



♦) S. oben S. 9 ff. 
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Lappeahaufen (Lapio rauoiot) geoaunl werden, auf die Lappen zu- 
rück. Da niemand, soviel ich weiss, diese Haufen bis jetzt un- 
tersucht^ sondern seine Behauptungen von der Existenz auf 
blosse Traditionen gegründet hat, so habe ich mich durch eigene 
Untersuchungen von deren Existenz und Beschaffenheit zu über- 
zeugen gesucht. So beschaffene Steinhaufen zu finden ist keine 
leichte Sache. Denn obwohl von ihnen sowohl in Ostbottnien, 
als in Savolax, Karelien, Satakunta und Tavastland die Rede 
ist, so ist es sicherlich sehr schwer auf diese Denkmäler zu 
stossen. Aeltere Personen erzählen, dass sie in ihrer Jugend viele 
Lappenhaufen gesehen hätten, behaupten aber, dass dieselben 
seit der Zeii meistentheils zerstört worden seien. An einigen Stellen 
verwechselt man sie mit Riesenhaufen (von denen unten) und 
Oefen, die von den sogenannten piilo-pirtit, d. h. Versteckhütten 
nachgeblieben sind, welche während des grossen Unfriedens in 
tiefen Wäldern errichtet wurden. Dennoch habe ich Gelegenheit 
gehabt einige wenige Steinhaufen zu untersuchen, welche wahr- 
scheinlich den Fischer-Lappen angehört und augenscheinlich zu 
Feuerstellen gedient haben, weshalb sie auch aunio siat (Ofenstellen) 
benannt werden. Von ihnen ist wenig mehr zu bemerken, als dass 
sie sehr klein und gewöhnlich mit Erde überwachsen sind. Die 
obersten Steine sind angebrannt, die untersten dagegen unverändert, 
was beweist, dass diese Feuerstellen ohne Oefen waren. An einer 
und der andern Stelle habe ich um den Steinhaufen herum Spuren 
von verfaulten Balken bemerkt. Die Bauern versichern, dass solche 
Steinhaufen nicht tämäo kansan tekemiä (Werke des jetzt lebenden 
Geschlechts) sein können, da die Feuerstellen der Finnen zu allen 
Zeiten mit Oefen versehen gewesen sein sollen. Die genannten 
Denkmäler scheinen demnach zu keinem, wenn auch noch so schwa- 
chen Beweis für den Aufenthalt der Lappen in Finnland zu dienen. 
Ausser diesen hat man in den nördlichen Theilen des Landes mir 
eine Art Gruben gezeigt, welche Lapinhaudat (Lappengräber) genannt 
werden. Ich habe dieselben bereits früher beschrieben *) und be* 

*) Reiseer inner aogen S. 83. 
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merkt, dass man beim Aufgraben in ihrem Boden Asche, gebrannte 
Steine und fiisenstabe u. s. w. Gndet. Sie sollen bedeckt gewesen 
sein und nach der Tradition die ältesten Wohnsitze der Lappen 
ausgemacht haben. Auch habe ich zuvor bemerkt, dass Sparen sol- 
cher Wohnungen noch jetzt in Enare angetrofifen werden, wo die 
Schaafställe ungefähr auf gleiche Weise eingerichtet sind. Sogar 
einige unter den Hütten der Fischer-Lappen in Enare zeugen von 
einer solchen Art von Wohnung. — Es giebt noch eine andere Art 
von Gruben, welche grösser und nach der Tradition von den Lap- 
pen zum Fang der wilden Rennthiere benutzt worden sind. Einige 
derselben sind mit Holzwänden versehen und es ist glaublich, dass 
die in Finnland befindlichen Steingräber zu demselben Zweck ge- 
dient haben. Die letztgenannte Art von Gräbern habe ich zwar nicht 
selbst gesehen , habe jedoch von glaubwürdigen Personen gehört, 
dass solche Denkmäler noch in dem Filialspreogel Kiimingi sowie 
im Kirchspiel Kesälaks beim Dorfe Willala, vielleicht auch in Sii- 
kajoki vorkommen sollen. 

Noch bleibt ein Beweis für den Aufenthalt der Lappen in Finn«^ 
land; er besteht in einer Menge von Ortsnamen, welche ihrem Ur- 
sprünge nach lappisch sind. Solche Benennungen kommen zahlreich 
im nördlichen Theil des Landes vor. Beispielsweise mag angeführt 
werden: Akon koski, Akon korva, Akonjärvi, AkoQ lahtr (von Aku, 
eine lappische Gottheit), Äijäa-selka (eine Heide in Lumijoki), Äijän- 
paikka (von Aijä, welcher dem Ukko der Finnen entspricht), Seita- 
Korva (von Seita, eine Benennung von lappischen Götterbildern), 
Kätkä-vaara (von geädge, Stein), Njomalaisen selkä (von Niobmel, Haase), 
Turun-korva, Torangi, Torakan-korva (von Tor, was eine eigen thunn 
liche lappische Gottheit sein dürfte), Kuolajarvi (von guolle, Fisch), 
Oulu (Uleäborg), welches nach der Tradition seinen Namen von einem 
auf Kallisen iniiki wohnhaften Lappen, Namens Oula erhalten hat. 

Dies mag genug sein über den Aufenthalt der Lappen in Finn- 
land. Zugleich spricht die Tradition von einem noch älteren in 
Finnland wohnhaften Geschlecht, welches unter dem Namen Jätit, 
Jattilai.sci, Jatulil^ Iliidet bekannt i^t und den Jölnar oder Jättar der 
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Schweden und den Stalok der Lappen entspricht. Verschiedene 
Gelehrte haben sich einbilden wollen, dass in den scandinavischen 
Sagen unter JSloar das finnische Volk verstanden werde, sowie da- 
gegen die Zwerge mit den Lappen identisch seien, diese Glypolbese 
scheint jedoch zur Anzahl 'der Rijdbeckiana za gehören oder wie 
man diesa Art des Historisirens benennen mag, welche ihre Resul- 
tate auf blosse Hirngespinnste gründet. Mit weit grösserem Rechti^ 
könnte man behaupten, dass die Finnen mit dem Namen Jättar die 
Schweden bezeichnet haben, da eine Art von Steinhaufen, welche 
ohne Zweifel von Schweden errichtet worden sind, gewöhnlich 
Jätin haudat benannt werden. Aber diese Benennung hat, wie ich 
im Nachfolgenden darzuthun suchen werde, ihren Grund wahr- 
scheinlich in einem ganz andern Umstände. Die Riesen sind die 
Giganten des Nordens, sie stellen den rohen Naturmenschen vor, 
welcher mit seiner physischen Kraft selbst den Göttern trotzt. Die 
finnische Tradition lässt die Riesen (jältaroe) Felsen und Berge 
schleudern und sie kennt nichts, was an Kraft mit diesem inhuma- 
nen Geschlechte verglichen werden könnte. Ungeachtet ihrer uner- 
hörten Kraft, müssen die Riesen dennoch, nach der Tradition, vor 
dem Licht des Evangeliums zurückweichen, worin offenbar liegt, 
dass das Ghristenthum die Menschen humanisirt hat. Die Sage von 
den Riesen scheint demnach ein Mythus von dem Naturzustand des 
Volkes zu sein, von der Zeit, da die Seelenkrafte unentwickelt lie- 
gen und die physische Stärke den Menschen Alles in Allem ist. 
Diese Sage findet man deshalb auch bei jeder Nation wieder, welche 
sich von der Barbarei zu einem höhern Grad der Gultur und Givili- 
sation emporgearbeitet hat. 

Um wiedf^ auf die Riesenhaufen zurückzukommen, so sind sie 
ohne Zweifel deshalb mit der Sage von den Riesen verknüpft ge- 
wesen, weil einige derselben aus Steinen bestehen, welche, um 
sich des Bauernausdruckes zu bedienen, «gewöhnliche Menschen 
unmöglich zu handhaben vermochten.» Ganander hat in den Abo 
Tidningar des Jahres 1 782 Nr. 28, die von ihm sogenannten Ge- 
achlechtshugel im Laihela-Kirchspiel, wo sie in grösster Menge vor- 
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kommeo, beschrieben. Uebrigens findet man sie fast überall im 
Uferiande besonders längs des boUniscfaen Meerbusens, aber nörd- 
lieb Ton Kalajoki habe ich von ihnen nichts gehört. Aeusserst we- 
nig Steinhaafen sind mehr landeinwärts gefunden worden. Irgendwo 
habe ich freilich angeführt gefunden, dass sie noch in Saarijärri 
Torkommen und ich selbst habe einen Biesenbaufen im Kirchspiel 
Lappajärvi untersucht Die gesammteo Steinhaufen erheben sich 
von der Erde fast in der Gestalt eines Kegels, einige sind länglich 
und an der Spitze etwas eingefallen. Ihre Grösse ist sehr verschie- 
den. Ganander sagt, dass er einen gefunden habe, welcher 29 
Klafter im Umkreis und drei in der Höhe hatte. Wie Ganander 
bemerkt, ruhen die grössten Steinhaufen auf grossen, eingesenkten 
Steinen, und in einigen findet man eine Steinwand, welche mitten 
durch den Steinhaufen läuft. Im Boden dieser Steinhaufen bat man 
gewöhnlich Asche, Knocheotrummer und Kohlen gefanden. Ga- 
nander hat sogar Goldringe, verbrannten Pferdeschmuck, Messing* 
ketten, Helme und Degenstucke u. s. w. gefunden. Ich bin im 
Besitz eines Speeres, der aus einem Riesenhaufen in Wöri auf- 
gegraben ist und deutliche Spuren der Einwirkung des Feuers 
verräth. 

Es ist glaublich, dass die obenerwähnten Riesenhaufen zu 
Denkmälern über erschlagene schwedische Helden gedient haben, 
nachdem ihre Gebeine zuvor nach Odhins Gesetz zu Asche verbrannt 
worden waren. Dies wird durch die Traditionen der Finnen bestätigt, 
nach denen sie den Riesen zu Gräbern gedient haben, wie sie auch 
gewöhnlicb benannt werden, dass sie aber von Schweden errichtet 
wurden, wird theils durch das Vorhandensein solcher Steinhaufen 
in Schweden, theils dadurch bewiesen, dass so beschaffene Mauer- 
werke vornehmlichst an der Küste angetroffen werden. Doch darf 
ich nicht unbemerkt lassen, dass es auch Traditionen giebt, denen 
zufolge sie verfallene Finnenberge (linnat), Lappenkirchen oder 
B«rr;;ungsplälze ihrer Gölterbilder (Lapin kirkot), Riesenöfen (Hütten 
kiukautj gewesen sein sollen. Einige halten sie sogar für uralte Woh- 
iiuii;:en, und Ganander äussert die Vermulhung, dass sie zu Vor- 
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rathshäusero gebraucht worden seieo; ich glaube aber, dass diese 
Aogabeo keine weitere Aufmerksamkeit verdienen. 

Ausser den Steinhaufen giebt es- noch eine andere Art von 
Denkmälern, welche den Riesen zugeschrieben werden und Jalulin 
tarhat (Biesen-Hurden) heissen. Sie sind Steinsetzungen mit vielen 
sich schlängelnden Gängen, innerhalb welcher es den geehrten 
Riesen umherzulaufen beliebte, bis sie nach vielem Ungemach end- 
lieh aus diesem curiosen Zauberkreis herauskamen. Auch diese 
Denkmäler trifft man meistens an Köstenorten, und in Kemi giebt 
es eine Antiquität dieser Art, an welcher man eine in Steine einge- 
fasste*[Jahreszahl gewahrt, von der jedoch nur die Ziffern 14.. 
lesbar sind. Wahrscheinlich sind auch diese Denkmäler ein Werk 
der Schweden ; denn die Finnen bekennen sich nicht zu ihnen und 
haben auch nie einen Gefallen an solcher Gymnastik an den Tag 
gelegt. 

Noch wurde es mir Freude machen einige Traditionen von den 
Riesen, ihrer Stärke, Lebensweise u. s. w. anzuführen, aber der 
Brief muss heute abgeschickt werden, — — — — — — — 



IV. Kin Stfick der tm Jahre iSJli Im Frfiigahr 
fiber.die Kalevala gelialtenen ¥orle«iingen« 



a) Einleitung, 

Zu alleo Zeiten ist es das Loos der Verdienstvolleo gewesen, ge- 
druckt und niedergetreten zu werden; ja, es scheint eine Nothwen- 
digkeit für alles, was einmal in einem herrlichen Lichte hervor- 
treten soll, zu sein, dass es eine Zeit verachtet und erniedrigt werde. 
Es ist jedoch sicher, dass alles, was in sich das Zeugniss der Wahr- 
heit trägt, wie tief es auch verachtet, geringschätzt und herabgesetzt 
werden mag, zu seiner Zeit sein Kecht ausüben und sich geltend 
machen soll. Dies wird sowohl durch die Erfahrung des Einzelnen, 
als auch durch das Schicksal von Nationen bestätigt; und ich bin 
dessen sicher, dass das finnische Volk ein grosser Beweis für diese 
Wahrheit werden wird. Wir sind ein verachtetes Geschlecht gewe- 
sen; mau hat gesagt, dass wir keiner höhern Gultur zugänglich 
wären, dass uns der Sinn für Wissenschaftlichkeit und Socialität 
fehle, ja man ist sogar dreist genug gewesen, zu behaupten, dass 
Kains Fluch schwer auf dem ganzen Stamm ruhe, dass Gott den- 
selben dazu verurtheilt habe, nach vielen Irrfahrten und Muhsalen 
von der Erde vernichtet zu werden und dass sogar sein Name aus 
der Geschichte verschwinde. Die Schweden haben uns zwar Wohl- 
wollen bezeigt, man ündet aber bald, dass sie in uns nur ihre eigne 
Ehre geliebt haben. Sie haben uns zur Theilhaftigkeit am Christen- 
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Ihum gebracht und uns auf den Standpunkt der europäischen Civi- 
lisation erhoben und deshalb haben sie uns geliebt, weil sie unsere 
Erzieher waren. Doch das Nationale bei uns haben sie wenig ge- 
achtet; nicht einen Schritt haben sie getban, um die Kräfte zu 
beleben, welche im Zusammenhang stehen mit unserm Dasein als 
ein eigenes Volk. Vielmehr haben sie uns beständig davon zu über- 
zeugen gesucht, dass wir durch sie alles sind, was wir sind und 
ohne sie nichts. Es ist ihnen hiedurch geglfickt auch bei uns selbst 
liisstrauen zu unserer eigenen Kraft und Verachtung für unsere 
Nation zu wecken. Es hätte unbedingt zu ihrem Beruf als unsere 
Erzieher gehört die Keime zu unserer Veredlung, die in uns selbst 
lagen, nicht gering zu achten und zu übersehen, sondern es zu 
versuchen, dieselben zur Reife zu bringen, sowie dadurch nicht 
allein zur Tbeilhaftigkeit an der europäischen Bildung zu führen, 
sondern uns auch unserer Nationalität bewusst zu machen. Im Ge- 
gentheil hiervon haben sie mit oder ohne Berechnung , tief in uns 
das Vorurtheil eingepflanzt, dass das Schwedische und Ausländische 
allein von Werth, das Finnenthum dagegen mit der Bohheit synonym 
sei. So tief hat dieses Vorurtheil sich bei der Nation einwurzeln 
können, dass noch in unsern Tagen viele Eltern ihren Kindern den 
Umgang mit Finnen verbieten, damit sie um so besser die schwe- 
dische Sprache lernen möchten. Demnach ist das flnniscbe Element 
bei uns verachtet worden, nicht bloss von Schweden und Auslän- 
dem, sondern auch von den Gebildeten in der Nation selbst« 

Nun sehen wir endlich, dass es in uns selbst eine Kraft giebt, 
die hervor will. Und wenn wir dies einsehen, wenn wir auch wissen, 
dass wie Vala im Havamal singt: 

Misslicher ist alles, 
Was der Mann besitzt 
In einer andern Brust; 

wie sollten wir uns da nicht bemühen, aus der geistigen Vormund- 
schaft zu treten, welche die SchVeden so lange über uns ausgeübt 
haben? Zu allen Zeiten und in allen Ländern, sagt der Sänger der 
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Asen*), war nur der gross, welcher selbst deDkoD und bändeln 
konnte. Nacb diesem Maassstab wird auch ein Gemeinwesen gescbätit: 
es ist entweder selbst oder nur ein Schaltenbild eines andern.» — 
Dass wir um nicht ein Schattenbild der Schweden zu sein uns von 
ihnen emancipiren müssen, ist ebenso klar, als dass das Kind von 
Hause muss, um seine Anlagen zu entwickeln. Und dass Schwe- 
den eine Heimath ffir dfe Gebildeten in unserer Nation war, 
lasst sich wohl niemand einfallen zu bestreiten. Eine finnische Tra- 
dition erzahlt von einem Jüngling, der singen lernen wollte. Er ging 
lange bei grossen Meistern in die Lehre, sein Gesang war aber nur 
Kindeslallen ohne Ausdruck und Aomuth. Da rief der junge Mann 
den Maoalainen an, damit er käme und ihn die edle Kunst lehre.. 
Manalainen schleppte den Knaben von Hause fort und stellte ihn 
ganz allein in eine Einöde. Hier lernte er besser singen als Mana- 
lainen selber. Unser früheres Verbältniss zu den Schweden können 
wir, um uns dieses Gleichnisses zu bedienen, uns so vorstellen wie 
das Verbältniss des Jünglings zu seinen Lehrern. Was wir von 
ihnen gelernt und erhalten haben, kann gut zu besitzen sein, aber 
es geht mit dem Baum des Wissens wie mit den organischen Ge- 
wächsen, dass sie Nahrung erfordern, um zu blühen und zu gedei- 
hen. Die Wahrheit, die objective Wahrheit, wie sie sich in der Re- 
ligion, Wissenschaft und Kunst ausgedrückt findet, ist sich selbst 
genug, aber bei ihren Pflegern muss es eine tiefe geistige Kraft ge- 
ben, damit sich das Wissen nicht in einen verwelkten Baum, wel- 
cher keinen Schössling mehr hervorzubringen vermag, — in eine 
alexandrinische Pedanteric oder scholastische Grillenfängerei ver- 
wandele. Dies gilt sowohl von Einzelnen, als von Nationen. Und 
dass die finnische Nation im Besitz einer solchen Kraft sei, ist 
augenscheinlich und bedarf kaum eines Beweises. Gerade hierdurch 
ist das linnisclie Volk — die Nation selbst — , oder wenn man so 
will: der Bauer so gross und ebrfurchtgebietend. Wer «die Elenn- 
schützen 0''^*) gelesen und sein Wesen nicht von heiliger Ehrfurcht 
_ . _ • 

*) Linj;, F<Idornaf Sinncbildslära. Stockholm, 1819 S. 16. 
•''*) Des gefeierlen Dichlcrs Ruiiebcrg. 
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von der urGnoischeu Kraft darGfaströmen gefühlt hat, ist keio Fiooe 
Qod mit ihm habeo wir nichts zu schaffen. Wie würde auch ohne 
diese Kraft das Gnnische Volle seine Nationalität und seine Sitten 
unverdorben von fremden Einflössen erhalten haben? Wie wurde 
femer die Sprache so rein geblieben sein und sich so selbstständig 
entwickelt haben, dass sogar Basmus Rask über dieselbe sich 
also äusserte: «das Finnische ist eine der ursprunglichsten, regel- 
mässigsten, beugsamsten und wohllautendsten Sprachen der Erde: 
sie hat die schönste Harmonie zwischen der Anzahl der Selbst- und 
Mitlauter und deren Vertheilung in Worte, worin es mit dem Ita- 
liänischen verglichen werden kann; sie hat nichts von den unan- 
genehmen Zischlauten oder gutturalen Buchstaben, welche in den 
lappischen und slavischen Mundarten vorkommen, worin es mit dem 
Dänischen übereinstimmt; es hat einen ganz bestimmten Tonfall, 
sowie die Isländische und Französische; es hat zwölf Casus, aber 
nur zwei^ höchstens drei Declinationen und äusserst wenige Unregel- 
mässigkeiten. Ebenso haben die finnischen Verba mehrere Formen, 
aber weniger Gonjugationen und Abweichungen als das Latein, d. h. 
grössere Vortheile nebst geringeren Unvollkommenheiten und Bal- 
last für das Gedäcbtniss und den Verstand« Es ist unendlich reich 
an Derivaten und Zusammensetzungen, wie das Griechische und 
Deutsche und scheint demnach das Beste von allen andern Sprachen 
Europa's ausgesucht und vereinigt zu haben, was gerade das Ge- 
gentheil von dem ist, was man vom Englischen sagt; da aber nichts 
vollkommen unter der Sonne ist, so fehlt dem Finnischen das, was 
wichtiger zu sein scheint als alle inneren Vollkommenheiten, näm- 
lich eine bedeutende Literatur, eine grössere Verbreitung, ein inni- 
gerer Zusammenhang (zwischen Finnern, Olonetzern und Ingriern), 
so wie ein vorherrschender Gebrauch an einem glänzenden Hofe. 
Es wird jedoch diese Sprache für den Denker ewig merkwürdig 
bleiben und als Schlüssel zu den Sprachen aller nicht slavischen 
Stämme im Innern von Bussland und im nördlichen Asien dem 
Sprachforscher unentbehrlich und für jeden, der für die Bildung 
und die Aufklärung dieser grössteniheils noch sich selbst überlasse- 
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neo Völkerschaften arbeiteo will.»^) — Es ist io der Tbat merk- 
würdig, das8 Qosere Sprache sich so herrlich ood nigleich so selbst- 
sliodig gestaltet bat, obwohl sie eioer Seits schwedischem, aoderer 
Seits russischem Einflass aasgesetzt war, während dagegen die 
Sprachen der andern finnischen Stämme, nämlich der Lappen, Ehsten, 
ja sogar def Ungarn viel von ihrer Eigen thumlichkeit verloren ha- 
ben« Aber es beweist das Gesagte, das ses in der Nation viel Kraft und 
Selbstständigkeit geben muss. Der grosse Sprachphysiolog W. von 
Humboldt sieht es als ein noth wendiges Moment in der Evolution 
jeder Sprache au, wenn nämlich das Volk und folglich die Sprache 
nicht auf dem Standpunkt der Wildheit verbleibt, dass sie durch 
äussere Einflfisse verändert werden müsse. Es sind also reich be- 
gabte Personen, welche, indem sie in ihre Sprache fremde Bestand- 
tbeile aufgenommen haben, ihre Eigenthumlichkeit zu retten ver- 
mocht. Vielleicht bat keine Nation in dieser Hinsicht die Finnen 
fibertrofifen. Kein einziges Gesetz ist hier entlehnt worden, kein ein- 
ziges ist ganz verloren gegangen. Die finnische Sprache ist eine 
Blume, welche kein Wurm angestochen hat. Gegen die fremden Be- 
standtheile ist es auf eine strenge, aber für die Selbstständigkeit der 
Sprache nothweodige Weise verfahren. Andere, namentlich neuere 
Sprachen, haben gewöholich, was sie auch aus fremden Sprachen 
entlehnten, nicht neu geformt, im Finnischen muss das Entlehnte 
jedoch stets sich nach dem Genius und den Gesetzen der Sprache 
gestalten. Es darf dort nicht ein fremder, selbststandiger Bestandtheil 
dastehen, sondern durch irgend eine Veränderung, gewöhnlich eine 
neue Endung, die eigene Natur der Sprache annehmen. 

Wenn die Sprache in sich den Charakter des Volkes abspiegelt, 
wie sie es uolhwendiger Weise thut, so dient demnach dieses Fac- 
tiifu als Beweis für das dem finiiisrhen Volke einwohnende Gefühl 
$i'in(>r Grosse und geistigen Kraft. Aber die Beweise für diese 
W c'ihrheit brauchen nicht aus der Sprache gesucht zu werden, da 



^) R. K. Ra»k, Samlede Afliandlinger. Foersie Del. RoebeDbaye 1839: S.68— 69; 

vcr 'I. oben S. 55. 
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sie iD QDserer Nalionalpoesie offen TorHegeo. Uder wodurch ist 
sie ao herrlich« gross uod eigeolhümlich« wenn nicht durch die 
geistige KrafI, welche sich in ihr abspiegelt? Die Grösse des M;in- 
oes wird hier nicht nach der physischen Stirke bestimmt, sondern 
sie besteht namentlich in der Macht des Geistes. BeiläuGg wird 
iwar (Kalevala, Rone 27 Vers 1 25 flgd.) geschildert, dass WäinK- 
möinen einmal zum Schwert griff und da «schnitt er wie Rilhen- 
Stengel die Köpfe der Pohja-Söhne ab;» es ist aber seine Haupt- 
Eigenschaft, gross durch seine geistige Kraft zu sein. So ist es auch 
mit llmarinen, obwohl seine Macht nicht in der tieferen Weisheit, 
welche Wäinämöiuen auszeichnet, besteht, sondern in einer ausser- 
ordentlichen ErGndungsgabe nebst dem Vermögen seinen Hammer 
geschickt zu fuhren. Er ist gleichsam ein Glied zwischen Wäinä- 
möinen und Lemminkäinen, welcher letzter^ seine Ehre hauptsäch- 
lich in das Aeussere setzt. Lemminkäinen war ein junger und schö- 
ner Mann, Wäinämöinen wird (auch wegen seiner Erfahrung) als 
alt und wenig einnehmend geschildert. Seine Freier-Fahrten miss- 
gluckten deshalb stets, Lemminkäinen war aber gerade in dieser 
Hinsicht glucklich. Lemminkäinen war ausserdem ein Abenteurer 
sonder Gleichen, Wäinämöinen brach nicht auf ohne wichtigen 
Grund und grossen Zweck. Demnach sind Wäinämöinen und Lem- 
minkäinen einander geradezu entgegengesetzt, Wäinämöinen wird 
aber fast wie ein Gott verehrt, lieber Lemminkäinen giebt es kaum 
eine Zeile, in welcher man nicht eine tiefe Ironie merken würde. 
Selbst im Tode wird er verspottet und verachtet. Seine Wieder- 
geburt erregt Lachen. Er war nichts desto weniger ein Heros in 
dem Sinne, wie die Griechen, Kömer, Gotheo und manche andere 
Völker die Heldengrösse aufgefasst haben. Dass aber unsere Vor- 
fahren solche Helden gering achteten und den Werth des Man- 
nes nur nach Maassgabe seiner Weisheit bestimmten, geht aus jeder 
Seite der Kalevala hervor. Man erinnere sich z. B. des Streites 
zwischen Wäinämöinen jind Joukahainen (Kalevala Rune 30). Die 
Kämpen begegnen sich, keiner von beiden geht aus dem We^e. 
Da ruft Wäinämöinen aus: «Weiche vom Wege, Joukahainen, du 
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bist ja an Jahren junger.» Joukabainen aber antwortet mit jugend- 
lichem Uebermuth: 

«Nicht frommt hier des Mannes Jägern], 
Mannes Jugend, Mannes Alter; 
Wer an Weisheit überlegen, 
Mag nun bleiben auf dem Wege, 
Wer an Weisheit unterlegen 
Möge vor dem andern weichen.» 
Dies ist eine Herausforderung zum Zweikampfe, aber mit den 
Waffen des Geistes. Wäioämöinen nimmt die Herausforderung an 
und fordert, dass Joukabainen zuerst erzählen möge, was er weiss. 
Joukabainen beginnt eine Menge klein^ Sachen berzuerzäblen ; 
als aber Wäinämöinen sich nicht damit befriedigen lässt, sagt Jou- 
kabainen endlich das Bieste, was er weiss: 

Weiss gar wohl noch manche Dinge, 
Weiss sie aus den fernen Zeiten, 
Als geackert sind die Meere, 
Fisches Grotten ausgegraben, 
Als die Tiefen ausgehöhlet. 
Als die Wiesen abgemessen, 
Als die Berge Gras bekamen, 
Als die Höhen hoch sich thürmten, 
Fest des Luftraums Pfosten wurden, 
Wie des Himmels Wölbung wurde. 
Ausgestreut der Sterne Schaaren. 
Nun erst sieht Wäinämöinen es für der Mühe Werth an zu 
antworten. Er erwiedert: 

'< Kinderweisheit, Weiberwissen, 
Nicht des biirt'gen Heldengreises! 
Habe selbst das Meer geackert, 
Selbst gehöhlt des Meeres Tiefen, 
Grub ja selbst der Fische Grotten, 
Machte tief die seichten Stellen, 
Schied ja selbst der Erde Aecker, 
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Deckt' mit Gras die Berge selber, 
Fügt die Höhen auf einander. 
Hab' als dritter mitgewirket, 
Stellte fest des Luftraums Pfosten, 
Schlug den hohen Himmelsbogen, 
Streute aus der Sterne Schaaren. 
Darauf fahrt die Raoe fort: 

Doch der junge Joukahainen 
Schiefen Mundes, schiefen Hauptes, 
Schüttelt seine schwarzen Haare, 
Redet selber solche Worte : 
«Weiss gewiss noch manche Dinge, 
Kann noch manche Kunde geben : 
Zaubre fort den Mann voll Frechheit, 
Dass als Span er auf den Fluthen, 
Als ein Blumenblättchen schwimme. 

Zornig ward da Wäinämöineu, 
Zornig ward er und ergrimmte. 
Fing dann selber an zu singen, 
Hob so selber an zu sprechen, 
Keine Kinderlieder sang er, 
Kinflerkram und Weiberwitze, 
Sondern Sang des bärt'gen Helden, 
Den nicht alle Kinder singen. 
Nicht die Hälfte junger Leute, 
Freiersleute nicht ein Drittel 
In der Jugend, die jetzt wachset. 
In dem steigenden Geschlechte. 
Als dann Wäinämoinen singet, 
Schwillt das Meer, die Erde bebet, 
Kupferberge zittern heftig, 
Felsen fangen an zu dröhnen, 
Starker Bürge Zinnen schwanken, 
Thurme stürzen rasch zu Boden, 
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Nordlands Pfosten fielen nieder, 

Mitten brach des Himmels Bogen. 

Sang den jungen Joukabainen 

Bis ZOT Mitte ins Gebrncbe, 

Bis zur Brust in Wiesenboden, 

Senkt in Sand ihn bis zur Schulter. 
Mit der Macht des Geistes bindet er ihn, mit der Macht des 
Geistes löst er ihn darauf. Thor bedarf seines Hammers, Zeus sei- 
nes Blitzes, Herkules seiner Keule, Achilles seines Schildes, Wäi- 
nämöioen aber braucht nichts ausser dem Worte und dem Gesänge 
— der geistigen Kraft. Vor diesem «Schwankt das Meer, erbebt die 
Erde, bricht entzwei des Himmels Bogen.» 

Ich habe iu dem Vorhergehenden darzuthun gesucht, dass das 
tinoische Volk sowohl in der Sprache als in den Sitten, der Nationa- 
lität und seinen Gesängen dieselbe Grösse und Tiefe, die innere 
geistige Krad abspiegelt. Dass Wäinämöinen als das Urbild dieser, 
dem flnnischen Volke einwohnenden Kraft hingestellt wurde, röhrt 
daher, dass ich ihn nicht anders auflassen kann, denn als Ideal des 
finnischen Volkes. Alles, was die Nation aur Grosses und Edles 
denken konnte, wurde dem Wäinämöinen zugeschrieben. — Den 
Beweis für diese Behauptung lasse ich auf ein anderes Mal, und 
gehe nun daran eine Beschuldigung zu berühren, welche gewöhn- 
lich dem finnischen Nationalcharakter gemacht wird. Man sagt 
nämlich, dass es den Finnen an Sinn für jegliche Art von äusserer, 
freier und lebendiger Thätigkeit fehlt, oder mit an'dern Worten, 
dass sie träge, phegmatisch, zurückhaltend, ohne Elasticität und 
Trieb sind u. s. w. Diese Beschuldigung ist leider allzuwahr, trifft 
aber nicht die Nation selbst. Wenigstens geben die Lieder dafür 
keine Bestätigung. Wäinämöinen scheut keine Mühe für grosse und 
nützliche Zwecke. Der Schmied wird hochgeehrt. Aber Lemmin- 
käinen, wendet man ein, ist gerade wegen seiner äussern Thätigkeit 
ein Gegenstand des Spottes und der Verhöhnung geworden. So ver- 
hält CS sich jedoch nicht. Seine Thaten werden selbst von Wäinä- 
möinen geehrt; es ist nur die Anwesenheit geistiger Tiefe, innerer 
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Eraft mmi HakaBfs liMo^ w^IcW Ü^ S^\\\^ Ih^ x>m ft^^^VN"^ ^.^v IViv 
jniges, welche 6cm iimiucInhii V^^lk«" }tH>Wh^' Wm^v^^K' wa^I^«'^. 
Bögeo Bor auf diese Fragen «nlwoii^n: «iiuvh ^^vU^h^^n W^^^^i^o^ 
ist et der Enniscben Triglieil geglitckt ^\n^ p\ji^\s\\M\^ \M\\\ f\\ hv- 
siegeD ond eisbedeckte Gegemion in itrilni^mli^ IVltd'i f\\ \v\^m- 
delo? Wie ist es geschehen, dast» die iinniurho Nrtlion \\\Mv\\ ilm« 
Tapferkeit im Kampfe Europa'« Achliinit ({niiüii^on unil whü mi*ht 
sagen will« ^on dem grossen König GiirIav Ailiilph ^p^pu »liMcr 
Tugend höher geachtet worden ist aIi himmh MigiiMii l,fi(MNI(»tilf*. 
Dies ist alles und weit mehr, als ninn von i*in»*ni Viilh(> mil d(*ff 
materiellen Mitteln der finnischen Nntion fotdi^rn IcfihM. Ihll^fl nhct 
auch die gebildeten Glassen erfülll, wnn innh mil M«*rhf fhh rhrirn 
fordern kann. Es ist wenig, unendlich WAriig, wtm wir irr t^it^^f^t 
Hinsicht von uns rühmen können« \pTfiphft§fi f/rr.frhf Wffft ftt A^t 
Geschichte, um eine Epoche zu linden, d» ritt itn dttf^U^h^^tf ^ittA 
höherer vaterländischer Geist die (»titnlHh^t (»^UM hnht^ti wAT*if». 
Ueberall dieselbe Lethargie« dte.4elhe hi&ifh$[ft\fit(k^ii jf^Hfi^fV Mi^^ 
Edle und Grosse. 3iiemals die Krbebnn^ d^4 fi^m^iK^. ivii«»mi«ls d^M 
Gefühl, welches jeden einzelnen VVitlb^il ^'»r K^rM /w^^^k^ ;ii)<t%|><%»f') 
und grosse Haodlongen berTr^rnfl. /w»^, Wis^<*;i«Vf<in' iH^d V.ijd' 
Mil Acrgcr wesdel man ^iefc fon di^mm f0^.x^\*U^ . mnn rn«HKi ^h'H' 
firafea: was bat den Abitll d«»? g^b^Uti»i^n //iR*m<*>i ^^vn d«*i* iiv*'i«iMf» 
schea Knft la We^e gt%hr;)cht? fhe-ie Ffr^^^r«» wt lu«r.«itsi .!i .1«»^ ^ i«"- 
htrgtkmiftta mit ditm (»infacht».n V^(vrt«>: V^it^vl^ndMÜi^lu* i^<*Mti**««-v^H 
Ww will auch nur dart fierinf^sttf^ *»m ^»>ft\^)*«»r;v vv.iq »i- -.Mf^Tr^hM*'' 
Wer kann voo LiHm für <»m V^lk :|l«*h«*n. d*«m rt9^i7**!i*^»* »i »•- 
setaömt? Dia \bwf*s»>nhi>it der V ^f »»rhnd^Hnh" Hff!v»Ti r''** h 
¥ariier:vBhpiulen iin»<«r»»r 'whw »disr*h«'n ftilifn'*»r Ai7i*«^h«*'"!i"'i 
wtilislitt .illiis Natinnale ^aUTr und ;|,ir vr^^n ^irh fM^^^f^hivd^^n irv« 
Dinae AbaimdHnin^ ist ^hh m«-hr»*r»fi ritti^tMndnrt ••rVt^r-fff«(i: /if 
allen. Dinifen w-'^nl ^ii» lv'rlwtf«*R^hil d»ir«*h b^ »m VI?ffr.Ultr.r /;irt:«. 
haxsft Voruilh#*il , \:^%% ii^i »?iii#'m IwitUu^eht^n V/il^r« rM^s n^rMn 
nnil liesrhnnitil sH ind somif ftH(if»*r«iMf*f \r*rh*n inHq^/«. i'<T:inr 
die scbwedisrbe Dildurpif. w-lrlr*- d'^n l'ifinnn .'inifrirfipfl •,riiT»ff, 
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sowohl in ihrer Art als ihrem Grade so weseotlich ▼erscbieden ▼on 
der fiDnischen, dass schon aus diesem Grunde die Gebildeten ootb- 
wendig ausserhalb des Volkes stehen mussten. Indessen bat dieses 
Verhältniss, so unvortheilhaft es fibrigens gewirkt kat, dennoch das 
Gute gehabt, dass die Bildung des Volkes sich um so reioer in 
seinem eigenen Schoosse erhalten hat. Dem Fanatismus ist es auch 
nicht gelungen alles auszurotten; denn das Wahre ist ewig! Die 
Runen sprechen zu uns durch die Macht von Jahrhunderteo tiefe 
Worte von der Treue, der Weisheit und der Kraft der Väter. Wir 
haben in ihnen einen Schatz, den Homer, Ossian und die Edda 
nicht verdunkeln. Ich bin dessen gewiss, dass die Zeit bald heran 
naht, da Finnlands Söhne auf diese Erinnerungen der grauen Vor* 
zeit sich stolz fühlen werden. Herrlicher als Wäinö's Kantele tönt 
nicht die Lyra des Orpheus; wollen wir deshalb einigen finnischen 
Harfentönen lauschen. *) 

Etwas so Grossartiges, wie dieses Fragment, durfte kanm die 
Poesie irgend eines Volkes aufzuweisen haben. Alles was Leben 
und Odem hat, Götter, Menschen und Thiere: alle wurden von 
dem Spiel Wäinämöinen's eingenommen, so dass sie ihre eigene 
Natur vergassen. Jedes Wesen vergisst sein Eigenleben. Die ganze 
Welt ist bloss durch die Harfe Wäinö's. Der Wolf vergisst seine 
Grausamkeit, der Bär seine Wildheit, der Fisch seine Kälte; alle 
sind sie in Andacht versunken und ihr Leben ist das Unschuldsle- 
ben der Töne. Dasselbe Leben leben die hohen Götter und die ganze 
Menschheit. 

Meine Herren! Mögen auch wir uns einmal bei den Tönen von 
Wäinö*s Harfe vergessen, denn es ist ewig wahr und es gilt beson- 
ders hier, was Hegel sagt: «Wer in der Sache lebt, der vergisst 
sich selbst darin,» Oder ist es vielleicht nicht werth in der Erinne- 
rung seiner Väter zu leben? Auf diese Frage antwortet uns der 
würdige Erklärer der Edden mit folgenden Worten : «der Mitbürger, 

♦) Hier scheint Castr^n Vers 210—392 der 22. Rune der Ralevala, welche die 
bekannte Schilderung Ton Wäinämöinen's Spie! auf seiner Kantele schildern, vorge- 
leteo tu haben. Der Herausgeber. 
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welcher ge^en die ErinneruDg seiner Väter kalt ist, steht bereits 
auf dem halben Wege am in der Stande der Gefahr sein Vater- 
land zu verrathen» and «das Volk, das diese verachtet, verachtet 
sein Land ond steht aaf dem nächsten Schritt zar Sclaverei.»"*") 
Im letztverflossenen Jahrhondert ist es bei jeder Nation, welche 
irgendwelche Erinnerang aas der Vorzeit hatte, far eine heilige 
Pflicht zu halten angefangen worden, diese zu beleben. In jedem 
Lande giebt es grosse, europäisch berühmte Männer, welche diesen 
Gegenstand zum Vorwurf ihrer Forschungen gemacht. Sollten wir 
die einzigen sein, welche ihre Vorfahren verachten, wir, welche 
ans der Vorzeit Erinnerungen haben, welche nicht allein denen an- 
derer Nationen an die Seite gestellt werden können, sondern die 
Erinnerungen der meisten sogar äbertreffen. Wenn noch hinzu- 
kommt, dass diese Erinnerungen: 

Diese Worte, die erhielten, 
Diese Lieder, die entnommen 
Sind dem Gürtel Wäinämöinen's, 
Aus der Esse limarinens, 
Von dem Schwerte Kaukomieli's, 
Von dem Bogen Joakahainen's, 
Von der Gränz' der Nordgefilde, 
Von den Fluren Kalevalas, 
wenn, sage ich, diese Erinnerunsfen fast der einzige Schatz der 
tinnischen Nation sind, so müssen wir uns aufgefordert fühlen, die- 
selben um so sorgfältiger zu pflegen. Odhins jetzt lebende Nachkom- 
men sagen von ihren Vätern, dass sie jede Blume in dem Garten 
Arkadiens kannten, aber bei dem Namen Ygdrasill's stutzten? Das- 
selbe trtheil trifft auch unsere Väter. Es gereicht ihnen aber zu 
einer Art Entschuldigung, dass unsere eigentliche Vorzeit vor ihren 
Blicken verborgen war. Jetzt ist eine neue Zeit aufgegangen und 
wir werden zusehen, dass nicht dasselbe Urtbeil auch über uns 



**) Grandtfig, Nordent Mjtbol^e eller VUigi ötwer Eddalirao. ÖfferAilnin« 
Stockliolm i»iH S. II. 

in 



mit^tit^rti^x ^^t'tß^. S*i^^ ^m titba m aaitfe EriHMfVB^ea der 
V «vrzinf ^dM ^if kü. iafta McfcC zmtiUm, doew fi» Zeit« da sie ass 
l^jriit t/.fttnk. ift «iHerer GescbrW Ef4(fe Tirhf wird. Aber 
k^n^ii wir 4^M (»«daftke» ertra^es, da» vob b», die wir die 
U H>dergeb«rt d^r alc^a C^4ler zt§Atm kabea. ma^ wrrdca seil, 
(U:%A wir €0*4 foft deoseibea abgewaadl habes, das» wir steheo 
gebiiebeo ümi oad io die Fiiuterniis srestarrt babea, dass es wenige 
w^rtn, «eirbe too dea oob^^LaDotm Göttera forfgerissefl oder 
durcb die eiafacb liefen Tone ersriSm worden*, wie nun es von 
der Zeit sagte, da di«» Eddas bekannt wurden * . Nein, lieber mögen 
uns andere Nachkomoien« wenn sie es können, wegen der Liebe sn 
ansero Vorfahren tadeln, lieber mögen sie Ton uns sagen, dass un- 
sere Muhe eitel und unser Eifer srhwärmeriscb war. Dorrb dieses 
Lrtheil wird weni^isteo» uo>er Staob oicbl entehrt und dieses bat 
manche übergangen, deren >ame in der Gesehicbte hoch geehrt wird. 



Beror ich zum eigentlichen Gegenstand dieser Vorlesungen 
übergehe« ist es wichtig« wenn auch nur einen flöchtigen Blick auf 
die Arteu unserer Poesie lu werfen. Die üouische Volkspoesie gebt 
in iwei Hau|Urichtungen aus: in die epische und lyrische Gat- 
tung. Deu allgouioinen Charakter der Epik deünirt man gewöhnlich 
SU» da«)4^ si^ des Monschen ruhiges, friedliches, unmittelbares Ver- 
bUtnity aur Natur ausdrücke. Diese Detinition auf die finnische 
^äk aogowaiult» fordert eine nähere Erklärung. Nimmt man an, 
dur Zaubrt'KoMing tu der epischen Gattung gehört, wie man 
diNkbiilb aiuivhnieii niuss, weil er nothweudig in der Kindheit 
M VMiMftM vii(«latiden ist, so scheiut diese Definition unrichtig 
te-vM^da^l' Mlioil dort die Hauptsache ist. Dass das Aeussere in 
r ^^^MMlKllMi Vt^ilialtuiNS zum Menschen tritt, macht das Priucip 
*>)^I^M|llb4 MltN« t)iiie Bedingung ihrer Möglichkeit. Spricht 

Uulio der Epik, so kann man darunter 

Ttitolof ie, ell«r Utsigt öfyer E Jdalärao. Stock- 
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nicbt die Abweseoheh alles Streites ▼erstehen, da ein solch para- 
dbisrher Zustand nicbt ausserhalb des -Paradieses existiren kann. 
Die Epik druckt nur eine so beschaffene Stimmung bei dem Indm- 
duum aus, die ihre Wesenheit nicht in den Streit setiL Der Streit 
in diesem Sinn ist kein Protest innerhalb des Geistes selbst und 
wenn er es auch ist, so wird er nicht so aufgefassL Das Indiyiduum 
kenntihn nicht als einen Vorgang innerhalb seiner selbst, sondem be- 
trachtet ihn als einen Streit mit einem feindlichen Aeussem. Es ist der 
Charakter der L\ rik, des Geistes oder Tielmehr des Hertens eigenen 
inneren Kampf lu schildern, welche Kampfe dadurch entstehen, dass 
der Geist sich von dem objectiven Verhältniss losgerissen fiihlL 
Die Kämpfe aber, welche auf die Epik betogen werden können, 
sind nur äussere und für den Geist unwesentlich. Die Epik druckt 
demnach in ihrem Wesen das friedliche Verhältniss des Individuums 
XU dem Aeussem aus. Insofern stimmt die finnische Epik mit jeder 
andern öberein. Aber während der finnische Volksgeist sich darin 
Ton dem Gebte anderer Völker unterscheidet, dass das Aenssere 
als solches unwesentlich ist und alles nach seinem inneren Maasse 
wird, so wird auch die finnische Epik hierdurch von der 
anderer Nationen sehr verschieden. Wir können sie in Körae 
mit folgenden Worten charaklerisiren: das Verhältniss des Men- 
schen xur Natur ist in der finnischen Epik das Verhältniss des 
menschlichen Geistes xu dem Innern im Dinge. Homer kennt bei 
dem Menschen nur solche Bestimmungen, welche seine äussere Na- 
tur betreffen, wie Stärke, Schönheit, Geschmeidigkeit, .Eifibrenbrit« 
Sangrermögen , Zauberkunst, Erfindungsgabe n. s. w. Aber das 
Innere in den Dingen, was kann es in der Vorstellong eines Volkes 
sein, das noch auf der ersten Stufe der Cullnr steht? Um diese Frage 
zo beantworten, muss ich im Vorübergehen ein paar Bemerkongen 
machen. Wenn ich von dem Innern in den Dingen spreche, so ver- 
sl^e ich darunter naturlich nicht eine dem Volke bewusste Einsicht 
in diese Bestimmung. Bloss in Folge ihres tiefen, nach innen ge- 
ficiiteten Naturells fassten die alten Finnen instinctartig das auf, 
was wir die innere Natur des Dinges nennen müssen. Nach ihrer 
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Vorstelluo$; wjir dies ^eder ein Inneres norh ein Aeosseres, sondern 
fs war des Dinges «;anze Natur. Wir müssen uns aber dieser Be- 
slimmnniien bedienen, um in uns ihre Vorstellungsweise und deren 
Verscbiedenlieit von der anderer Nationen deullich lu machen. 

Nach diesen Bemerkungen kommen wir zunick auf die Frage: 
Was war das Innere bei dem Dinge, nach dem Begriff der alten 
Finnen, oder mit andern Worten, wie fassten sie die Natur der 
Dinge auf? Diese Fra«;e lässt sich hier nur in der grössten Allge- 
meinheit beantworten. Dass tlie ganze Natur mit Gefühl und Lehen 
begabt sei, ist eine Grun<lidec, welche überall in den uralten Ge- 
sängen hervorleuchtet. Es giebt kein Ding, das so gering wäre, dass 
es nicht diese Eigenschaften haben sollte. Quellen, Bäche, Busche 
und Bäume, — alles lebt und athmet, empfindet Freude und Leid, 
hat Sehnsucht und lloflnung. Was das innere Leben anbetrifft, 
so kennt der Mensch kaum einen Unterschied zwischen sich und 
der Natur. Er geht mit ihr auf einem vertraulichen Fusse um, er- 
öfl'net ihr seine Sorgen und seinen Kummer, empfindet Schmerz, so 
oft er von seiner äussern Umgebung getrennt wird, und beneidet oft 
das glücklichere Loos des Dinges. Ein Mädchen zieht es vor der 
Schnäpel Schwester im W asser zu sein, als den Kummer zu haheo, 
dass sie Wäiuämöinen's Frau werde, u. s. w. — Nachdem ich so 
in Kürze die Art und Weise, wie sich die allen Finnen die Natur 
vorgestellt haben, anzudeuten gesucht habe, mag es mir erlaubt 
sein als Behauptungen einige Stücke aus der Kalevala vorzutragen. "^j 
Auch dijs Krankheiten hielten unsere Vorfahren für Wesen, die 
mit Leib und Seele begabt wären. Die Beschwörung geht darauf 
aus, durch Drohungen, Ermahnungen und Verspottung Furcht 
und Scheu in der Krankheit zu erwecken und dieselbe auf diese 
Weise zu vertreiben. 



*) Die Handschrift giebt Anlara zu TermalbeD, dass Castr6n an dieser SteUe 
Wäinüniöinen's Gespräch mit seinem Boot (RaloTala Rune 21, Vers 125 folg,) und 
mit der Birke auf der Heide (Rune 29, Vers 55 flgd.), so wie die Selbstvertheidigung 
der ersten Kantele (Rune 22 Vers 184—189) u. s. w. Torgelesen habe. 

Der Herausgeber. 
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Das Angeführte dürfte bioreicheiid äeiii, um eiuen ungefähren 
Begriff von der Art der (inniächen Epik und dem Verhällniss zu 
geben, in welches der Mensch in ihr zur Malur tritt. 

Jetzt einige Worte von der l}'rischen Gattung der Poesie. Die 
Ij^rische Gemüthsstimmuug entsteht, wenn der Mensch sich isolirt 
und vom objectiven Verhältuiss losgerissen fühlt — ich sage fühlt, 
denn es ist das Gefühl und nur das Gefühl dieser Isoliruug, welches 
bei dem Individuum die lyrische Richtung hervorbringt. Diese De- 
finition ist der Volkspoesie ganz adäquat. Ihr Grundton ist stets 
Sehnsucht und Trauer. Nirgends aber zeigt sich eine Trauer so 
zehrend, tief und innerlich,^ als in der finnischen Lyrik. Sie geht off 
in Ironie über, was ist aber Ironie anders, als Trauer: eine Weh- 
klage über die Leerheit des Lebens, — die verhärtete Trauer? Üass 
die Trauer so tiefe Wurzeln in der finnischen Lyrik geschlagen hat, 
erklärt sich aus dem, was ich oben von der Richtung des Innern 
gesagt habe, welche den finnischen Volksgeist charakterisirt. Wenn 
ein tiefer, innerlicher Geist Mangel leidet, so ist es natOrlicb, dass 
die Trauer ihn mächtiger ergreift, als den leichtsinnigen, bei dem 
jedes Gefühl flüchtig und vorübergehend ist. Dass der Gesang das 
Kind der Trauer ist, findet sich in mehreren unserer lyrischen 
Stucke ausgedruckt. In dem ersten Theil der Kauteletar (1. Gesang) 
liest man von der Entstehung der Harfe, dass diejenigen die Un- 
wahrheit sagen, welche behaupten, dass Wäinämöinen die Kanlele 
aus Hechtgräten gemacht habe, denn 

Nur aus Trauer ward die Harfe, 

Nur aus Kummer sie geschaffen, 

Harten Tagen ist die Wölbung, 

Ist das Stammholz zu verdanken, 

Nur Verdruss spann ihre Saiten^ 

Andre Mühsal' macht' die Wirbel. 
Es ist charakteristisch, dass die Trauer, obwohl tief, in der fin- 
nischen Lyrik jedoch nie in wilde Verzweiflung übergeht. Es ist 
nur eine schwache Seele, welche verzweifelt; ein tiefer Geist hat, 
wenq auch die Trauer ihn ergreift, dennoch alle Zeit eine Lebens- 
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quelle in sivh, — Allein besser als meine Worte, beweisen Ihnen 
die eigenen Srhöpfungen der Gnnischeu Lyrik ihre Art und ihr 
We^on; iinlorhissen wir es deshalb nicht sie näher zu befragen. 



Es dürfte nicht überflflssig sein noch einige Bemerkungeo mit 
besonderer Rücksicht auf die Kalevala voranzuschicken. Die Ver- 
anlassung zu dieser Benennung wird durch folgende Worte in der 
Vorrede \S, Yl — VIII) zur Runensamnilung erklart, welche in der 
UeberseUung also lauten: «Fast in allen Runen ist von zwei Völker- 
schaften die Rede« welche nicht in dem besten EinTernebmeo unter 
einander ieblen. Die eine können wir Pohja's« die andere KaleTaa 
Volk nennen. Nach den Runen war Loubi Herrscherin über Pohja's 
Volk. Inter Kaleva\< Sprossen gab es viele mächtige Ueldeo; die 
grtV^sten unter ihuen ^areu Wäinämoineo, llmarinen and Lemmiii- 
käineu.» «Ich glaube»« fährt der Verfasser fort, «dass Kaleva der 
Ulleste timiiscbe Held war« von dem wir irgend Kenntniss haben, 
Yit^lleicht war er der er^te« welcher einen besländigcn Wohnsitz auf 
SiHMiii*s Landzunge aufschlug und dessen Geschlecht sich später 
Weiler nusbreilele. IKe Stelle« «o Wäinimoinen, llmarinen nnJ 
Lemminkäineii n. a. Helden wohnten, heisst oft KaWvala.» Kalevab 
hthhf^M« wie srkKMi die Endung selbst erkennen lässt. den Ort odrr 
H^ w^ KaWva oJec seine Nachkommen sich aufhielten. — Nirht 
UM ilen Titel m krittsiren« son^Aern um einem vocflichen Mis^Ter- 
<tMi>iinine votanbeii^en« mus^ ich bemerken, das« es uichl das 
Klh^t liiail o«ler katevnh ist« welches den Ge*j:efistui«i des Gesan- 
(iSaMsmffte« wa$ die etnat^ durch den Titel zulissi^e Denianä: 
iit ^m a fcni die Hehfen selkt. 

in vef$ichie4ewer Anstehe ^weses. towief^^m & Kjleviia 

anHMnhftngeftdes E^his sei ^er jos k-etneren Cikeln 

0^ Skmil hendtt hier« wie uA :ioasC ^af dem Be^^rüL den 

dh» WmI IjhML Es ku Leuli; z^*z^«^* weiehe mCer im 

j||jP I tniM^riiuie^ Gedicht — imbe^riiiaz 

iheii «ies G«:zea2!4^a('«^ ▼er^taminn» 
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Sein Wesen würde dann in der blossen Schilderung von objecli- 
ven Verhältnissen bestehen, ohne irgend eine innere Einheit und 
Zusammenhang. In diesem Sinn pflegt man ebenfalls oft die Welt- 
geschichte ein Epos zu nennen. Sie ist, sagt man, zuvörderst der 
Zeit nach unbegränzt, da man nicht weiss, wo sie anfängt, und 
noch weniger, wo sie endet; sie ist gleich unbegränzt an Raum, denn 
es sind verschiedene Länder zu verschiedenen Zeiten der Schauplatz 
der Weltbegcbcnheiten; sie ist unbegränzt rücksichtlich der Beschaf- 
fenheit des Gegenstandes, da sich verschiedene Ideen zu verschiede- 
nen Zeiten in ihr offenbaren. Aber diese Auffassung der Weltge- 
schichte ist, milde gesagt, einseitig, da sie weniger die Idee berück- 
sichtigt, weiche sich in der Weltgeschichte offenbart und in ihr 
realisirt hat, als die äussern Formen selbst, in denen und vermittelst 
welcher sie hervorgetreten ist. Dies ist eine Auffassung, welche 
bei Betrachtung der Phänomene die Idee selbst, welche sich in ihnen 
offenbart, vergisst. 

Diese Auffassung hält sich hauptsächlich an die unendliche 
Menge von Handlungen, äusseren Facten, welche in der Zeit vor 
sich gehen ohne auf das Priocip, welches die Handlung hervorruft, 
— auf die Idee, welche durch die Geschichte geht, zu achten. Jede 
Handlung ist in der That nichts mehr oder weniger als die Reali- 
sation der Idee. Gleichwie in der äussern Welt die Eigenschaften 
der Dinge Aeusserungen des Gesetzes sind, welches das Ding be- 
herrscht, so sind die menschlichen Handlungen in der Weltgeschichte 
eine Form, in welche die Idee sich kleidet. Man muss aber nicht 
glauben, dass die Idee durch eine Summe der Handlungen , welche 
in der Zeit hervortreten, realisirt sei, denn dann wflrde sie nie 
verwirklicht werden. Aber gerade hieraus folgt, dass die Welt- 
geschichte auf das schärfste begränzt ist, denn gerade dadurch, dass 
die Idee durch eine so beschaffene Handlung verwirklicht ist, hat 
auch die Geschichte eine Gränze erhalten, welche sie zwar über- 
schreiten kann, um wieder eine andere Idee zu realisiren und so 
ins Unendliche. Aber diese Unendlichkeit ist keine gränzenlose Un- 
endlichkeit (Hegels «schlechte Unendlichkeit»), sondern eine Un- 
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endlichkeit, welche ihre bestimmteD Gräozea hat. — Auf dieselbe 
Weise verhält es sich auch mit eioem Epos. Ein Lied, das io die 
UoeDdlichkeit ausgeht, ohne irgeod ein ioneres Priocip, verdieot 
nicht den Namen Epos, wozu nölbig ist, dass der Gegenstand sich 
innerhalb bestimmter Gränzen bewegen muss. In diesem Sinn ist 
auch die Kalevaia kein Epos, denn es sind zwar die einzelnen Ge- 
sänge zum Theil in einander verwebt, was ihre gegenwärtige Form 
rechtfertigt, aber es wird eine durchgehende Einheit vermisst. Um 
diese zu finden, muss das Gedicht in zwei verschiedene Cykeln ver- 
theilt werdeu. Der eine derselben umfasst die Lieder vom Sampound 
nimmt 12 Gesänge ein, nämlich Rune I — V und XXI — XXVII. 
Dies ist ein rein epischer Cyklus, — unsere Ilias. Sein Inhalt ist 
in Kurze folgender: Wäinämöinen wird geboren, -schmiedet sich 
ein Ross, reitet mit demselben aus auf des Meeres weitem Racken. 
Sein Ross wird von dem Pfeil eines hinterlistigen Lappen getroffen, 
worauf er selbst lange auf dem Meere umhergetrieben wird and 
endlich nach Polijola kommt. Von hier befreit er sich durch das 
Versprechen Ilmarinen zu senden, damit dieser den Sampo (cairb 
6orL), einen Talisman, welcher Glück und Wohlfahrt aller Art mit 
sich brachte, schmiede. In der 21. Rune bricht Wäinämöinen nebst 
seinem Bruder Ilmarinen und Lemminkäinen auf, uni den Sampo 
wiederzugewinnen, was auch zum Theil glückte. Pohjola's Wirthin 
sucht darauf Kalevaia mit Unglück heim, Wäinämöinen aber wehrt 
solches fortwährend ab. In allen diesen Gesängen wird das Pohjola- 
und Kaleva-Volk als sehr feindlich gegen einander geschildert. 

Fast alle die übrigen Gesänge sind Bcwerbungs - Runen und 
können, mit Ausnahme der vier letzten, in einen besondern Cyklus 
verwiesen werdeu. Sie sind mehr lyrischer Art und können in die- 
ser Hinsicht mit dor Odyssee verglichen werden. In ihnen steht das 
Knieva-Volk in einem friedlicheren Verhältniss zu Pohjola, als in den 
Sampo-Runen. Die Grundidee in diesen Gesängen ist folgende: In 
dorn finstern, Männer tödtenden Pohjola gab es eine Jungfrau, von 
welcher der Dichter singt, dass sie des Landes Schmuck und des Was- 
sers Zierde ^ ~ ' * drei Helden Wäinämöinen, Ilmarinen und Lern- 
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miokäiDen suchten einer nach dem andern die Jungfrau zu gewin- 
Den. LemmiDkäiDeo begiebt sich zuerst auf den Weg, aber io den 
Heldeothaten, die ihm als Bediugung zur Erhaltung der Jungfrau 
auferlegt wurden, erliegt er dem blinden Pohjola-Greise und fahrt 
nach Manala. Im Strome Manala's findet die Mutter die (Jeberbleib- 
sei ihres geliebten Sohnes, fügt dieselben zusammen und bringt 
Lemminkäinen wiederum zum Leben. — In einer der Runen, 
welche vom Sampo handeln (Rune 3), macht Wäinämöinen sei- 
nen Antrag der Pohja-Jungfrau, welche er auf dem Bogen des 
Firmaments (dem Regenbogen) glänzen und ein goldenes Gewebe 
weben sah; er hatte aber Missgeschick in den Aufgaben, welche 
ihm die Jungfrau auferlegt hatte. Er war dieses Mal nicht des Mäd- 
chens wegen nach Pohjola gekommen, und machte ihre Bekannt- 
schaft nur zufällig. Einige Zeit darauf beginnt er vermittelst des 
Gesanges ein Boot zu zimmern, um sich nach Pohjola auf eine 
Freierfahrt zu begeben. Auf der Reise legte er an einer Landspitze, 
wo Ilmarinen wohnte, an. Ilmarinen's Schwester, welche am Strande 
stand, verräth des Alten Pläne und eröffnet sie dem Ilmarinen, wel- 
cher sich sofort zurecht macht, um wo möglich dem Wäinämönen 
zuvor zu kommen. Wäinämöinen kommt zwar früher an, erhält 
aber eine abschlägige Antwort von dem Mädchen, obwohl die Mut- 
ter sich gern den Wäinämöinen, den grossen Sänger, zum Schwie- 
gersohn gewünscht hätte. Ilmarinen dagegen erhält das Versprechen 
der Hand des Mädchens, aber unter der Bedingung, dass er zuvor 
drei lleldenproben ablege, einen schlangenerfullten Acker pflüge, 
Bären und Wölfe auf Pohja's Ebenen zähme und einen unerhörten 
Hecht im Tuoniflusse fange. Alles läuft glücklich ab und die Hoch- 
zeit wird gefeiert. Zu dieser Hochzeit wird Lemminkäinen nicht 
gebeten, was ihn in^dem Maasse verdriesst, dass er nach. Pohjohla 
autbricht und also Rache ausübte, dass er säromtliche Männer Poh- 
johla's tödtete. Darnach muss er sich auf die Flucht begeben, da 
Louhi, die VVirthin von Pohjola, neue Männer zu seiner Verfolgung 
hervorzaubert. — Dieser Gyklus schliesst damit, dass der Bär Ilma» 
rinen*s nach vieler Mühe erworbene Gattin zerreisst. Ilmarinen sucht 
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hierauf sich eine oeue aus Silber und Gold lu schmieden, aber diese 
behagt ihm nicht. Er schenkt sie deshalb dem WäinimdioeD , da 
dieser aber die goldne Braut eine Nacht auf seinem Lager gehabt 
hat, giebt er dem kommenden Geschlecht folgenden Ratb : 

Mögst du nie, o jetz'ge Jugend, 

Nimmer ihr, der Kinder Kinder, 

Nicht, so lang die Zeiten dauern, 

Nicht, so lang das Mondlicht leuchtet, 

Euch aus Gold ein Weib je bilden, 

Euch aus Silber sie erschaffen I 

Kälte ist des Goldes Heizung, 

Frost nur athmet aus das Silber. 

Warm wohl war die eine Seite, 

Die in Decken eing^öllte; 

Doch zu Eis erstarrt die andre. 

Die der Jungfrau zugewandte. 
Hier bietet sich eine Gelegenheit dar einige Worte über das 
Alter der epischen Gesänge zu sagen. Die hauptsächlichen Beweise 
für dasselbe müssen naturlicher Weise in den Gesangen selbst ge- 
sucht werden. Die inneren Beweise für diese Behauptung sind fol- 
gende: Vor allen Dingen bewegen sich die Runen entweder um 
rein mythologische oder urhistorische Gegenstände. Ferner hat 
die Vorstellungsweise selbst einen hohen Grad von Alterthumlichkeit 
oder, wenn man so will, von Kindlichkeit und mangelhafter £nt- 
Wicklung innerhalb des Gebiets des Verstandes und der Reflexion. 
Dies zeigt sich unter anderm in einer Art von Parallelismus.. Der io 
der Onnischen Poesie beständig vorkommende Parallelismus hat i$ei- 
nen Grund in dieser Eigenthumlichkeit des (innischen Volkscharakters 
alle Verhältnisse mit unendlicher Ruhe zu betrachten. Der Dichter 
lässt keinen Gegenstand ausser Augen, bevor er ihn von allen Sei- 
ten betrachtet und ein anschauliches Bild von demselben erlangt hat. 
Es giebt aber viele Parallelen in der Kalevala, welche einen andern 
Grund tu haben scheinen, nämlich den Mangel an abstracter Auf- 
lOiig« Wenn man s. B. an einer Stelle folgende Parallelverse liest: 
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Jetz holt man die Silberkaane, 

Bringt man einen Krug, der golden, 
so will der Dichter mit diesen Worten nichts anderes ausdruckten, 
als dass die Kanne kosthar war. Von Silber und Gold konnte sie 
nicht zugleich sein, denn dann hätte der Dichter unbedingt angege- 
ben, was dort von Silber und was von Gold war. Es fehlte ihon aber 
ein Ausdruck für den Begrifl' kostbar und nannte deshalb die theuer- 
sten concreten Gegenstände, die er kannte, um die Sache auszu- 
drucken. Die mythologische und urhistorische Beschaffenheit der 
Stoffe, sowie die concrete Vorstellungsweise im Allgemeinen und 
das Wiesen des erwähnten Parallelismus im Besondern, sind die 
innern Beweise für das Alter der Kalevala-Gesänge. — Der wich- 
tigste und fast der einzige hierher gehörige Beweis, den ich kenne, 
ist der Umstand, dass der Gesang von Wäinämöinen's entzuckendem 
Spiel auf seiner Kantele auch in der ehstnischen Volkspoesie vor- 
kommt*). 

Ich beschränke mich hier auf diese Bemerkungen rueksichtlich 
der Kalevala, gedenke aber bei Gelegenheit ausführlicher sowohl 
diese als andere hierher gehörige Umstände zu behandeln. 



b) Von der Erschaffung der fVelL 

Hält man alles, was sowohl in der ersten als in der 29. Rune 
von der Schöpfung der Welt erzählt wird, zusammen und sondert 
man das aus, was entweder von späterem Ursprung ist oder seinen 
Grund theils in zufalliger Eingebung des Sängers (nicht im Volks- 
glauben), theils in andern Umständen hat, so 6ndet man folgende 
Idee von der Erschaffung der Welt in der finnischen Mythologie 
ausgesprochen: Ursprunglich gab es nichts anderes als das Meer, 
den Adler und Wäinämöinen, der auf dem Wasser umherirrte. Der 
Adler legte seine Eier aufWäinämöinen's Knie und aus ihnen ent- 
standen die Sonne, die Erde, der Mond, der grosse Bär und die 

*) Verg^l. Vorlesungen über die flnnische Mythologie S. 294. flgd. 
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Sieroe. Während seines Luihei inend auf dem Meert» schafft WAi« 
nämöineu Buchten, Tiefeu,- Inseln. LandspiUen« SchKren« Fisch«> 
gruben u. s. w. Auf dem Festlaude srhaiU er dagegen Ebenen und 
Höhen, fugt Steinhagel zusammen, bedeckt die Höhen mit Erde 
u. s. w. — Diese Lehre findet sich bestimmt im Mythus ausge- 
sprochen, es sind aber in demselben noch eine Menge von Neben- 
umständen, welche zugleich in Betracht gesogen werden müssen. 
Vor allen Dingen ist Inhalt der ersten Kune, dass die Erde, die 
Sonne, der Mond und der grosse Bär fertig waren, bevor Wttintt*- 
möinen geboren wurde. Da ich in dem Nachfolgenden aus andern 
Gründen zu erklären gedenke, dass Wäinämöineii in der That aU 
Schöpfer der Welt aufgefasst wurde, so kann der in Hede stehende 
Widerspruch am fuglichsten so gelöst werden, dass der (icuang 
von Wäinämöinen's Geburt von irgend einem gedichtet ist, welcher 
die Mythe von der ErschaiTüng der Welt nicht kannte, und wenn 
er sie kannte, beide Mythen nicht zusammenhalten konnte. Es i^l 
ausserdem im höchsten Grade problematisch, ob der Gesang von 
der Geburl Wäinämöinen*s irgendwie der Gegenstand des Volk»«' 
glaubens gewesen, ja, ob er fil/erhaupt in Betreff Wäinäni<>inens 
gedichtet worden ist. in Gananders Mythologia Fennica (pag. 34) 
wird er auf (Jkko aisä wanha Wäinämöi.sen» (Wäinämöinens alten 
Vater) angewandt. Isa ist vielleicht mit it^e (selbst) verwech.^^lt wor- 
den und dieses Wort wiederum mit dem gewöhnlicheren Rpithet vaka. 
Dass Wäinämöinen, welcher in der zweiten Rune Vers 178 flg. sagt, 
Jass er keinSchmied sei, hier ein Boss schmiedet, bestärkt dtin Ver- 
ilsicht. Ein wichtiger Anlass zum Zweifel rCckHichtlich der Echtheit 
Amt Erschaffung der Welt durch Wäinämöinen ist ein anderer My- 
tktts. welchem zufolg»- der ^anze Schöpfungsart dem Adler ziierfheilt 
^w^- Als die Eier ins Meer lielen, '♦oll der Adler auf und ab j^ellogen 

^«^«fin. üOi sie aufzusuchen und dit; Eier endlich im Bauen des flecbf^, 

# 

wi*'r «eriMlert und verdorben befunden haben, wobei er aufrief: 
Iti *m BBiiilanut manaoi, Wer wohl wandelte 'lle Eier, 

Sü m saaoiit «a^K«*«,? \\>r erhielt was irM er^eu^et ' 

«6 Eier zu ilirer et^enlliche» BesCimnMii»^ 
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uiibrniirlilinr. rmiil, lirsrhloss m (Iimiimm li sio inrht v<>rl(it «^ii f^Awu iw 
ln«)§i*ti, oondorn ^rhurnils ihnpti dio Well tiiit <toii WoiUmi, woIcIk' in 
tier Kainvala Hiino I Vors .TOH H. voikoiiiinon. Auch ilor l-mstniid. 
dass llmatinon den llpckrl des Himmels geschmiedet [Ittine 5, Vers 
220 — 223) und VVDinrimöinen als driUer Mann daran Theil gennin- 
mcn haben soll, ihn hinauFzti tragen (Itune 30, Vers !M — Oi), dient 
dflÄti, die Mythe, wie sie In der ersten Kune dargestellt wird, tm 
verwirren. 

Derselbe Mythus hat jedoeh in sieh eine so grosse GlaobwOr- 
digkeit, dass man ihn frir den ursprünglichsten ansehen miiss. Man 
moss schon a priori annehmen, dass der Mythus vim <ler Schöpfung 
der Welt, wie alle andern Mythen Ober den Ursprung und df(» Rr- 
schaffung der Dirrge in der Periode der Magie entstanden sei, wor- 
aus folgt, dass dieselbe dem Wainamöinen als dem höchsten Reprä- 
«entanten der Magie zugeschrieben worden ist. Aber unsere aprio- 
rische Annahm«' ist nicht vonnothen, da die Rune selbst deutliches 
Zengniss davon ablegt, dass die Welt durch einen magischen Pro- 
ress entstanden ist. In der ersten Rune Vers 255 heisst es nämlich 
von Wainamöinen: merel liikevi (er liest die Meere; und lukia hat, 
so viel ich mich erinnern kann, in den älteren Runen keine andere 
Bedeutung, als die des Besch wörens oder Zauberns im Allgemeinen, 
weshalb die Zaubergesänge auch gewöhnlich luvut (Lesungen) be- 
nannt werden. Das Wort sanelia, welches in der ersten Rune Vers 
25H vorkommt, wo es heisst, dass Wainamöinen das Meer her- 
vorgesagt habe, bedeutet ebenfalls in den Runen entweder Zau- 
bern im Allgemeinen oder Beschwören im engeren Sinn. Ebenso 
wird Sana, das in derselben Rnne, Vers 305 vorkommt, fast aus- 
schliesslich von Zauber- und Beschwörungsworten, im Gegensatz 
zu den syniy oder den Enlslehungs Worten g«'braucbt. Sogar der 
Schöpfungsact, wie er in der ersten Rune, Vers 306 flgd. darge- 
stellt wird, hat endlich die Form einer gewöhnlichen Beschwörufig. 
Versetzt man sich in den Geist der finnischen Migic, so ist auch 
nichts natürlicher, als dass die Welt durch eine magische Beschwö- 
rung hervorgebracht wurde. 



— 286 — 

Ich habe in einem fi filieren Artikel*) angefubri« dass dem 
Wäinämöinen in der ünnischen Mythologie oft das Vermögen zaer- 
(beilt wird durcb seine Zauberkunst neue Scböpfungen in der Na- 
tur bervorzubringen. So bringt er (in der. Kalevala, Rune 5, Vers 
23 flgd.) eine Tanne, in der Tanne Wipfel den Mond, auf ihren 
Zweigen den grossen Bären bervor und darauf einen Sturm, der 
llmarinen nacb Pohjobia entfübrt. Ein anderes Mal (Kalevala, Rune 
9, Vers 29 Ogd.) scbaft't er ein Bool, wobei es jedoch geschah, dass 
ihm drei Worte fehlten, zu deren Erhaltung er sich grossen Ge- 
fahren und Abenteuern unterwerfen musste. In der 23. Rune, Vers 
297 flgd. wird erzahlt« dass Wäinämöinen mit Hülfe eines Kiesels 
eine Untiefe im Meere schuf, an welcher Pobja's Boot zerschellte. 
Dasselbe Schöpfongsvermögen wird auch (Kalevala Rune 17, Vers 
579 flgd.) dem Lemminkäinen und dem Wirth von Pohjola zoge- 
schrieben. Noch in unsern Tagen glaubt man, dass die Zauberer 
das Vermögen haben, Gegenstände wenn nicht zu schaffen, so doch 
wenigstens umzugestalten. In einem früheren Artikel"*"*! habe ieh be- 
reits verschiedene hierher gehörende Sagen mitgelheilt. Sie sind 
jedoch grösstentheils lappisch, aber es fehlt auch nicht an fioniscbeo 
von derselben Beschaffenheit. Selbst die Kalevala wimmelt voo Bei- 
spielen derartiger Zauberkunst und auch die Schöpfung der Welt 
durch Wäinämöinen ist eigentlich nur eine Umgestaltung des Adler- 
eis, obwohl in grossem Stil. 

Wenn es nun einerseits nicht bestritten werden kann, dass die 
Welt nach der ersten Rune der Kalevala durch einen magischen 
Akt hervorgebracht wurde, so muss es doch andererseits klar sein, 
dass derselbe Akt noth wendig dem Wäinämöinen zugeschrieben 
wurde. Die M.i^io ist ein eigener und der erste Kultur^ad in der 
EiUwicklun:: eines Volkes und hat zum Princip, dass der Mensch Herr 
der N.Uur sei. foUlich auch keinen Gott anerkenne. War nun Wäinä- 
m«»inen der höchste Repräsentant des magis<*hen Alters, so ist nichts 
o.Uiiriicher, als dass ihm die svnlv der Welt luffeschrieben wurde. 

' >. oben 'i. 11. 
*^ ~ Heirat" riDnerunj^n S. iÄ. ff. 
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Aus dieser Betrachtung ergiebt sich, dass dio Schöpferkraft 
noch kein Beweis für die Göttlichkeit Wäinämöinen's ist. Indessen 
ist dies fast der einzige Beweis, den man aus den Runen für die 
Ansiebt erhalten bat, dass Wäinämöinen ein Gott gewesen sei. Es 
erlauben es die Umstände nicht hier Wäinämöinen \s Persönlichkeit 
zu erschöpfen, es durfte jedoch ujcht überflüssig sein, dass ich we- 
nigstens die Hauptmomente hervorhebe, unter denen er nach mei- 
ner Ansicht aufgefasst werden muss. Wäinämöinen ist 1) des finni- 
schen Volkes höchstes Ideal, d. h. die Nation hat ihm alles, was 
sie am meisten ehrte, zuertheilt, 2) er ist dieses Ideal vornehmlich 
durch seine Weisheit, welche gewöhnlich unter der Form der Magie 
hervortritt; 3) Wäinämöinen wendet seine Weisheit zum Guten, 
Louhi zum Bösen an; 4) Wäinämöinen wird als Wohlthäter und 
Rathgeber des finnischen Volkes geschildert*); 5) im Volksglauben 
war und ist er noch heut zu Tage bei den russischen Kareliern eine 
wirklich existirende historische Person. — Einiges rein Historische 
hat sich möglicher Weise an ihn geknüpft; es ist aber alles in die 
Tracht der Mythe gekleidet**). Wäinämöinen ist deshalb 6) eine 



'^) Einige ven diesen Eigenschaften sind wohl solche , dass sie auch Ton einem 
(iott gelten könnten, aber Wäinämöinen wird nicht als solcher geschildert, er wird 
nie angerufen (wenn nicht während des Katholicismus in einigen Zauberrunen , wo 
er als eine böse Macht Torkommt); vielmehr ruft er selbst Ukko, den Waldgott, die 
Wasserjungfrau u. s w. an. Er gehört bereits, wie ich oben dargestellt habe, der ersten 
oder magischen Periode in dem mythischen Cultur-Cyklus der Finnen au, während 
welcher Zeit der Begriff von der Gottheit noch nicht eiistirte. 

**) Ich wünsche hier ein für alle mal meine Ansicht darüber auszusprechen, wie 
die Mythen betrachtet werden müssen und wofür ich sie halte. Unter Mythus ver- 
stehe ich weder eine leere Dichtung, noch eine faktische Wahrheit im gewöhnlichen 
Sinne. Der Mythus drückt das erste, unmittelbare Bewusstsein eiues Volkes aus und 
hat seine Wahrheit bloss als solches. Ich läugne nicht, dass der Mythus sich auch 
um reine Fakta bilden kann; aber das Faktum selbst als solches hat keine Redeutuiig. 
Es hat nur insofern Bedeutung, als das Bewusstsein und die Vorstellungs weise des 
Volkes sich darin abspiegeln. Es ist für die Mythologie ganz gleichgültig, ob z. B. 
Pohjola oder Ralerala in Wirklichkeit existirt und wie sie existirt haben; er meldet 
nur, was das Volk von diesen Gegenden gedacht hat Diejenigen, welche die Mythen 
auf historische Fakta lu reduciren suchen, gehen von der Vermulhung aus, dass die 
mythische Vorstellungsweise nicht eine eigene, besondere Art von Bewasstsein ist, 
•ondern nur eiue allegorische Hülle, eine poetische Fiction, in der man seine eigene 
Poesie aufsuchen muss und. wenn man sie gefunden hat, so glaubt min iil den Be- 
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mystische Person und 7) ein Heros, weoo darunter nur ein |ioten- 
zirtes mtMischliches Vermögen verstanden wird. 

In ItetrefTIImarinen's ist meine Ansicht in Kfirze folgeode: Die- 
ser jungfTe Bruder Wäinäniöinen's hat nicht die höhere Weisheit 
des ersteren, snndern ist statt (tessiMi ohne Gleichen durch seine 
(leschirklichkeit und sein Vermögen mit dem Hammer ausseror- 
dentliche Din<;e hervorzubringen. Deshalb heisst es, dass er den 
Deckel des Himmels geschmiedet habe, so dass keine Spuren vom 
Hammer oder von der Zange sichtbar waren. Es ist klar, dass der 
Sänger hiermit nur sagen wollte, dass llmarinen ein ausgezeichne- 
ter Schmied war. 



c) Ursprung des Eisens. 

Louhi, die Wirthin des Pobja-Hofes, hatte, um an Wäinäoiöi- 
neo, llmarinen und Lemminkäinen den Raub des Sampo, durch 
welches Werkzeug diese Helden Wohlstand in ihr eigenes Land 
zu bringen gedachten, zu rächen, Sonne und Mond von dem Him- 
melsgewölbe gestohlen und sie in einen Kupferberg eingeschlossen. 
Da begaben sich Wäinämöinen und llmarinen hinauf in den neun- 
ten Himmelsraum, um zu untersuchen, was es wäre, was das Licht 
der Sonne und des Mondes verhindere. Dorthin gekommen, fingen 
die Heldenbrüder an Feuer anzuschlagen. An dem Rande einer lan- 



sitz (l«s Steinos der Weisen gekommen zu sein. Irh wiederhole es noch einmal: der 
Myihologe m^iss das Factum selbst als eine Nebensache betrachten, was aber das 
Volk Ton diesem Factum ;>edacht hat, das ist die II;iuptsarhe und ich werde meine 
Meinung durch ein Beispiel zu erklären suchen. Wenn es im allen TeAlament heisst, 
dass der Herr Ton dem Berge Sinai zum Volke der Israeliten sprach und der Ton wie 
Ton einer starken Posaune war, so sagt der Exe^et ohne Bedenken, dass es der Don- 
ner war, der ertönte. Aber das Schöne und Grosse licut gerade darin, dass das Volk 
glaubte, dass es eben der Herr war, der mit einer Posaune zu ihm sprach; ob es der 
Donner war, der ertönte, oder was immer, das ist die gleichgültigste Sache too der 
Welt. — Eben so gleichgültig ist es auch, was zu dem Gesänge Ton Sampo, zu den 
Mythen Ton PohjobU und Kaleraia u. s. w. Anlass gegeben hat. Die Haoptsache ist 
die Auffassung des Volkes. 
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geo Wolke sass eioe Jungfrau, voo der in der Kalevala Ro^ 26, 
Vers 99 flgd. also gesungen wird: 

Tuo OD tulta tuuvitteli, Fleissig wieget sie das Feuer, 

Valkiaista vaapotteli, Schaukelt stets die lieble Flamme 

Kultasessa kätkyessa, In der schönen goldnen Wiege, 

Hihnoissa hopeisissa. In den schmucken Silberbändern, 

üopiaiset hihnat siuku, Tönten da die Silberbäoder, 

Kätkyt kultanen kulisi^ Rauschte da die goldne Wiege 

Tulta tuuviteltaessa, Während sie das Feuer wieget, 

Varsin vaapoteltaessa ; Während sie* die Flamme schaukelt. 

Sie wiegte die Funken zu voller Flamme^ aber jung und unvor- 
sichtig wie sie war, Hess die Jungfrau einen Funken herabfallen. 
Dieser flog durch neun Himmel, in des Tuuri neue Stube und ver- 
brannte den Busen einer Mutter, welche ihr zartes Kind wiegte. 
Das Kind ward so übel mitgenommen, dass es nach Manala ging, 
denn, sagt die Rune (Vers 1 13 flgd.) 

<rSe oli luota kuolemahan, War zum Tode ja geschafien, 
Katsottu katoamahani» Ausersehen umzukommen. 

Aber von der Mutter beisst es, dass sie nicht nach Manala ging, 
denn 

Se tunsi tulen lumoa, Diese könnt* das Feuer bannen, 

Valkiaisen vaivutella Sie die Flamme müde jagen 

Tuonne tuimahan vetehen^ In des Wassers wilde Wogen, 
Aaltohin Aluejärven, In die Fluth des See's Alae. 

Dort raste das Feuer mit solcher Heftigkeit, dass der wilde Aloejärvi 
Kolmasti kesäissä yonä. Dreimal in der Nacht des Sommers, 

Iheksästi syksy-yönä, Neunmal in der Nacht des Herbstes, 

Kuohu kuusien tasalle, Bis zum Fichtenwiprel anschwoll, 

Arjy päälle äprähien, Ueber seine Ränder raset. 

Endlich wird der Feuerfunke von einem Schnäpel, der Scbnäpel 
von einem Lachs, der Lachs von einem Hecht verschluckt. — 
Wiinämöinen und llmarinen hatten sich unterdessen vom Himmel 
herabbegeben, um des herabgefallenen Feuerfunkens habhaft zu 
werden. Sie treflen an des mittleren Himmels Nabel ein Weib, wel- 
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« 

der Kröte, welche Dinge llmarioen für Honig hält und sie zur 
Härtung des Eisens gebraucht. Dies verdarb die Natur des Eisens, 
80 dass es seinen Eid brach und auf seiner Mutter Kinder losfuhr. 
Dies ist in Kürze die Geburt des Eisens. Bevor ich daran gehe 
das Wesen dieses Zaubergesangs darzustellen, wünsche ich die 
Aufmerksamkeit auf einen Umstand zu lenken, welchen ich früher 
Qbersehen habe, nämlich auf die verschiedenen Stadien des Eisen- 
stoffes. Es wird im Anfang der Rune ades Wassers und des Feuers 
Bruder» genannt. Wahrscheinlich wollte der Dichter hiedurch 
seine flüchtige Natur zu erkennen geben. Lm dem Wasser und 
Feuer Bruder zu sein, muss das Eisen* natürlich dasselbe Wesen 
wie sie haben, d. b. flüchtig sein. Im Busen der Jungfrau wird es 
etwas consolidirt, da es in Milch verwandelt wird. Im Sumpf nimmt 
es schon die Form von etwas Griesartigem an, aber erst in der 
Schmiede erhält es seine volle Festigkeit. Aus dieser Betrachtung 
geht hervor, dass das Eisen seinem ursprünglichen Wesen nach 
ein schwaches und flüchtiges Ding und ausser Stand ist zu schaden 
und Böses zu thun. Bei der Anwendung dieser Synty richtet der 
Sänger seine Aufmerksamkeit ausschliesslich auf diese Eigenschaft 
seiner Schwäche. Diese Anwendung lautet in metrischer lieber- 
Setzung also: Kalevala, Rune 4, Vers 190^*227: 

du armes, böses Eisen, 
Armes Eisen, rauhe Schlacket 
Bist bereits du gross geworden. 
Zu gewaltig schon gewachsea, 
Da du der Natur zuwider 
Mit dem Munde dein Geschlecht packst. 

Bist gewiss nicht gross gewesen, 
Gross gewiss nicht und auch klein nicht, 
Auch zu schon wohl niofat gewesen. 
Aber auch nicht allzu schmerzhaft. 
Als in Milehgestalt du ruhtest, 
- Als du schliefst al^ weisse Masse 
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In der Brust der jungen Jungfrao, 
In des Mädchens vollem Bösen, 
An dem langen Wolkensanme, 
In der schlanken Eiche Wipfel. 

Bü^t gewiss nicht gross gewesen. 
Gross gewiss nicht und auch klein nicht. 
Da als Flüssigkeit du ruhtest, 
In Gestalt von reinem Wasser 
In des schwachen Moores Quelle, 
In des Morastes Wasserader, 
Auf des Sumpfes weitem Rücken, 
Auf des steilen Berges Gipfel. 

Bist gewiss nicht gross gewesen, 
Gross gewiss nicht und auch klein nicht. 
Als du aus dem Sumpf geworfen, 
Aus dem schlamm'gen Grund gerettet, 
Von der Erde Schmutz gereinigt, 
Von des Thories schlechter Mischung, 
Ohne dass die Hnnd benetzet. 
Ohne d»ss die Zehe feucht ward. 

Bist gewiss nicht gross gewesen, 
Gross gewiss nicht und auch klein nicht, 
Als in Klumpenform du zischtest. 
Als du deinen Eid, o Böses, schwurest, 
In der Esse auf dem Ambos, 
Bei des Hammers harten Schlägen. 

Dass das Eisen seiner ursprünglicheo Natur nach anschädlicfa 
ist, bildet demnach ein Moment in der raudan synty. Ein anderes 
ist die schlimme Lage, in welcher sich das Eisen befunden hat. 
Zuerst wa* das jetil so fibermötbige Eisen auf einer Flucht 

in den } ingfrau und dann in einen schwanken Morast, 
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WO es von Wölfeo und Bären gelrelen wurde, bis es von MiÜeidi- 
gen dort aufgehoben wurde. Bemerkens werlh ist es auch, dass das 
Eisen als meineidig geschildert wird, dass es durch Schlangeneiter 
seine gefahrliche Natur erhalten hat u. s. w. 

Ist nun das Lied von der Entstehung des Eisens ein Gedicht, so 
fragt es sich: was giebt es in der Vorstellung der Finnen von der 
Magie, wodurch es hervorgerufen ist? Dies ist gerade die Prago, 
die ich in einer früheren Abhandlung (S. 239) zu erklären und so 
zu beantworten gesucht habe, dass die Synty-Rune, deren Princip 
es ist die Natur der Krankheit einzusehen, um darnach das Mittel 
zu bestimmen, selbst ein Mittel zur Besiegung des Bösen wird, in- 
dem die Natur des Bösen auf eine Weise geschildert wird, welche 
es zwingen muss sich besiegt zu erklären. Die Synty-Rune sucht, 
so zu sagen, das Feindliche zu entblössen und entwaffnen, so dass 
es keinen Widerstand mehr zu leisten vermag, sondern seinen 
wehrlosen Zustand einsehend sich auf die Flucht begeben muss. 
In allen Kämpfen, mögen sie mit geistigen oder physischen Wallen 
geführt werden, sucht man gewöhnlich zuerst seinen Feind zu ent- 
waffnen. Will man das Böse entblössen, so kann dies nur so ge- 
schehen, indem man dessen ursprungliches und widerwärtiges We- 
sen entschleiert. Ich habe einmal früher bemerkt, dass auch die 
Krankheiten von den alten Finnen als mit Leib und Seele begabte 
Wesen aufgefasst, dass ihnen dieselben Gefühle und Leidepschaften 
zugeschrieben werden als der Mensch besitzt. Fassen wir so das 
Eisen auf, so kann man wohl schwerlich etwas Mächtigeres zu des- 
sen Besiegung denken, als eine so beschaffens Synty, wie die in 
Rede stehende ist, in welcher das Eisen ohne Schmerz und Mitleid 
als ein feiger und elender Wicht, ein Schuft, Meineidiger u. s. w. 
geschildert wird. Kommt noch hinzu, dass dies auf eine höchst 
beissende und sarkastische Weise geschieht, so findet man in der 
That in der Synty-Rune das Mörderischste, was der Mensch in sei- 
ner Gewalt hat, um seinen Feind zu nichte zu machen, vorausgesetzt 
Dämlich, dass dieser menschliche Gefühle besitzt. 

Sonach habe ich darzuthun gesucht, dass die Synty-Rune des 
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Eisens selbst eio Mittel zu desseo Besiegung ist. Ich habe aber zu* 
vor erwähnt, dass die Synty-Rune in ihrem Princip darauf ausgeht» 
den Ursprung und das Wesen der Krankheit zu uotersucbeo, um 
danach das MiUel zu bestimmen. Dass dies ihr Princip sei, erbellt 
am beuten daraus, dass es einige Zauberrunen giebt. in welchen die 
Natur des Gegenstandes weder böse noch sonst widerwärtig ist. In 
diesen Runen dient die Synty an und für sich nicht als Mittel um 
den Gegenstand zu besiegen und bat im Allgemeinen keine andere 
Bedeutung, als die, dass der Zauberer darnach das Mittel bestimmen 
kann, welches in den sogenannten lumoukset (Be/auberungeu) be« 
steht, welche darauf ausgehen durch schöne und ruhrende Worte 
den Gegenstand zur üebergabe zu bereden. — Eine Synty von der 
letztgenannten Art korouit z. B. dem Feuer zu, mit dessen Ursprung 
ich diese Betrachtung eingeleitet habe. 



d) Vom Sampo. 

Nachdem wir die erste Abtheilung des Sampo-Cyklus durch- 
genommen haben, welcher, wie wir gesehen haben, schilderte, wie 
Pohja in den Besitz dieses Wunderdings kam, werden wir jetzt die 
vielfach bestrittene Frage, was denn der Sampo sei, zu beantworten 
suchen. Ist es ein wirkliches Geräth, ein historisch existirendes 
Ding, welches die Mythe in bunte Farben gekleidet hat oder hat 
es nur eine mythische Bedeutung? — Dies ist die erste Frage, die 
wir zu beantworten haben. Bekanntlich giebt es einige, welche 
glauben, dass der Sampo in seinem Grunde etwas rein Historisches, 
eine Mühle, das Himmelsgewölbe oder das Jumala-Bild in Bjarma- 
land sei. Dies sind in der That die drei Ansichten, welche von 
denjenigen gehegt werden, welche dem Sampo eine historische 
Wirklichkeit zuerkennen. 

Diejenigen, welche sich zu der ersten Meinung bekennen, halten 
au der'ganz zufalligen und unwesentlichen Bestimmung fest, welche 
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dem Sampo beigelegt wird; dass er oäinlich« oacb der Kalevala, 
Kuue 5. Vers 299—302: 

Jauho purnoD puhtehessa^ Mahlt ein Maass beim Tagesanbruch, 
Jaaho purnon syötäviä« Mahlt ein Maass, dass man es esse, 

Parnon toisen niyötäviä; Mahlt ein zweites zum Verkaufen, 
Kolmanuen koiipitoja; Mahlt ein drittes zum Verwahren. 

Dass jauho hier ein bildlicher Ausdruck ist uod nur bezeichnet, 

dass Pohjola durch den Besitz des Sampo mehr als hiuläoglich Ge- 
treide hatte, folgt deutlich aus dem Ganzen. Wäre es aber auch 
wörtlich zu nehmen, so steht doch diese Bestimmung in dem schroff* 
sten Widerspruch mit Allem, was sonst vom .Sampo gesagt wird. 
Daran festzuhalten und die ubrigeo wesentlichen Eigenschaften des 
Sampo bei Seite zu setzen, ist deshalb, mild angedeutet, falsch und 
einseitig. — ' Dasselbe betrifft auch die , welche den Sampo für das 
Himmelsgewölbe halten. Dass das Himmelsgewölbe, wie der Sampo, 
einmal kirjokansi genannt wird, beweist nichts, denn buchstäblich 
bedeutet das nur ein bunter Deckel. So heisst in der Kalevala (Rune 
5, Vers 1 83) auch der Kistendeckel kirjokansi. Uebrigens kann ich 
in dem ganzen Sampo-Cyklus keine einzige Zeile linden, welche 
auf das Himmelsgewölbe passen wurde. — Wir geben nun zu der 
dritten Ansicht über, welche den Sampo für das Jumalabild der 
Bjarmier hält. Die Grunde dieser Ansicht*) sind folgende: Pohjola 
wird in den Runen wie Bjarmaland in den scandinavischen Sagen 
als reiches Land geschildert. Pohjola wird zwar oft mit Lappland 
verwechselt und in mythischer Hinsicht ist es wie ein Hof zu be- 
trachten; es ist aber auch vielen so vorgekommen, als würde unter 
Pohjola auch oft ein eigenes Land verstanden. Seine Einwohner 
heissen mitunter Jumaliset und dies ist ein wichtiger Grund fär die 
Identität Sampo's mit dem Jumalabilde. Das Wort Sampo lässt sich 
auch ganz gut von caMuM 6on (selbst Gott) oder der höchste Gott 
herleiten. Bekanntlich wird Pohjola ip den Runen oft Sariola genannt, 
was, wenn es von saari, (Insel) hergeleitet werden kann, dem schwe- 



*) Verfl. Mehiliioen, HeltliigiMi 1839 S. 16—19. 
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discheo Holmgärd, dem Kolqnogor der Küssen entspricht. Holnigärd 
war, wie Bjarmaland an dem Dwina-Flusse belegen. Es ist bemer- 
kenswerth, dass die Brau(pützerin(saajaD-naineD) auf llmarineo's Hoch- 
zeit in Pohjola (Kalevala Kune 1 6, Vers 271) aus dem Wasser ober- 
halb der Dwina (Vienan päälliltä vesiltä) hergeholt wird. — Aus dem 
Angeführten ersieht man, dass diese Hypothese nicht ganz und gar 
verworfen werden darf, obscbon sie sicherlich noch nicht vollkom- 
men überzeugend ist. Könnte dieselbe bewiesen werden, so wäre sie 
höchst belehrend rücksichtlicb der urantänglichen Verhältnisse des 
finnischen Volkes. Dass aber der Sampo, wenn er auch im Grunde 
das Götterbild der Bjarmier war, in der Kalevala eine ganz andere 
Bedeutung hat, welche nur durch die mythische Vorstellungsweise 
der alten Finnen erklärt werden kann, ist eine Sache, die ich dar- 
zuthun suchen werde. Ich habe früher bemerkt, dass der historische 
Grund der Mythen, wo derselbe entdeckt werden kann, stets für ihr 
Verständniss gleichgültig ist, dass er oft den Betrachter verwirrt 
und die eigene Wahrheit und Schönheit des Mythus zerstört. Ich 
weiss, dass es Mythologen gegeben hat, welche die Tiefe des My- 
thus gefunden zu haben glaubten, wenn sie den Grund entdeckt 
hatten, welcher die Mythe hervorgerufen hatte; dass aber diese 
Männer keine Ahnung von dem wahren Ursprung des Mythus hat- 
ten^ ist von der andern Seite ausgemacht. Dieser Ursprung ist nichts 
anderes als das mythische Bewusstseiu selbst. Es kann oft eine na- 
türliche äussere Ursache geben, welche die bestimmte Aeusserung 
des Bewusstseins in verschiedenen Mythen herbeigeführt bat, aber 
eine solche äussere Ursache kann auch oft fehlen und ist auf jedeo 
Fall nur zufällig. Diejenigen, welche das Wesen des Mythus in die 
äussere Ursache setzen, welche den Mythus hervorgerufen bat, ge- 
hen von der Voraussetzung aus, dass das Mythische eine äussere 
hyperbolische Hülle bildet, an die das Volk selbst entweder gar 
nicht geglaubt hat oder sind der Ansicht, dass das Volk durch diese 
Einkleidung den Gegenstand in seinem wahren Lichte zu sehen 
vermocht habe. Es ist klar, dass die mythische Vorstellun{(s weise 
dlbst hiedurch gestört wird. Die Hauptsache für alle Mythenfor- 
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schuiig bleibt es oach diesem Priucip den einfacheD, natörlicheo, 
Sussero Grund der Mythe lu ermitteln. Sollte es Mytbologen dieser 
Art glOcken mit Röcksicht auf den Sampo zu beweisen, dass er 
ursprönglich eine Mühle war, welche nachmals eine Menge phan- 
tastischer Bestimmungen erhielt, so könnten sie dadurch den Knoten 
in der Sampo-Mythe gelöst zu haben glauben. Alles andere wäre 
ihnen dann gleichgültig. Diese Ansicht erkennt keine andere Wirk- 
lichkeit an, als die äussere des Dinges. Dass auch der Geist seine 
Wirklichkeit habe, dass diese weit höher sei, als die äussere des 
Dinges, davon wissen sie nichts. W'ird aber diese letztere Wirklich- 
keit zugegeben, so folgt von selbst, dass es auch zweckmässiger 
und des Menschen als Geistes würdiger sei die Mythen aus der 
Natur des Geistes als aus der zufälligen Beschaffenheit des Dinges 
zu erklären. Wenn auch, nach der Ansicht der historischen Mytho- 
logeu, alles mythisch, phantastisch und wunderlich ist, so ist es doch 
weit besser zu ermitteln, was es in dem geistigen Wesen eines Vol- 
kes, in seiner Gefühls- und Vorstellungsweise giebt, was eine solche 
oder solche wunderliche Aeusserung des Geistes hervorgerufen hat, 
als es aus äussern VerhUtoissen erklären zu wollen. Ausserdem 
mössten gerade Metischen dieser Art finden, dass der Grund auch 
10 dem Phantastischen in dem Geiste selbst liegen muss, da sie wohl 
aus eigener Erfahrung gar zu gut wissen, dass nicht jeder Mensch 
an dem Phantastischen Gefallen findet. Wenn sie ferner aus der 
Geschichte (denn eine Speculaticm dürfle mau bei ihnen nicht vor- 
auszusetzen wagen) ersehen, dass jedes Volk in seiner Entwicklung 
eine mythische Periode hat oder gehabt hat, so müssen sie auch 
hieraus einsehen, dass das mythische Bewusstsein ein eignes be- 
stimmtes Bewusstsein ist und folglich der Gegenstand der Mythologie 
sein müsse die Art dieses Bewusstseins zu ermitteln. Sie halten aber 
einzig und allein an einer bestimmten Aeusserung des Bewusstseins 
fest und haken es für hinreichend ihren Inhalt zu analysiren und 
dies nicht vom Standpunkt des mythischen Bewusstseins, sondern 
von ihrem eignen. Das Richtige in der Mythenforschung besteht 
jedoch darin, dass jede solche Aeusserung des Bewusstseins aus 
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dem ei]$iMHi StaiHlpookt des Bewusstseios crilärt werde, dL h. dam 
die eimeioe Aeussecuii]; mit der aUgemeioea VorsleUoagswciie 
drs Volks in EiakUog gebracht und daraus erklärt verde. Se 
mird der all^eiueiiie Cliarakt«r des aiythisehefl Bevositsciats der 
Grund lur die rimelnea VorsleUuBgeo, und der kislonacke Graud 
der ättjoiere Impuls, welcher eine so oder so heschalleoe Aesaseraag 
hervor^eratea hat, älit eotmeder fort oder er wird gaaz mmi gar 
tulaüig oud iur «fie llitnolo^ie gleichgültig. 

la Foige des Gesagtes dürften >ie mich tär entschaldigt hihea, 
«e«:n ich nun den UM^lichen historischen Gmnd isr Fnliftrhn^g 
«r $ampik>-V«tne keiSnie aein^ und ihr Wesen ans nermvihisdicn 
Vrtr^e^aa^^metse der Finne« im Ali jemü n en n erkiären 

Es i:^C i>ck rrüner $c^3« die R<^ xeveien von Acm in der 
n^s^'^M« M^tiKNs'ö: nicaiiuett Pn>h ^m . m«Men W 
aie^ G^>. n »«^aaca^xn 9>^ o^aer a^ ein mit nftrew^^näie 
ittduA«« .AitstC^sUCäf^? Vjm»d. [Us R^s^Lut itt-sitr Lnhersmrhnacfen 
K^c sa;cs x^nesen.. dik:^ tr «xm #f« aJttn Finalen Äts ein mirnnrii S'Wii 
We:;«« Koß^iiSfcSät v^Mtw GiC. ajtcT aifi^ im Bes^u aurte 




^«ifrffovfn Labf^icae «\V<fi9ai»c« Äidie^r^a weriiMa i^^HMtt. Dki 

snM. ?«» üirric« w ük^ X'^^örr. xuen. wioa wie 1^ äaümf ic&en 
den K^rJaetfCMat«. oer üj^pf aaa jat«. Es p^äc ikamn «me ciuixe 
£Miei6« Iku« \^ hfldouinbn 5. vei»ni« <r iccdc jlx üLüt «sr Mi^^ 
amsAnct. Wa* möea x^»e^a« üiöä' sicu: cm E'^UiUfiiuc ihc Weit 
«Mi iUK ncnri e^oe 3ui;rs^'*i>? Eliaidii;j;r u ^^ f;r£ ^tar-mtac wvdL 
k ttioänctt aar An Ar; «ua >ii:fe^s. «uf ^ iimkuiiaiiMi. nemtt Mapr 

seäm Kx^ml esa 4iiais«rrfs Ifcu2£i ^'jcvi^ztu: aul j«MUt:a A.iiim an» 
lft<r4 ns suGasm LXtf ^f*.fc svüuifc <r na. üiuurs'J ^ tmm, Eaie 
>ifcm iK**mc^ er mnA '^esnjic 3isr«'ir. Lti«iur:-i iuiurscaifiimt 
snrh smM Jkarasc vm jur itniirjiisa k ii:r T*i«iii:!i nu. seiutsm ^ 

iMK P ^rar-iup:3 4uiia. Hier luzsur 

* nhw'jUL iüiMrjitta -eni f^^'Matt^ 
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liebes und DatQrliches Mittel bei der Ausübung seiner Künste an- 
wendet, sind dennoch die Produkte, die er mit diesem Hammer 
hervorbringt, von solcher Beschaffenheit, dass sie nicht ohne Ein- 
fluss der Magie erklärt werden können. Vor allem zeigt sich dies 
bei dem Hervorbringen des Sampo, welcher aus einer Schwanfeder, 
einer Wollenilocke, einem Getreidekorn, aus den Splittern einer 
Spindel geschmiedet wurde und darnach ein so grosses Gerätb 
wurde, dass es von einem hundertbörnigen Ochsen gezogen werden 
musste, und dass es in dem Kupferberg von Pohjola verwahrt 
wurde, wo seine. Wurzeln sich weit und breit unter der Erde er- 
streckten. In dieser Handlung leuchtet llmarinen ebenfalls als Re~ 
Präsentant^ der Magie hervor. Diese Eigenschaft llmarinen's zeigt 
sich fiberall in der Kalevala darin, dass auch er mit eigener Kraft 
seinen Willen realisirt und hierin besteht gerade das Princip der Ma- 
gie. Wäinämöinen und llmarinen sind demnach ein jeder auf seine 
Weise Repräsentanten der Magie, der erstere durch seine geistige 
Kraft, der letztere durch eine äussere Fertigkeit, llmarinen darf 
deshalb nicht als ein blosses Werkzeug Wäinämöinen *s betrachtet 
werden; er ist in seiner Art ohne Gleichen und so zu sagen, ein 
Supplement Wäinämöinen*s, seines Zwillingsbruders. Wo die Kraft 
des einen aufhörte, da begann die Kraft des andern, und llmarinen 
brachte manche Dinge zu Wege, welche Wäinämöinen nicht zu 
vollfuhren vermochte. So gesteht Wäinämöinen (Kalevala, Rune 2, 
Vers 178 ff.), dass er den Sampo nicht schmieden könne, ist aber 
davon überzeugt, dass dies nicht llmarinens Vermögen übersteige, 
oder wie die Worte lauten: 

Eo miä takoa taia, Nicht verstehe ich zu scbmiedeD, 

Enkä kantta kirjaella; Nicht den Deckel bunt zu machen, 
Od seppo omalla maalla, Ist ein Schmied im Heimatblande, 
Varsin taitava takoja, Ein gar kuod'ger Hammerschwinger, 

Jok'oD taivoa takonut. Der den Bimmel schon geschmiedet, 

llman kantta kalkutellut, Schon der Lüfte Dach gehämmert, 
Ei tunoQ vasaran jälki Dass man keine Spur des Hammers, 
Eikä pihtien pitiimä. Keine Spur der Zange merket. 



{ 
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KuD saatat omille maille, Schafist du mich in meine Heimath, 

AoDao seppo llmarioeo, Geh' ich dir Schmied Ilmariaen, 

Joka sampuet takovi, Welcher dir den Sampo schmiedet, 

Kirjokannet kirjoavi, Seinen bunten Decket zieret, 

Neityet lepyttelevi, Der die Jungfrau sich geneigt macht, 

Tinarinnat riuvultavi. Die mit Zinn Geschmückte fesselt. 

Es liegt viel darin, dass IloiariDeo als Repräsentant der Magie 
den Sampo hervorgebracht hat. Wir müssen aber auf einen 
Augenblick diesen Gegenstand bei Seile lassen , um ihn später 
wieder aufzunehmen. 

In einer Darstellung von dem Wesen der finnischen Magie 
(S. 236 IT.) classiiicirte ich dieselbe in zwei Arten: in die unmit- 
telbare und die mittelbare. Der Mensch, welcher sein Unver- 
mögen einsieht mit seinem blossen Willen etwas zu Wege zu brin- 
gen, greift zu allerband Mitteln, ohne dass er sich darüber Rechen- 
schaft geben kann, ob die Mittel, welche er anwendet, dazu dienlich 
sind um die gewollte Wirkung hervorzubringen. Eine Art dieser 
Mittel sind die sogenannten Talismane. Man glaubt, dass in gewis- 
sen äussern Dingen eine m)^stische Kraft liege, welche ihren Be- 
sitzern Gluck bringt. Diese Vorstellung gehört nicht den Finnen 
allein an; sie ist allen Völkern eigen. So kommt in Orvar Odds 
Sage ein Hemd vor a gemacht aus Seide und genäht mit Gold», von 
dem die schöne Alvora (Olvör), als sie es dem Odd als Mannesbusse 
verheisst, sagt: «Nie wird dich in diesem Hemde Kälte weder zu 
Lande noch zu Wasser belästigen; nie wird das Schwimmen dich 
ermüden und nie Feuer dir schaden; nicht wird dich Hunger 
drücken oder Eisen beissen, ich will es für alle Gelegenheiten 
schützend machen u. s. w.»*) Bei den Finnen lebt diese Vorstellung 
noch heut zu Tage fort. So wandert mancher zur Gerichtsstelle mit 



'*') J. (i. Liljegr' iriska Fornalderns Hjeltesagor. Andra delen, Stock- 

holm 1819 S. 60. 
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seinein gutefti Schlangenslein in der Tasche und ist dessen gewiss, 
dass seine Sache Erfolg haben werde. 

Dass aoch der Sampo ein so beschaffenes magisches Mittel sei, 
erhellt schon daraus, was am Ende des fBnAen Gesanges in der 
Kalevala davon gesagt wird. Zu Ende des 20. Gesanges kommt 
dasselbe vor, so wie auch, dass der Sampo dem Pohjola Pflögen, 
Säen, aller Art Wachsthum und Gedeihen und ein dauerndes Glfick 
brachte. Es ist oft erwähnt worden, dass Wäinämöinen sich nach 
Pohjola begab, um den Sampo zu erobern. Es glQckte ihm auch 
den Sampo seiner Heimath nahe zu bringen; da wurde er aber von 
der Wirthin von Pohjola fiberfallen, welche den Sampo aus dem 
Wäinö-Boot ins Meer brachte, wobei er zersplitterte. Die Stucke 
des Sampo, welche in den Meeresboden hinabsanken, wurden in 
Schätze des Meeresgottes verwandelt, diejenigen aber, welche vom 
Winde an Wäinölä's Strand getrieben wurden, brachten allerhand 
Gluck und Wohlfahrt dem Kaleva-Volk. Die Fruchtbarkeit wurde 
80 gross (Kalevala, Rune 24, Vers 1 1 6 ff.), dass eine Eiche empor- 
wuchs, welche Mond und Sonne verdeckte und die Wolken in ihrem 
Lauf aufhielt. Sie musste gefällt werden, aber in ganz Finnland und 
Russland gab es keinen Helden, der sie niederzuhauen vermocht 
hätte. Wäinämöinen beschwor da einen Mann aus dem Wasser, 
welcher den Baum niederhieb, und wer sich einen Zweig von dem- 
selben abbrach, dem stand ewiges Gluck bevor. — Halten wir nun 
an der von den magischen Mitteln gegebenen Definition fest, dass 
sie nicht in irgend einem vernfinftigen Zusammenhang und natur- 
liehen Verhältniss zu dem stehe, was durch sie zu Wege gebracht 
wird, so folgt schon hieraus, dass der Sampo ein magisches Mittel 
ist. Es ist aber kein gewöhnliches Mittel, kein gewöhnlicher Ta- 
lisman. Sein Besitz brachte aller Art Gluck und Wohlfahrt mit sich, 
während die gewöhnlichen Mittel bloss Vortheile in einer gewissen 
Hinsicht mit sich bringen. Es unterscheidet sich der Sampo demnach 
nur dem Grade, nicht der Art nach von andern Talismanen. Obwohl 
in Folge des Angefahrten die Entstehung des Sampo sich leicht aus 
der magischen Vorstellungsweise des finnischen Volks im Allge- 
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roeineD erklären lässt, liegt deonoch in der Sampo- Mythe etwas 
unendlich Kühnes. Der Mensch unternimml es ein Werkieug so 
schmieden, das die Ordnung der Dinge beslinimt, ein Mittel« wo- 
durch er alles nach seiner Laune und seinem Wunsche lenkt. Aus 
dieses grossen Meisters Hand hervorgegangen, muss der Sampo 
von seinem erfindungsreichen Sinn Zeugniss ablegen. Er, der sich 
rühmt, das Himmelsgewölbe geschmiedet zu haben , bevor sich das 
geringste Band dazu vorfand, wie sollte der nicht einen gewöhnli- 
chen Talisman haben schmieden können? Hält man diese beiden 
Umstände demnach aneinander, dass der Sampo ein Talisman und 
dass er das Werk Ilmarinen's war, so giebt. es in seinem Wesen 
nichts anderes Ungereimtes, als was überhaupt in dem Begriff eines 
Talismans unvernünftig ist. 



Meine Herren! Mit dieser ersten Abtheilung des Sampo-Cyklus 
schliesse ich meine Vorlesungen für den gegenwärtigen Cursus, zu- 
frieden, falls ich durch sie vermocht haben sollte eine oder die an- 
dere Schwierigkeit zu beseitigen, welche leider uns selbst verhin- 
dern in Klarheit die Natur der Schöpfungen zu schauen, welche 
die finnische Sangesgöttin hervorgebracht hat. Es ist meine Pflicht 
gewesen, diese Hindernisse zu beseitigen oder mit andern Worten, 
gleich einem Wegweiser Sie zu dem Punkt zu fahren, wo die Aus- 
sicht frei und offen ist und dort in den Hintergrund zu treten , um 
Sie selbst betrachten und bewundern zu lassen. Diese meine Pflicht 
habe ich durch Uebersetzungen, philosophische und mythologische 
Anmerkungen und Erklärung der Anschauungsweise der alten * 
Finnen zu erfüllen gesucht. Ich habe aber selbst gefunden, dass der 
Rednerstuhl nicht der rechte Platz für meine Thätigkeit ist und 
deshalb oft befürchtet, dass ich statt bei Ihnen Interesse und Liebe 
fflr die vergessenen und verachteten Denkmäler unser Väter zu 
wecken, durch meine ^ *tgen die entgegengesetzte Wirkung 

iiervorgebracht babe< "i diesem niederschmetternden Ge- 
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dankeD habe ich jedoch eioe grosse Freude darin gehabt, dass Sie 
mich während meiner Vorlesungen nicht verlassen haben. Sollte 
dies auch nur eine Folge einer den finnischen Nationalcharakter 
80 herrlich auszeichnenden Eigenschaft sein, nämlich der Achtung 
vor jedem redlichen Streben, so bleibe ich Ihnen auch deshalb so 
lange ich lebe verbunden. — Missverstehen Sie mich nicht! Glau- 
ben Sie nicht, dass ich gegen meine Mängel blind bin und nach 
einem unverdienten Beifall strebe. Das sei ferne von mir! Da ich 
aber nur aus Liebe zu unserm herrlichen Vaterlande beschlossen 
habe meine geringen Kräfte seinem Dienste zu weihen, ohne Rück- 
sicht auf irgend eine äussere Belohnung, und da nur der Gedanke 
an das Uneigennützige in meinem Streben mein ganzes Eigenthum 
ist, so wäre es grausem, ein Todesschlag für meine ganze Wirksam- 
keit gewesen, wenn Sie, meine Herren, welche Sie mein Vermögen 
am besten beurtheilen können, mich für unwürdig erklärt hätten 
unter der Fahne des Vaterlandes zu dienen. — Ich vergesse aber, 
dass hier nicht die Stelle ist für einzelne subjective und vielleicht 
egoistische Geffihlsergiessungen. Ich schliesse mit der Bitte, dass 
die Macht, welche die Geschicke der Nationen leitet, den Tag auf- 
gehen lassen möge, da alle Sfihne Suomi*s sich stolz fühlen werden 
Söhne ihrer Väter zu sein. 



Zwei Tortrftse während der Im Herbst iSAA 
gehaltenen Vorleminsen über flnnlMrhe 

Cvrammatlk. *) 



Meine Herren! So haben wir nun mit einem fluchtigen Blick 
das unermessliche Gebiet überschaut, auf dem der Wanderer fast 
bei jedem Schritt von unsern Vätern eingeschnittene Runen Ondet. 
Leider sind diese Runen nur Grabschriften, welche an die Vergäng- 
lichkeit aller Dinge erinnern. Es ist traurig zu lesen, nicht bioss 
deshalb, weil sie Grabschriften sind, sondern wesentlich deshalb, 
weil sie nichts anderes lehren, als dass die Verstorbenen unsere 
Väter waren. Sie lehren nicht weshalb diese Väter gelebt, was sie 
gelhan und in der Welt gewirkt haben. Nicht kann es die Bestim- 
mung des Menschen sein zu leben um begraben zu werden, son- 
dern im Leben zu wirken und seine und seines Geschlechtes Eut- 
wicklung zu befördern. Aber unsere Väter starben dahin wie das 
Kind in der Wiege stirbt, was schön und gut sein kann, aber we- 



*) Nachdem Castr^n diese seine grammaUschen Vorlesungen mit einer kürzeren 
mündlichen Darstellung der finnischen Völkerwanderung und der duiikelen Spuren, 
welche unsere Vorfahren wahrend derselben hinterlassen haben, eingeleitet hatte, 
las er endlich seine damals erst soeben Terfassle Abhandlung über SaTotloscheskaJa 
Tschud (s. oben S. 86) Tor und ging dann mit dem ersten dieser beiden Vorträge 
auf die Behandlung der eigentlichen Grammatik über, welche er mit dem zweiten 
Vorlmge l>e<rlilos». Der Herausgeber. 
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oig ehrenhaft und für die Menschheit ohne Gewinn. Die geringen 
lieber bleibsei, welche noch von diesem einmal grossen und mäch- 
tigen Stamm vorhanden sind, auch diese sollen sterben und begraben 
werden, denn sie verläugnen ihre Väter, und es ist ja geschrieben : 
du sollst deinen Vater und deine Mutter ehren, auf dass es dir wohl 
gehe und du lange lebest auf Erden. Was wollen wir denn, die wir 
auch Söhne dieses alten Geschlechts sind? Wollen wir leben oder 
sterben? Um zu sterben und gehörig begraben zu werden brauchen 
wir nur auf unserer alten Bahn fortzugehen, uns, unser Land und 
unsere Väter zu verachten, an der Zukunft zu verzweifeln, unserem 
Vermögen zu allen guten Werken und Thaten zu misstrauen, nichts 
zu thun , aus Furcht nichts zu können , alle grossen Gedanken und 
Ideen, welche der mächtige Zeitgeist in unserer Seele hervorruft, zu 
unterdrucken, kurz, in einer gänzlichen geistlichen Erstarrung zu 
leben und bloss für unser eignes Wohl, för unser eignes Vergnögeo 
und unsern eignen Genuss zu leben. 

Wollen wir dagegen leben, wohlan 1 dann mfissen wir es wa* 
gen unser Vaterland zu lieben und mit mächtigem Arme seine Ent- 
wicklung leiten und befördern. Es hilft nicht, dass wir eigensinnig 
an dem Alten festhalten; wir sollen etwas Neues und Ernstes un- 
ternehmen. Aber vor allen Dingen müssen wir es beschliessen den 
Egoisten in imserem Herzen zu tödten und uns bestimmen, ffir eine 
Idee zu leben und dann mit Standhaftigkeit für dieselbe zu kämpfen 
so lange das Leben dauert. Das Individuum bringt ohnehin so we- 
nig vor sich. Das Leben ist kurz, um so besser muss es angewandt 
werden — ungetheilt, uneigennQtzig für die Sache, deren Kämpe 
man geworden ist. Ausserdem kann ja niemand zweien Herren die- 
nen, einer allgemeinen Idee und seinem besondern Gewinn. Wäh- 
len wir das eine, wählen wir aber das Bessere, wäre auch dies 
f&r uns Bessere auf der dornenvollen Bahn der MOhe und Auf- 
opferungen. Es ist gewiss, dass ein jeder, der ernstlich für seine 
Sache zu kämpfen gedenkt, bei jedem Schritt auf ein Gestrüpp von 
Disteln und Dornen stossen wird. Besonders ist dies das traurige 
Logs des Mannes der Wissenschaft. Ohne dass sich äussere Schwie- 

20 
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rigkeiten ihm io den Weg stelleo, bringt die Wisseoscbaft selbst 
genug Schwierigkeiten mit sieb. Göthe vergleicht einen speculi- 
renden Mann mit einem Lastthier, das auf dürrer Heide wandelt 
und grüne Felder zu beiden Seilen des Weges sieht, aber nicht 
ausgespannt wird, um auf der schönen grünen Wiese tu weiden. 
So ist auch der Weg zum Wissen dürr, schwer und langweilig 
gleich einer Sandheide. Viel muss man kämpfen und viel ausstehen, 
um zum Ziel zu kommen , d. h. zu dem Grade von Entwicklung, 
wo das Wissen die Flamme wird, welche allein hinreicht um dem 
Herzen und der Seele des Menschen Wärme und Nahrung zu geben. 
Und während dieses Kampfes stehen die grünen Felder, die schö- 
nen Wiesen uns zur Seite und winken uns zur Freude und zum 
Genuss. Die Erfahrung scheint ausserdem dafür zu zeugen, dass je 
mehr Tüchtigkeit der Mensch zu grossen Aufgaben hat, desto be- 
zaubernder auch die Genüsse des Lebens — die grünen Wiesen — 
vor seinen Blick treten und er um so mehr Standhaftigkeit nöthig 
hat, um sich auf der dürren schweren Heide zu erbalten. Sicher 
ist wenigstens, dass keiner von uns zu jung oder zu alt ist, dass er 
nicht wissen sollte, was für Aufopferung dieser Streit jeden koste, 
derjenige aber, der semen Durst einmal in Urda's Brunnen hat 
stillen können, weiss auch, dass er etwas besitzt, das weit mehr 
werth ist, als alle übrigen Genüsse der Welt. Ist der Mensch ein- 
mal von einer lebendigen Idee erfasst und durchdrungen, so ist er 
im Besitz der höchsten Seligkeit, welche unsere traurige Erde dar- 
zubieten vermag; dann kann er auf seine Weise sicher und ruhig 
die übrigen Güter des Lebens geniessen und sein Genuss ist dann 

höher, edler, reiner und besser, als der Genuss eines von blosser 
sinnlicher Lust eingenommenen Egoisten. 

Meine Herren! Ich habe ihnen eine Sage aus dem Heidenthum, 

aus den Zeiten des Herakles selbst erzählt. Ich weiss, dass mancher 

Epicuräer sie verachtet, aber jedes edle Herz weiss, dass sie wahr 

ist, so wahr, wie unser eignes Dasein. Ich habe geglaubt dieselbe 

in einem Augenblick erzählen zu dürfen, da wir die Absiebt haben, 

an einen Gegenstand zu gehen, der nicht zu den unterhaltendsten 
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gehört. Gilt es deo absoluteD Werth Jer Philologie abzuschätzen« 
so verdient sie als eine Wisseoschaft von der OffeDbaruog des 
Geistes in der Sprache alle Achtung. Handelt es sich aber um die 
allerersten Grupdelemente in jeder besondern Sprache, so sind diese 
keineswegs geeignet unsere geistigen Bedürfnisse zufrieden zu stellen. 
Ffir den Philologen hat zwar jede, auch die geringste Einzelheit ihr 
Interesse« da für ihn nichts rundweg vereinzelt ist, sondern mit 
tausend andern Facteu, aus welchen er Resultate zieht, in Zusam^ 
menbang steht. Aber den Uneingeweihteren, der den Zusammen- 
hang nicht einsieht und deshalb jedes Factum nur als solches gelten 
lassen muss, kostet das grammatische Studium keine geringe Auf- 
opferung. Dieser Aufopferung müssen wir uns jedoch unterwerfen, 
da sie die Bedingung zu einer wirklichen Einsicht in eine Sprache 

ist. Und im vorliegenden Fall dürfen wir kein Opfer für zu gross 

• 

halten, da es gilt unsere Muttersprache und dadurch unsere Nationa- 
lität aufrecht zu erhalten. Vielleicht wird auch das Wenige, was 
wir hier mit gemeinsamen Kräften einsammeln, ein Samenkorn wer- 
den^ das in der Zukunft Frucht bringt. Wenn nur wir alle hier An- 
wesende unser jetziges Streben so betrachteten, nämlich bloss als 
einen geringen Anfang zu einer ernsteren, durch das ganze Leben 
fortgesetzten Tbätigkeit für das Vaterland, so wird, ich bin davon 
überzeugt, nie Schimpf und Schande Suomi s Volk bedecken« Dann 
brauchen nicht Kraniologen nach einigen Jahrhunderten unsere 
Schädel auszugraben, um dadurch zu bestimmen, welcher Art Volk 
wir gewesen. Mit Gottes Hülfe haben wir dann schönere Denkmäler 
unseres Daseins hinterlassen, als unsere grinsenden Gerippe. 



Meine Herren! Mit dem heutigen Tage schliesse ich meine Vor- 
lesungen des gegenwärtigen Cyklus und zwar auf eine lange Zeit. 
Ich will mich nicht bemuhen das Mangelhafte in meiner Darstel- 
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luiig der iinnisdien Grammatik zu enlschuldigen. Deno alles, was 
sich nicht seihst entschuldigt, wird man vergebens mit schönen 
Worten zu verhüllen suchen. Ausserdem liegt auch solchen Ent- 
schuldigungen die grobe Eigenliebe, fQr mehr, als man kann, gel- 
ten zu wollen, zu Grunde. Aber ein jeder, der mit redlichem Interesse 
für seine Sache arbeitet, unterwirft sich gern einer gerechten Kri- 
tik; er fordert nur, dass die Reinheit seiner Absichten anerkannt 
werde. 

Im vollen Bewusstsein davon, dass meine Bestrebungen, so ge- 
ring sie auch übrigens sein mögen, wenigstens einen reinen and 
schlichten Beweggrund haben, kann ich nichts anderes vermutheUt 
als dass dieselben auch vou Ihnen so beurtheilt werden und damit 
sind meine Ansprüche vollkommen zufriedengestellt, was meine 
eigene Person be trifft. Was aber die Sache betrifft, deren Fortgang 
wir nun mit gemeinsamen Kräften zu befordern gesucht haben, so 
will ich diese Gelegenheit, die einzige, die ich habe, benutzen dar- 
über noch einige Worte zu sagen. Wir wissen ein jeder, dass die 
Welt die Wärme für das Vaterland, welche sich in neuerer Zeit 
immer mehr und mehr entwickelt hat, mit zweideutigen und arg- 
wöhnischen Blicken betrachtet. Wir kehren uns wenig an diese 
Blicke, denn wir haben darüber das Zeugniss unseres Geistes, dass 
die Vaterlandsliebe keine in dem verwirrten Gehirn von Phantasten 
erzeugte Illusion, sondern vielmehr das wahrhafteste Gefühl ist« 
welches in der Brust des Menschen lebt. Es ist traurig, dass dies 
noch in unserem Vaterlande gesagt werden, dass man bei uns noch 
arbeiten muss, um ein Gefühl zum Leben zu wecken, das eins der 
ersten, welches der Mensch hat, sein müsste — ein Gefühl, das uns 
allein auf den Standpunct erheben kann, auf dem wir ohne Schande 
von einem Vaterland sprechen können. Und dennoch ist dißs ein 
Gegenstand, von dem man nicht oft genug sprechen kann, denn 
wo linden wir, wenn wir mit ruhigen Blicken um uns schauen, 
das Gefühl, das mit dem hohen Namen Vaterlandsliebe beehrt wer- 
den könnte. Die Liebe des Bauers zu seinem kleinen Sti'ick Land 
kann bisweilen schön anzuschauen sein, sie ist aber keine Vater« 
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laodäliebe. Was soll ich von dem ährigen sprechen? Ohne (dileln 
und schellen zu wollen, können wir die höheren Kräfte, welche in 
unserem Vaterlande arheilen, mit kleineren Bächen vergleichen, 
welche langsam, ein jeder in seinem besondern Bette einherfliessen. 
Offenbar sind ihre Bestrebungen, dass jeder für sich etwas Grosses 
und Herrliches werde, aber die leidige Erfahrung zeigt, dass sie 
entweder auf ihrem Wege austrocknen,* in dem sie nur kleinere 
Pfützen bilden oder, wenn sie es endlich vermögen sich eine eigene 
Bahn zu brechen, so verschwinden sie doch im Ocean, wo sie nichts 
bedeuten und sie haben auch nicht dem Lande, wo sie ihre muhe- 
. volle Bahn zurücklegten, nützen können. Tausend solcher kleiner 
Bäche fliessen durch Sibiriens Einöden, sie sind aber, wie es scheint, 
ohne irgend einen Nutzen für das Land und dessen Einwohner. 
Schauen wir dagegen auf den Ob, in dem sich unzählige kleine 
Flusse in einem gemeinsamen Bette vereinigt haben, was ist dies 
nicht für ein Fluss? Ein kleiner Fleck an seinen Ufern ist vielfach 
mehr werth als Hunderte von Quadratmeilen in dem zunächstlie- 
genden Lande. So verhält es sich auch in einem Gemeinwesen. 
Wo ein jeder für sich und seine besonderen Zwecke arbeitet, wird 
wenig ausgerichtet; wo aber Tausende ein gemeinsames Streben 
haben, erhebt sich binnen Kurzem ein stattliches Gebäude. Dies 
will mit andern Worten sagen, dass das Vermögen des Individuums 
an und für sich beschränkt, ohne Bedeutung ist; es hat seine Wahr* 
heit in dem allgemeinen Zwecke, der dadurch befördert wird. Jedes 
Gemeinwesen hat ein solches Ziel sich vorgesteckt, und jedes Mit- 
glied des Gemeinwesens hat den Vortheil in demselben auf eine 
vernünftige Weise seine Thätigkeit anwenden zu können. Aber 
wehe dem, der. nicht für den Zweck de» Gemeinwesens, an dem er 
Theil hat, thätig ist, sein ganzes Dasein ist diesem Gemeinwesen 
eine Löge. 

W^as ist nun die Macht, welche den Menschen antreibt mit Hint- 
ansetzung seiner einzelnen Vortheile, für einen allgemeinen Zweck 
zu wirken? Es ist das Gefühl für das Vaterland. Wäre dieses nicht. 
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80 wQrde es in der That kein Gemeinwesen geben und ohne Gemein* 
Wesen wäre keine Bildung, keine Menschlichkeit. Aber das Vater* 
landsgefühl (um nicht das leicht missverslandene Wort Vaterlands- 
liebe zu brauchen) hat, wie jedes andere Gefühl, den Mangel lo 
sein, was man mit einem philosophischen Terminus subjectiT nennt, 
ein Traum zu sein, ohne Wirklichkeit zu haben. Man sieht oft 
starke Seelen, bei denen' mächtige Gefühle arbeiten, dieselben in 
der innersten Tiefe ihres Herzens verbergen und eingeschlossen 
tragen. Weshalb? weil sie wissen, dass ihre Gefühle Träume sind. 
Sie wollen dieselben nicht äussern, bevor sie reif geworden sind 
um verwirklicht in die Welt hinauszutreten. Unzeitig binausgewor* 
fen werden sie gewöhnlich schonungslos in dem Mörser der Kun- 
sichtigkeit zermalmt. So verhält es sich wenigstens mit unsern ge- 
wöhnlichen Gefühlen. Aber das VaterlandsgefQhi scheint etwas so 
Hohes zu sein, dass keiner sich gern an dasselbe zu wagen scheint, 
etwas, das von jedermann respectirt wird. Es sollte so sein; ist es 
aber so in der That? Zu unserer eigenen Schande aber müssen wir 
bekennen, dass dieses Gefühl bei unseren Landsleuten das am we- 
nigsten mächtige ist. Es ist, wenn nicht ganz vernichtet, minde- 
stens verwelkt und mit allerhand Unkraut überwachsen. Deshalb 
rufen wir, wir Jungen: es soll hervorgerufen, es soll zum Leben 
geweckt werden. Aber wir merken leicht, dass, wenn wir so rufen, 
die Menschen uns auslachen und uns für Narren, Phantasten und 
Thoren halten. Denn sieb, es gebt so bei uns im^Lande her, dass 
unsere vaterländischen Gefühle, wie alle die übrigen für eitel Träume 
angesehen werden. Wir rufen aber dennoch, wir trotzen der Opinionl 
Fragt man, haben wir denn die Kraft, welche erforderlich ist, um 
unseren vaterländischen Träumen Wirklichkeit zu ge)>en7 Wir wis« 
sen dies natürlich nicht so genau; wir holfen es, wir hegen eine 
warme Tbeilnahrae, ein lebendiges Interesse für die Sache — - es 
ist nur dieses Interesse, das wir aussprechen. Wir können nicht 
ruhigen Muthes die Erniedrigung des Vaterlandes sehen. dMan ist 
nicht ruhig», sagt Thorild, «wenn man für sein Haupt kämpft.» 
Wo giebt es in der That Ruhe? Im Grabe, im Eise, im St^n? Aber 
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im Grabe wobDen auch Wörmer, im Steine giebl es Härte» im 
Eise Kalte. 

Mag man Rahe suchen wo man will; im Herzen des Junglings 
sucht man vergebens nach derselben. Dort mag man vielmehr einen 
giöhenden Eifer» einen warmen Enthusiasmus (vir jede edle Sache 
suchen« Denn leider zeigt die Erfahrung» dass dieser Enthusiasmus 
bisweilen eine hastig aufflackernde und ebenso hastig verschwin- 
dende Flamme ist, bisweilen dagegen von mehr Wahrhaftigkeit, 
aber auch dann nicht selten von der Beschaffenheit» dass sie alle 
vernOnftige Thätigkeit scheut, in welchem Fall sie naturlich in 
einen gewöhnlichen Rabulismus ausartet. Das letztgenannte Ex- 
trem findet sich eigentlich nur bei dem gereiften Manne; halten 
wir aber an der ersten fest, so fragen wir» wie viele von unseren 
schönsten GefBhIen und Hoffnungen haben ihre Vollendung erreicht? 
Der Jüngling ist käbn in seinen Plänen, es ist ihm aber nicht im- 
mer Ernst mit ihrer Realisirung. 

Vielleicht wurde es die Möhe lohnen, dass wir in den Zwecken, 
welche die Zukunft unseres Vaterlandes betreffen, uns über die 
Beschaffenheit unserer GefOhle genaue Rechenschaft geben. Sind 
sie Kinder des Augenblicks» welche im nächsten Augenblick wieder 
verschwinden, warum denn Irrlichter ausstellen» welche uns selbst 
irre leiten und möglichen Falls schaden? Ein GefQhl kann lügen; 
weshalb Lugen ausbreiten und durch sie ein geliebtes Vaterland 
bethören? Uebrigens sind es nicht unsere Gefühle» welche das Ge- 
meinwesen nöthig hat; es fordert Handeln. Das Gefühl ist eine 
Anfeuerung zur Handlung; bleibt es uns; so schenkt uns das Gemein- 
wesen unser Gefühl. Aber andererseits frommt es dem Enthusias- 
mus, welcher ernstlich für das Wohl des Vaterlandes wirken will» 
gar nicht sich hinter der elenden Maske der Verstellung zu verber- 
gen. Das eine ist eben so feig» wie das andere frech ist. Mag des- 
halb ein jeder sich selbst prüfen und darnach handeln. Nicht ha- 
ben alle recht zu rufen: «Es lebe das Vaterland !i> sondern nur 
diejenigen» welche mit männlicher That sein Leben befördern wol- 
len. Alles Andere, das sich nicht auf einen tiefen, innigen und ernst- 
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iicheo Vorsatz f&r das Vaterland za leben gründet, ist ein blauer 
Dunst, der uns zu nichts nutzt, sondern uns nur verhindert die Ge- 
genstände um uns herum klar und deutlich zu sehen. Wie edel, 
hoch und sublim. das Gefühl auch für den Augenblick sein mag, 
welches diese Rede hervorruft, so hat man dadurch die Nation nicht 
um einen Schritt vorwärts gebracht. Damit es ein Nationalbewusst- 
sein geben könne, müssen die Nationen etwas Objectives haben, 
was sie für ihr Werk erkennen. Wollen wir also etwas von natio- 
naler Bedeutung zu Wege bringen, so mögen wir nicht in aller 
Ewigkeit davon sprechen, sondern einmal mit allem Ernst ans Werk 
gehen. Ich bin unbedingt der Ansicht, dass man durch vieles Reden 
sein Gefühl schwächt und allen Trieb zum Handeln verliert. Eine 
traurige Erfahrung hat diese Ueberzeugung in mir erzeugt und mir 
eine gewisse Furcht vor jedem Enthusiasmus, der sich nicht in der 
Handlung zeigt, eingejagt. Ich bin nicht all, aber so lange habe ich 
wohl gelebt, dass ich schon einmal früher an dieser Universität er- 
fahren habe, wie Hunderte von Herzen klopften und hundert Stim- 
men ihr: «Es lebe das Vaterland» anstimmten. Wo sind diese Stim- 
men jetzt, weshalb werden sie nicht gehört? Ruhen sie im Grabe, 
die warmen Studenten, welche damals bereit waren für das Vater- 
land zu leben und zu sterben? Weine, Suomi, über sie! Ob sie le- 
ben oder todt sind — - für dich sind sie verloren. Und dasselbe 
Schicksaf wird auch uns betreffen, wenn unser Patriotismus beim 
blosseo Enthusiasmus bleibt, wenn wir nicht bei Zeiten unser Herz 
CBr etwas Wirkliches, Reelles, Objectives, lur eine vaterländische 
Sache öffnen. So lange unsere Sinne von Jugendmuth, Hoffnung 
und Freude brausen, lögern wir nicht sogar unser Herzblut für 
Alles, was edel ist, auGiuopfern. Aber dieser Enthusiasmus soll bald 
▼ergehen im Kampf mit einer kOhlen Welt. So eben noch jügend- 
und froh und warm, erwacht man plötzlich zu einer harten 
■igen Wirklichkeit. Seiuer lieblichsten Phantasien beraubt 
aackt wie eip ' * Paradiese, schämt sich und weiss 

aeiM «ken soll. Wohl uns deno, 

1« u dauerte, uns von einer 
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wahren und lebendigen Idee erfassen liessen. Nur diese Macht kann 
ons jetzt aufrecht erhalten, auf das Gefühl ist nicht zu hauen. Seine 
Herrschaft ist einmal zu Ende und darauf sinkt der Mensch zu 
einem gewöhnlichen herechnenden Egoisten herab, wenn er nicht 
eine Sache hat, ffir die er kämpft, ein Ziel, das ihn unwiderruflich 
%U sich zieht. Derjenige, der eine solche Anziehungskraft nicht in 
seinem Herzen vernommen hat, mag zusehen, dass er nicht falle. 
Aber wer, von der Macht der Idee vollkommen ergriffen und durch- 
drungen, standhaft ffir deren Siege kämpft, hat sein Haus auf einen 
Felsenberg gebaut und er kann nicht aus seiner Bahn gebracht 
werden, wie auch des Schicksals Loose fallen mögen. Nicht ist 
derjenige ein Held, welcher ohne Rückhalt und Besinnung, seiner 
selbst kaum mächtig, durch die Hitze des Augenblicks getrieben 
zum Tode stürzt; sondern ein Held ist deijenige, der sein Gefühl 
im Kampfe xügeln kann und keinen Augenblick seine Besinnung 
verliert. So war unser finnischer Muth früher; möchte er nicht 
ausarten. 

Um aber Ihre Geduld nicht durch Reflexionen zu ermüden, 
welche vielleicht allzugewöhnlich sind, um von einem akademi- 
schen Lehrstuhl mitgetheilt zu werden, bitte ich meinen warmen 
Dank aussprechen zu dürfen für die Gelegenheit» welche Sie mir 
gegeben haben, nach 'Maassgabe meiner Kräfte zu einer näheren 
Kenntniss unserer vergessenen, aber herrlichen Muttersprache bei- 
Xtilragen. Dass meine Wirksamkeit an und für sich nichts bedeutet, 
S0he und erkenne ich mit reinem und aufrichtigem Herzen. Ich 
|f£>tfe aber und bin fest fiberzeugt davon, dass wenigstens bei Ihnen 
ein loteresse für das Vaterland lebt, das nicht bloss voröbergehend 
:^g^ sondern das ganze Leben 'hindurch fortdauert. In dieser für die 
unft des Vaterlandes freudigen Hoffnung werde ich auch für 
Ai den grössten Genuss, die freudigste Erinnerung in den mühe- 
^n Tagen, die bald kommen werden, finden. Es ist freudiger 
ämpfen, wenn man für einen Zweck kämpft, in dem auch 
re ihr Behagen, ihr Interesse finden. Man kämpft dann mit 
Ueberzeugung, dass man nicht das Glück und die Genüsse 
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eines gaozen Lebens für leere Grillen nur aufgeopfert bat, das« 
man nicht ein fruchtlos verrinnender Bach, sondern ein Tropfen in 
dem Fluss ist» welcher ein armes, aber herrliches Land — unser 
finnisches Vaterland befruchtet. Mit dieser Jüeberzeugung , för die 
ich Ihnen am allermeisten zu danken habe, verlasse, ich bald mein 
Vaterland, bereit zu leben, bereit zu sterben f&r dessen Zukunft. 
Und hiemit wünsche ich denjenigen, welche von Herzen meine 
ganze Thätigkeit anerkennen, meinen Herren Zuhörern mein Lebe- 
wohl gesagt zu haben. 



Wt. eiBleltnns eu den im jralire iSSi Im Herbst 
Sehalteiien Terlenunseii Aber die Bweite Auf- 
lage der Kaievala. *) 



Meine Herren! Ais ich vor ungefähr 15 Jahren den ernstlichen 
Beschluss gefasst hatte« die Kraft meines Lebens dem Dienst der 
Wissenschaft zo weihen, wurden die schönen Gesänge der Kalevala 
der erste Gegenstand meiner wissenschaftlichen Studien. Diese Ge- 
sänge waren damals, wie vielleicht zum Theil auch jetzt, den mei- 
sten ein Geheimniss, ein verborgener Schatz, den man mit einer 
gewissen Bewunderung zu betrachten gewohnt war, sich aber nicht 
irgendwie zu seinem lEigenthum zu machen getraute« In der Hoff- 
nung, meine Landsleut.e mit dieser herrlichen Dichtung bekannter 
zu machen, unternahm ich es, sie in eine Sprache zu übertragen, ge- 
gen welche unsere Väter während harter Zeiten gezwungen waren 
ihre eigene Muttersprache aufzugeben. Und als ich das erste Mal einen 
akademischen Lehrstuhl betrat, geschah dies in der Absicht« dass 
ich bei der damaligen Jugend der Universität Liebe und Interesse 
für die schönsten Werke unserer Vorzeit zu erwecken wünschte. 
Ich habe die unschätzbare Freude gehabt viele von den Junglingen, 



*) Obwohl obenttehender Aufsati, nach der chronologischen Ordnung, welche in 
der Reihenfolge der Aufsatie beobachtet worden ist, eigentlich etwas tpKter bitte 
kemmen möMen, hat er dennoch hier seinen Plata gefanden, wegen seines näheren 
Zusammenhangs mit den nichstforhergehenden Abhandtungen und um skmmUiche 
hier Torkommende Stucke aus Castr^ns Vorlesungen auf einander folgen zu lassen. 

Der Herausgeber, 
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welche damals meinen Enthusiasmus für die Kalevala tbeilten, 
ihrer Liebe für das Vaterland, dessen Sprache und Litteratur 
treu geblieben zu sehen. Diese schöne Erfahrung würde schon an 
und für sich hinreichen mich zu einem neuen Versuch zu vermögen, 
der akademischen Jugend die schönen Gesänge der Kalevala zu 
erklären, ich habe aber dazu noch viele andere Gründe gehabt, un- 
ter denen folgende mich besonders antrieben. Ich bin fast ein De- 
cennium lang gezwungen gewesen wegen meiner wissenschaftlicheo 
Bestrebungen die geliebten Gegenden meiner Heimath zu meiden. 
Während dieser Zeit haben meine Studien eine von der zuerst ein- 
geschlagenen Bahn bedeutend abweichende Richtung genommen, 
meine Ansichten haben sich in verschiedenen Stucken verändert, 
viele Vorsätze sind zu nichte geworden, viele Interessen, die ich 
früher mit dem Enthusiasmus der Seele erfasste, sind mir fremd 
und gleichgültig geworden. Aber während dieses Wechsels von Ge- 
danken, Ansichten, Vorsätzen und Interessen ist doch das eine und 
das andere in allen Zeiten und unter allen Verhältnissen sich un- 
veränderlich gleich geblieben. Zu den Gegenständen, die ich stets 
mit derselben Wärme und demselben Enthusiasmus gehegt habe, 
gehören die alten finnischen Lieder und vor allen Dingen die Kalevala- 
Dichtung. Ich fühle in meinem Herzen ein Bedfirfniss nach einer 
so langen Trennung wieder auf dieses herrliche Gedicht zurück- 
zukommen, das in meinem Gemüth die erste Flamme für die Sprache 
und Litteratur des Vaterlandes angefacht hat. Und ich wage die 
Hoffnung zu hegen, dass, da ich selbst von der Liebe für einen Ge- 
genstand geleitet und belebt werde, meine Bemühungen nicht ohne 
Erfolg bleiben werden. 

J. Grimm äussert in einem kürzlich herausgegebenen Werke'*'): 
«Sprachforschung, der ich anhänge und von der ich ausgehe, hat 
mich doch nie in der Weise befriedigen können, dass ich nicht 
immer gern' von den Wörtern zu den Sachen gelangt wäre, ich 
wollte nicht bloss Häuser bauen, sondern auch darin wohnen.» 
Auch mein Bemühen ist es stets gewesen nach Maassgabe meiner 



*) Geschichte der deutschen Sprache B. I. S. XIII. 
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Kräfte ausser der Sprache Lieder, Sagen, Geschichte, Ethnographie 
und andere mit der Nationalität der Völkerschaften zusammenhän- 
gende Gegenstände zu umfassen. Zwar ist die Sprachforschung das 
Feld, das mich am meisten beschäftigt hat und auf welchem Gebiet 
ich mich folglich am leichtesten bewege; aber in dem Sinn, in wel- 
chem ich vorzugsweise die Philologie liebe, d. h. als vergleichende 
Philologie, ist sie wenigstens unter den gegenwärtigen Verhältnis- 
sen wenig geeignet Gegenstand von Vorlesungen an unserer Universi- 
tät zu werden. Denn vor allen Dingen erfordert sie innerhalb meines 
Sprachgebiets verschiedene Vorstudien, welche bei uns fehlen und 
iweitens gewährt sie keinem andern einen unmittelbaren Gewinn als 
nur dem, welcher sich ausschliesslich der Sprachforschung widmet. 
Ungewiss, inwiefern irgend ein Mitglied unserer Universität ver- 
sucht sein könnte die altaischeu Sprachen zum Studium seines Le- 
bens zu machen, habe ich mich veranlasst gesehen die comparative 
Philologie bis auf Weiteres bei Seite zu lassen. Unter den uhrigen 
Zweigen des Wissens, welche ein Gegenstand meiner Vorlesungen 
werden könnten, habe ich nichts dazu so geeignet gefunden als die 
schönen Gesänge der Kalevala. Durch ein Studium derselben kön- 
nen wir nicht allein die Sprache unserer 'Väter in ihrer reinen, 
unverdorbenen Gestalt kennen lernen, sondern uns auch mit ihrer 
Dichtkunst, Religion, ihren Sitten, kurz mit ihrem ganzen geistigen 
Leben vertraut machen. Wir haben in der Kalevala, um mit Grimm 
zu sprechen, nicht nur Wörter, sondern auch Sachen. Damit aber 
die Sache keine Nebensache werden möge, wie es leicht geschehen 
könnte, da die dunkeln und schwerverständlichen Wörter wahr- 
scheinlich viel von unserer Zeit in Anspruch nehmen werden, habe 
ich beschlossen eine Sache zum besondern Gegenstand meiner Vor- 
lesungen zu machen. Diese Sache ist die Ethnographie oder die 
Darstellung der älteren Cullur der Finnen*). Ich werde es versu- 
chen, diese Wissenschaft von einem vergleichenden Gesichtspunkt 
aus zu behandeln, d. h. die Religion, die Sitten und fihrigen Cul-, 

*) Neben der ErklMning der Kalerala haue Castr^n die^Absicht in einem beaon- 
deru Curaus toq Vorlesungen auch die Ethnographie der altaiachen VÖÜLer tu be- 
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lurverKäUnisse unserer Väter mit deoen anderer verwandter Stämme 
zu ▼ei'gleicheo. Eine solche Behandlung wird uns ohne Zweifel eine 
sicherere Stutze bei unsern Untersuchungen gewähren, als wenn 
wir unsere Resultate nur auf eigne einheimische Quellen bauen. 
Wer weiss es nicht, dass diese Quellen, ungeachtet ihres unschSli- 
baren Werthes durch fremde Bestandtheile getrObt sind. Haopt* 
sächlich durch Vergleichung mit den Vorstellungen verwandter 
Völker können wir unterscheiden, was in unsern eigenen Quellen 
ursprunglich und was später hinzugekommen ist. FSr meine For«* 
schung hat die ethnographische ebenso wie die Sprachvergleichung 
ein grosses Interesse auch schon dadurch, dass sie einen wichtigen 
Beitrag zu der Frage ober die Verwandtschaftsverhältnisse der altai«> 
sehen Völker liefert, und ich kann diese Vergleichung nicht ausser 
Acht lassen ohne meinen eigenen wissenschaftlichen Standpunkt 
zu verläugnen. 

Von den zahlreichen Gegenständen, welche zur Ethnographie 
gehören, habe ich beschlossen anfänglich als den wichtigsten und 
vornehmsten die Religion zu behandeln. Aber bevor ich zu dieser 
Behandlung schreite, bitte ich mir aus als ein Leitfaden für diejeni«- 
gen unter den Herren Zuhörern, welche im verflossenen Semester 
meinen ethnologischen Vorlesungen nicht beigewohnt haben, hier 
beiläutig über die Völker Rechenschaft geben zu dfirfen, welche in 
grösserem und geringerem Maasse in das Bereich meiner ethnogra* 
phischen Vorlesung gehören. 

Ich habe alle diese Völker unter dem gemeinsamen Namen der 
altaischen zusammenzufassen gepflegt; von andern Gelehrten wer* 
den sie turanische, tatarische oder finnisch-tatarische, ural*altaisebe, 
skythische u. s. w. benannt. Zu diesen Völkern rechne ich fünf 
grosse Familien: die tungusische, mongolische, tfirkische« 
samojedische und finnische. Vielleicht gehören auch die Kurt- 



handeln, obwohl er dieteltie nur dnrcb feine YorlflsaDgen ober die aanifche Mythi^- 
logie beginneo konnte, und da obenstehende Einleitung zugleich seine erste Yorle- 
•ung im Herbst 1851 war, brachte er in dertelben diese seine Ansicht for. 

Der Herausgeber. 
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leo» Tschukschea, Kamtscbadaleu sammt mehreren ostsibirisebeo 
Völkern zu demselben Stamm oder derselben Ra^e, diese sind aber 
in linguistischer und ethnographischer Hinsicht noch so wenig un- 
tersucht, dass nichts Zuverlässiges Ober ihre Herkunft gesagt wer- 
den kann. Was die übrigen Völker betrifft, so sind für ihre Ver- 
wandtschaft noch nicht einmal vollkommen befriedigende Grunde 
vorgebracht worden, ich glaube aber unbedingt an dieselbe, obwohl 
ich dieselbe noch nicht bewiesen glaube durch das viele Gerede 
fiber das Agglutinationssystem und gewisse grammatische Analogien 
dieser Sprachen. 

Jede von den fünf Familien, welche zusammen die altaische 
Volksra^e ausmachen, zerfallt in eine grössere oder geringere An- 
zahl von Volksstammen. So theilt man den tungusischen Stamm 
in Mandschuren oder chinesische, und Orotschonen oder 
russischeq Tungusen, wozu noch die Lamuten kommen. Zum 
mongolischen Stamm gehören die eigentlichen Mongolen in 
Hocbasien« die Buräten in Sud-Sibirien und die Kalmücken, 
welche sowohl in Hochasien als in Russland zerstreut leben. Der 
tfirkische Stamm umfasst eine zahlreiche Menge grösserer und klei- 
nerer Völker, welche über Europa und China weit verbreitet leben. 
Viele dieser Völker, welche vordem eine recht bedeutende Rolle in 
der Weltgeschichte gespielt haben, haben längst zu existiren auf- 
gehört, wiez. B. das mächtige Volk der Hiongnu, die Alanen, Roxo- 
lanea, Avaren, Bulgaren, Ghasaren, Petschenegen, üsen, Kumanen, 
n. 8. w. Zu den verschwundenen Turkenstämmen pflegen andere 
Gelehrte auch die Hunnen und die Skythen zn rechnen, welche bei 
Herodot den Namen der königlichen fuhren. Die noch in der 
Geschichte fortlebenden Türken sind: 1) die Turkmanen, welcher 
Name sowohl die ottomanischen Türken als auch mehrere in Tur- 
fcestan, Persien (Kabul) und Russland zerstreute Horden umfasst; 
S) Nogaier, westlich vom kaspischen und nördlich vom Schwar- 
«fD Meere; 3) Basianische Türken und Kumfiken im Kaukasus; 
A) Karakalpaken, am Aral-See; 5) Kirgisen in der Gegend 
TOD Taschkend und Kokan, am obern Irtysch, Aral-See, Kaspi- 
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sehen Meere und Jaik; 6) Baschkiren, Mesclitscherjäken, 
Tschuwaschen, Tepljären, in den Wolgagegeuden und 7) ver- 
schiedene tatarische Stämme im südHchen Sibirien. 

Wie ich im letzlverflossenen Semester in meinen ethnologischen 
Vorlesungen darstellte, haben diese drei Volksstämme: die Tungu- 
sen, Mongolen und Türken, jeder nach einander mächtige Reiche 
in [lochasien gestiftet, ja sogar viele Länder ausserhalb der Grän- 
zen Hochasiens in Besitz genommen. In der That ist es diesen Völ- 
kern gegluckt die grössten Weltreiche, welche die Geschichte kennt, 
zu bilden, obwohl sie es nie vermocht haben ihre Eroberungen auf 
die Länge beizubehalten. Welchen unerhörten Umfang hatte nicht 
z. B. das Hiongnu-Beich während seiner Bluteperiode? Aber noch 
umfassender waren die drei Beiche, welche von Attila, Tschingis- 
Chan und Tamerlan gestiftet wurden. Viele Gelehrte sind freilich 
der Meinung, dass alle diese drei Persönlichkeiten zum mongolischen 
Stamme gehört haben, während dagegen andere Attila entweder 
für einen türkischen oder einen finnischen Namen halten. Unwahr- 
scheinlich ist die von Klaproth"*) behauptete Ansicht nicht, dass 
Altila und seine Schaaren zu dem finnischen Stamm gehörten, aber 
für bewiesen kann sie noch nicht angesehen werden, und ich für 
meinen Theil hege starken Zweifel daran, inwiefern wenigstens 
unsere Vorfahren in dem geringsten Maasse an der hunnischen 
Völkerbewegung theilgenommen haben. — Üa aber hier nicht der 
Ort dazu ist um auf historische Relationen einzugehen, will ich nur 
eine kurze Uebersicht der verschiedenen Völker, welche zum finni- 
schen Stamm gehören, hinzufügen. Man theilt dieselben in vier 
Gruppen oder Familien: die ugrische, bulgarische, permische 
und finnische. Zu den erstgenannten rechnet man die am Ural 
zurückgebliebenen Ostjaken- und Wogulenstämme, nebst den 
von dort ausgegangenen Magyaren. Die bulgarische Familie 
umfasst die Mordwinen und Tscheremissen, sammt den bereits 
tatarisirten Tschuwaschen an der Wolga. Der permische Stamm 
besteht aus Permiern, Syrjänen, Wotjaken, und zu dem fio- 

*) Tableaux historiques de l'Afie. Parif 1826 pag. 344. 
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nischen gehören Finnen, Ehsten und Lappen. Was endlich die 
Samojeden betrifft, so pflege ich dieselben in westliche oder 
Jurak-Samojeden, östliche oder Tawgy-Samojeden, sudliche 
oder Ostjak-Samojeden und Kamassinzen einzutheilen. 

Alle die jetzt aufgezahlten Völker habe ich die Absicht in mei- 
nen ethnographischen Vorlesungen zu umfassen, aber in Betreff 
der Religion können viele derselben nur selten in Betracht gezogen 
werden, da es an hinreichenden Nachrichten über ihre religiösen 
Vorstellungen fehlt. Dies gilt ausdrücklich von den Mongolen und 
Türken, welche bereits selbst den Glauben ihrer Vater vergessen 
haben und sich die ersteren zu der Lehre Buddlia's, die letzteren zu 
der Mahomeds bekennen. Von den finnischen Völkern haben eben- 
falls die meisten bereits das Ghristenthum angenommen. Die Tun- 
gusen sind zwar dem Heidenthum ergeben, ihre Religion ist aber 
noch nicht hinlänglich untersucht worden. Was aber die Samojeden 
betrifft, so sind sie auch zum grössten Theil Heiden, aber ihre reli- 
giösen Vorstellungen bewegen sich innerhalb eines so ausserordent- 
lichen Kreises, dass unser Gegenstand auch durch diese wenig auf- 
gehellt wird. Es ist mit einem Wort die Kalevala-Dichtung, welche 
auf dem in Rede stehenden Gebiet unsere vorzuglichste Quelle sein 
muss. Ich betrachte die Kalevala als einen allgemeinen Ausdruck 
der genuinen Gultur, welche einmal nicht nur bei den Finnen, son- 
dern auch bei allen den altaischen Völkern im Allgemeinen bestan- 
den hat. Wir können es uns zum Ruhme anrechnen, dem Volk anzu- 
gehören, das von der Vorsehung auserlesen worden ist diese eigen- 
thflmliche Cultur zu ihrer höchsten Entwicklung zu bringen, wir 
dürfen aber nicht zu selbstisch sein um zu glauben, wir allein hät- 
ten diese Cultur hervorgebracht. Sie hat wie alle die europäi- 
schen Völker ihre Wurzeln in Asiens an grossen Ideen fruchtbarem 
Boden. Dort haben Finnen, Türken, Mongolen, Tungusen sammt 
vielen Völkern gemeinsam au der Entwicklung dieser Gultur-Rich- 
tnng gearbeitet, welche nachmals bei uns am weitesten vorgeschrit- 
ten ist» wahrscheinlich in Folge der nahen Berührung, in welcher 
unser Stamm böge mit dem indogermanischen gestanden hat« 
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Wir sind jetzt zu der wichtigen Frage gekommen: wann und 
wo sahen die Kalevain-Lieder zuerst das Tageslicht? Diese Frage 
beantwortet Lönnrot in der Vorrede zur zweiten Auflage der Ka- 
levala (S. IV) mit folgenden Worten: «Unter den vielen Vermu- 
thungen, welche hinsichtlich der Zeit und des Orts der Entstehung 
der Kalevala-Runen geherrscht haben, scheint mir diejenige am 
annehmbarsten, welche sie während der Zeit der Permischen (Bjar- 
mischen) Herrschaft an den sfidöstlichen (Jfern des Dwinischen 
(Weissen) Meeres oder in der Gegend der grossen Seen Woikojarvi, 
Onega und Ladoga, welche zwischen der Onega-Bucht des Weissen 
Meeres einerseits und des finnischen Meerbusens der Ostsee ande- 
rerseits belegen ist, entstanden glaubt.» Diese Ansicht hat Lönnrot 
nicht auf irgend eine Weise zu motiviren gesucht, aber mit Kennt* 
niss der urhistorischen Verhältnisse kann man in den Gründen 
derselben nicht irre gehen. Die epischen Gesänge, welche in der 
Kalevala enthalten sind, sind zum gross ten Tbeil beim karelischen 
Stamm entdeckt worden, weshalb Lönnrot sie auch im Titel zur 
ersten Auflage: Wanhoja Karjalan Runoja (alte karelische Runen) 
benannt hat. Geht man nun von dieser Voraussetzung aua, dass die 
Kalevala-Lieder in allen Zeiten das ausschliessliche Eigenthum der 
Karelier ausgemacht haben, so bleibt in derThat die von Lönnrot 
geäusserte Ansicht über die Zeit und den Ort ihrer Entstehung die 
einzig wahrscheinliche. Während ihres Aufenthalts in Bjarmaland 
waren die Karelier ein bedeutendes Volk und vollfährten Thaten, 
welche ein Gegenstand für Lieder und Sagen werden konnten. Nach 
ihrer Einwanderung in Finnland weiss die Geschichte von ihnen 
nichts, wodurch sie sich vor ihren übrigen Stammverwandten aus- 
gezeichnet haben sollten. Es verhält sich aber beweislich nicht so, 
dass die Kalevala-Runen ursprünglich nur ein karelisches Eigen- 
thum sind. Noch heut zu Tage findet man grössere und kleinere 
Fragmente derselben in Tavastland, Ostbottnien, Ehstland u. s. w., 
obwohl sie dort meist in Gestalt von Sagen fortleben. Sind die Ka- 
levala-Lieder zuerst zur Zeit ^l^r Rjarma-Herrschaft entstanden, so 
ist es schwer einzusehen ich später nicht nur über ganx 
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FinDlaod ausgebreitet haben« sondern auch zu den Ebsten überge- 
gangen sind, welche Jahrhunderte lang von ihren flnnischen Stamm- 
verwandten ganz getrennt gelebt hatten. Aber dies ist nicht genug. 
Gleichartige Gesänge kommen auch bei den Ostjaken, Samojeden, 
Tataren und anderen in Asien wohnhaften Stämmen vor. Es lasst 
sich wohl nicht denken, dass auch diese bei den Kareliern in die 
Singerschule gegangen seien, sondern man muss unbedingt anneh- 
men, dass die Kalevala-Runen grösseren oder geringeren Theils in 
einer entfernten Vorzeit ein gemeinsames Eigenthum sowohl des 
finnischen als auch anderer verwandter Stämme ausgemacht haben. 
Diejenigen von den Kalevala-Runen , welche Wäinämöinen's, 
Ilmarinen's und Lemminkäinen's Freierfahrten nach Pohjola besingen, 
halte ich für die allerällesten, denn gerade der Art sind auch die 
meisten Gesänge,* welche sich noch bei unsern asiatischen Bluts- 
verwandten vorfinden. Unter den übrigen Liedern habe ich das- 
jenige, welches Wäinämöinen*s Harfengesang schildert, in einer 
etwas abweichenden Variation bei den Tataren des sudlichen Sibi- 
riens gefunden*). Das Fragment von der Erschaffung der Welt 
scheint auch aus Asien herzustammen, denn bei den europäischen 
Völkern, mit denen die Finnen in Berührung gelebt haben, durfte 
die Mythe von dem berühmten Weltei nicht wiedergefunden wer- 
den. — Unter den Runen, welche ohne Zweifel auf finnischem 
Boden entstanden sind, mag in erster Reihe das herrliche Kullervo- 
Lied gemeint werden. Was den Sampo-Gyklus betrifft, so bin ich 
in Betreff seiner Herkunft noch zweifelhaft, obwohl darüber schon 
viel geschrieben worden ist. Zwar ist der Sampo- Mythus selbst 
bisher bei den asiatischen Völkern noch nicht entdeckt worden, 
wogegen J. Grimm"*^) etwas damit Verwandtes in der germani- 
schen Mythologie zu finden glaubt. Was das Wort Sampo selbst 
betrifft, so hat man demselben auch eine germanische Herkunft zu- 
ertheilen wollen und es von dem Worte stamp hergeleitet und auf 
Grundlage dessen in der ganzen Sampo-My the nur einen Lobgesang 

*) VergL Retsekenchte no4 Reise aus deo Jahren 1845-- 1849, 8. Sie. 
**} Deutsche MyUiologie. Zweite AttH^b«. GilUik^«^ \%H^« ^ V)afi4. 
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auf eine Mfihle sehen wollen. Ich Qberlasse es Ihrer eigenen Be- 
präfung die Haltbarkeit und den Werth dieser Hypothese abzu- 
schätzen. Selbst bin ich in der Sache gewissermassen Parthei, da 
der Urheber derselben gegen eine von mir aufgestellte und viel- 
leicht zu vorschnelle Erklärung der Sampo-Mythe polemisirt hat*). 
Aus dem« was ich in dem Nächstvorhergehenden fiber die Ent- 
stehung der Kalevalalieder zu verschiedenen Zeiten und an ver- 
schiedenen Orten angeführt habe^ ergiebt es sich, dass diese Lieder 
urspränglich nicht eine einzige zusammenhängende Dichtung aus 
einem Geiste bilden. Eigentlich kann auch gesagt werden, dass 
kein Volks-Epos in der That eine strenge Einheit aus einem Guss, 
einen nothwendigen innern Zusammenhang hat» sondern es besteht 
aus zerstreuten Theilen, welche zu verschiedenen Zeiten hinzuge- 
kommen sind, je nachdem die in der Dichtung besungnen Ereignisse 
sich zugetragen haben. Diese Theile können zwar die eignen 
Dichter der Nation im Laufe der Zeiten miteinander verbinden, so 
dass sie obwohl in Wirklichkeit getrennt, dennoch im Gesänge ein 
gewisses Band erhalten. Gewöhnlich ist jedoch die Einheit, welche 
alle epischen Gesänge eines Volks zu einem zusammenhängenden 
Ganzen verbindet, kein Werk des Volks selbst oder seiner Natur- 
dichter, sondern sie wird durch die Mähe irgend eines spätem 
Forschers zu Wege gebracht. So verhält es sich auch mit der Ein- 
heit im Homer, im Nibelungenlied, in der Kalevala. Was insbe- 
sondere die Kalevala-Lieder betrifft, so ist es uns vollkommen be* 
kannt, dass sie niemals in dem Zusammenhange gesungen worden 
sind, welchen dieselben jetzt haben, sondern in besondere Cyklen 
zerfielen, von denen der vornehmste sich auf den Sampo bezieht. 
Die Runen, welche Wäinämöinen's, Ilmarinen's und Lemminkäinens 
Freierfahrten besingen, bilden besondere kleinere Cykeln, unter 



*) ▲. Schiafner, Zar Sampo-Mythe im flonitcheo Bpot (im Bonetin hittorlc»- 

phttotoc^ue T. VIII, S. 7t IT. = Mtianget nimes T. I, p. 591— SM. — Eine spSter« 

BebAndlang dettelben GefensUodet flndet man io meinem IMi Terfimslen AoCmiIs 

UMr das WoH «Sampo» im flnniichen Bpoa im Bulletin de l'Aeadteiie T. m, 8. Wi 

ia MM «s MManfea rnaaea T. IV, p. tM— SO». Seh. 
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ihnen können jedoch alle diejenigen welche sich auf Pobja's schö- 
ne Töchter beziehen» als ein in sich zusammenhängendes Ganzes 
betrachtet werden. Endlich bilden auch die Kullervo-Bnnen einen 
eigenen, besondem Cyclus. — Nach meiner bereits früher ausge- 
sprochenen Ansicht"*") würden die Kalevala-Runen sicherlich dadurch 
gewonnen haben, wenn ihre Ordner diese Eintheilung angenom- 
men und nicht zusammengefügt haben würden, was bei dem Volke 
selbst niemals einen Zusammenhang gehabt hat. Wir müssen je- 
doch Lönnrot danken für das Grosse, was er geleistet hat, da er 
für sein Vaterland unsere alten Lieder erobert hat und wir können 
davon fiberzeugt sein, dass das, was vielleicht von ihm verfehlt 
worden ist, von einer kommenden Zeit wieder gutgemacht wer- 
den wird. 



*) 8. oben S. 133 ff. 



VI. Beitrag^ zur Hydroi^raphle des Heiieuschen 

Kreises *). 



Vor etwas mehr als einem Jahre wurde ich von Ihneo, Herr 
Staatsralh, vermitteist der St. Petersburger Akademie der Wisseu- 
schaften, ersucht einen Beitrag zur Aufhellung der bisher wenig 
bekannten hydrographischen Verhältnisse des russischen Nordens 
zu liefern. Diesen Auftrag erhielt ich gerade in dem unglücklichen 
Zeitpunkte, als eine durch übertriebene physische und psychische 
Anstrengungen herbeigeführte Brustkrankheit mich zwang, wie es 
schien für immer Sibiriens unwirthliche Einöden zu verlassen. Die 
Umstände haben sich jedoch geändert, die düstern Schatten der 
Verzweiflung sind wieder gewichen oder mindestens für eine Zeit 
geringer geworden und ich alhme nun zum zweiten Mal auf Asiens 
Boden. — Während meiner Herreise erhielt ich von Ihnen, nebst 



*'*^) Auf Aulass des too dem Herrn Akademiker, Slaatsralh Koppen au8ge- 
sprocheoeu Wunsches in seinem Aufsatz «Herrn Lalkin's Nachrlcbten tou dem 
nordöstlichen Thcile des Archangelschen Gourernements» (im Bulletin historico- 
philol. 1843, T.I, 8.287 folg.] hatte die Akademie am 14/26. Januar 1844 Castr^n 
einige Auszüge aus Nowikows Arbeit über Russlands ältere Hydrographie zuge- 
sandt und ihn ersucht einen Commentar dazu zu liefern, welchem Auftrage er jedoch 
aus den oben angegebenen Ursachen erst am 11/23. Mai 1845 auf die Weise aach- 
kommeu konnte, dass er in dieser Sache von Tobolsk aus einen Kericht an die Aka- 
demie sandle, zu dem vorliegender Aufsatz aller Wahrscheinlichkeit nach einen 
Entwurf bildete, den wir hier in dieser fragmentarischen Gestalt mittheilen, da der 
erwähnte Bericht nicht in die Archive der Akademie gelangt zu sein scheint. 

Der Herausgeber. 
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einem Exemplar von StuckeDber{|;s Hydrographie Kusslands, 
eiDen wiederholten Auftrag Beiträge zur Ermittelung der Wasser- 
zuge in diesem Utopien zu sammeln. Wenn eine im Voraus gege- 
bene Versicherung überhaupt etwas zu bedeuten hat, so können 
Sie davon überzeugt sein, dass ich mit ofl'enen Augen reise und 
mit Sorgfalt alles bemerke, was mir auf dem Wege begegnet. Dass 
dessen ungeachtet meine Bemerkungen in hydrographischer Hin- 
sicht nicht besonders reichhaltig ausfallen werden, kann ich leider 
vorhersehen, wenn ich die Menge und die Beschaffenheit der Ge- 
genstände in Betracht ziehe, welchen ich während der Reise meine 
Aufmerksamkeit widmen soll. Der Hauptgegenstand meiner Reise 
ist sowohl auf der Wunsch der Akademie als auf meinen eig- 
nen: das Studium des Menschen. Damit auch das Studium der 
Natur zu vereinigen ist stets eine schwere Aufgabe; und im vor- 
liegenden Fall steigen die Schwierigkeiten noch dadurch, dass ich 
um mein genm hominum zu finden genöthigt bin mich von den 
Wasserzügen zu entfernen. Diese sind schon in Sibirien sogar zum 
grossen Theil von Russen in Besitz genommen worden; die Samo- 
jeden nomadisiren an Stellen, zu denen der Weg über Heiden und 
Moräste aber nicht längs Flussbetten führt. Dessenungeachtet 
werde ich, soweit es die Umstände erlauben, auch ihren Auftrag 
im Gedächtniss behalten und nach meinen schwachen Kräften in 
jeder Hinsicht eine genaue Kenntniss von Sibirien zu befördern 
suchen. Dass übrigens die auf die russische Hydrographie bezüg- 
lichen Punkte auch bisher von mir nicht ganz übersehen worden 
sind, wünsche ich durch einige MittheHungen über Wasserzüge 
in dem Mesenschen Kreis des Archangelschen Gouvernements dar- 
zulhun. Dieser Kreis umfasst die unermessliche Landstrecke, welche 
zwischen dem Eismeer im Norden, dem Weissen Meere und dem 
Kreise Pinega im Westen, dem Gouvernement Wologda im Süden, 
dem Kara-Flusse und dem Uralgebirge im Osten belegen ist. Dieses 
Land kann sowohl in ethnographischer als geographischer Hinsicht 
in zwei Hälften getheilt werden, welche von einander durch die Flüsse 
Pjoscha, Tsylma und dem mittleren Lauf der Petschora geschieden 



— 828 — 

werden. Die südliche dieser Hälften ist von Rassen und Syrj&nen be- 
völkert, welche noch Ackerbau und Viehzucht treiben, sich auch zu- 
gleich mit allerhand Landmannsgewerben abgeben. Die nördliche 
bildet dagegen eine unfruchtbare, aller Kultur unzugängliche Tundra» 
welche von nomadisirenden Samojeden durchstreift wird. Inner- 
halb des letztern, polaren Theils des Landes nimmt unter dem 
ewigen Frost alles animalische und vegetabilische Leben ab und 
verkümmert. Der Baum vermag es nicht in die Höhe zu schiesseo, 
sondern breitet sich sofort auf der Erdoberfläche in eine Menge 
kleinerer Zweige ohne Mark und Saft aus. Die Pflanzen wagen es 
nicht ihre edleren Theile zu enthüllen, sondern leben meist ab 
Kryptogamen. Von den Thieren kommen hier ausser dem Renn- 
thier und Fuchse, namentlich Polarfuchse, Mäuse, Ratten und fiber- 
haupt solche Familien vor, welche unter der Erde wohnen und 
sich dort paaren. Ihrer äusseren Beschaffenheit nach ist die Gegend 
niedrig, unbewaldet, morastig und von einer unzählbaren Menge 
grösserer und kleinerer Flusse durchschnitten. Der grösste dersel- 
ben ist die Petschora, welche während ihres unteren Laufs die 
Mesensche Tundra in zwei Hälften theilt: in die östliche oder die 
Bolschesemel'sche Tundra, und die westliche, welche ihrerseits 
zwei Tundren umfasst: die Ti man sehe, zwischen den Flössen Pe- 
tschora und Pjoscha, und die Kau ins che, zwischen der Pjoscba 
und dem Weissen Meere*). Diese Eintheilung des Landes stimmt 
sowohl mit der bärgerlichen als kirchlichen Eintheilung des Volks 
in Kaninsche, Timansche und Bolschesemelsche Samojeden 
uberein, welche sich auch in Sprache und Sitten einigermassen von 
einander unterscheiden. Auf der Kaninschen Tundra hat man fer- 
ner die Halbinsel Kanin Nos und das feste Land zwischen dem 
Weissen Meere und dem Flusse Pjoscha zu merken. Der Theil der 
Timanschen Tundra, welcher zwischen der Kolokolschen Bucht 
(Ko40KOJi>CKafl ry6a) und dem Petschora -Flusse liegt, wird von 
don Samojeden Lapti d. h. niedriges Land, von den Russen die 



♦) », Hslieerinnerungen S. 184 f. 
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kleine Tandra (xyHjpa uajEoseMejbcRaii) genannt im Gegensatz 
lur grossen Tundra (TyH4pa öojbmeaeMejbCRaii) östlich von der 
Petschora. In Folge gewisser, die Rennthierweide betreffender 
Streitigkeiten ist in letzter Zeit die grosse Tundra auf eine etwas 
willkürliche Weise unter die zur Pustoserschen « Ustzylmschen 
und Isbemschen Wolost gehörenden Samojeden yertheilt worden; 
allein diese Eintheilung entbehrt gesetzlicher Sanction und soll 
durch syrjänische Bauern zu Wege gebracht sein, welche, nach- 
dem sie zuerst die Rennthiere der Ischemschen Samojeden in ihre 
Gewalt gebracht hatten, auch in den ausschliesslichen Besitz ihres 
Landes kommen wollten'*'). Alle diese Tundren haben auf ihrer 
sfidlichen Seite eine seit Alters bestimmte Gränze, durch die fast 
der ganze Hesensche Kreis innerhalb des Bezirks der Tundras fallt, 
natärlicher ist jedoch in jeglicher Hinsicht die von mir gezogene 
Gr&nzlinie längs den Flfissen Pjoscha, Tsylma und Petschora. 

In hydrographischer Hinsicht sind von den drei Tundras, deren 
Gränzen hier in Kurze angegeben worden sind, die Kaninsche und 
Timansche von geringer Herkwärdigkeit, da ihnen ein zusammen- 
hängendes Wassersystem fehlt. Alle die unzähligen kleinen Flösse, 
welche innerhalb derselben aus dem Morast entspringen, nehmen 
einzeln durch das niedrige Land ihren einsamen Weg zum Heere. 
Sie stossen auf ihrem kurzen Lauf auf keine Hindernisse, welche 
ihre Richtung stören und dazu dienen wurden, dieselben mit an- 



*) Man erxkhlt hiefoa folgende scandalöse Geschichte: Nachdem die Ischem- 
schen Syrjänen, wie sogar authentische Documente darthun, durch llord, Plünde- 
rung und Betrügereien aller Art, den xur selben Wolost gehörenden Samojedeu den 
grössten Theil ihrer Rennthierheerden abgenommen hatten, wollten sie sich nun 
auch die ihren Rennthieren dienlichen Weideplätze sichern. Zu diesem Endzwecke 
suchten sie im Namen der ischemschen Samojeden bei dem Landgericht in Mesen 
darum au, das« der südöstliche Theil der Bolschesemelschen Tundra d. h. Uta mit 
den anliegenden Flüssen den Samojeden ihre Wolost bewilligt wurde, der nord- 
westliche Theil aber den Samojeden der beiden andern Woloste zuOele. Als dieses 
Gesuch fon dem Landgericht bewilligt worden war, kam der ösUiche Theil der 
Tundra fast ausschliesslich in den Besitz der Syijänen, denn die Ischemschen Samo- 
jeden haben, wie gesagt, unbedeutende Rennthierheerden und die übrigen Samoje- 
den sind durch den Beschluss des Landgerichts ron der Ischemschen Tundra ausge- 
schlossen ; rergleiche Reiseerinnernngen S. 255. 
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dero benachbarten Flüssen zu verbinden. Unbedeutend sind zumal 
die Flösse auf der Kaninschen Tundra. Die Timansche hat durch 
den Berg Tschaischin oder Timanskoj Kamen einen unebenen 
Charakter, weshalb sich auf dieser Tundra ein Paar grössere 
Flässe (Pjoscha und Indiga) gebildet haben; aliein die kurze Entfer- 
nung vom Meere hat auch hier die Entstehung von grösseren 
Flüssen verhindert. Dieselbe Tundra ist auch verbal tnissmassig 
reicher an Seen, als die Kaninsche, wo nur Osero Okladnikowo 
und der See Wishas oder Wiisas von einiger Bedeutung sein 
aollen; 

Von der Zahl der Flässe» welche mir auf der Kaninschen 
Tundra während meiner Reise von Hesen bis nach Kanin Nos 
aufstiessen, verdienen nur folgende genannt zu werden: 

So ms ha oder Somsja« welcher Floss aus einem kleinen See 
Namens Mjelkoje entspringt und in daa Weisse Meer fallt, dicht 
bei der Mundung des Flusses Mesen. Bei dem Auslauf der Somsha 
befindet sich ein russisches gleichnamiges Dorf, das 40 Werst 
nördlich von der Stadt Hesen belegen ist. Die Bewohner dieses 
Dorfes haben Rennthierheerden und treiben einen starken Handel 
mit den Samojeden, welche sich im Herbst hier versammeln, theils 
um ihre Waaren zu veräussern und sich mit ihrem Winterbedarf 
la versehen« theils um ihren Tribut zu entrichten, hauptsächlich 
aber um ihrer allgemein bekannten Neigung zum Branntwein zu 
fröbnen. — Mgla, welche dreissig Werst nördlich von Somsja in 
das Heer fallt. An der Mundung stehen zwei Höfe, welche von 
Rassen bewohnt werden. — Nes, der wichtigste aller Flusse auf 
der Kaninschen Tundra, da sich hier eine kleine russische Golonie 
15 Werst oberhalb der Mündung des Flusses in das Weisse Meer 
gebildet hat. Die Golonie besteht nur aus neun Häusern, welche 
von armen als Burger in Mesen angeschriebenen Russen bewohnt 
werden, welche sich durch Viehzucht, Fischfang, Jagd und Samo- 
jedenhandel ernähren. Früher war Nes während der Herbstmonate 
ein Sammelplatz für di^ ien; seitdem jedoch der Brannt- 

weinsverkauf nach f \i worden ist, wird Nes wenig 
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besochl, obwohl dort im Jahre 1831 eine Kirche zu ihrem Besten 
erbaut wurde*). — Tschisa (Hfiaa) und Tschescha (Hema), von 
welchen Flössen der erstere in das Weisse Meer oder die russisch 
sogenannte Kanjoschinskaja Guba fällt, und die letztere in den in- 
nersten Winkel der Tscheskaja Guba. Durch diese Flusse wird 
Kanin-Nos fast von dem festen Lande abgeschnitten, denn die 
Quellen der genannten FlAsse liegen so nahe bei einander, dass die 
Samojeden mit kleinen Böten von der einen Seite der Halbinsel 
bis zur andern kommen können. Die Halbinsel Kanin-Nos selbst 
blieb von mir unbesucht, da die Samojeden dieselbe im Winter 
1843 bis auf den letzten Mann verlassen hatten. Veranlassung dazu 
soll gewesen sein, dass der reichliche Regen während des Herbstes 
die niedrigbelegene morastige und feuchte Tundra stark durchnässt 
hatte, worauf heftige Fröste die Moose mit einem dicken Eise 
aberzogen, welche die Rennthiere nicht zu durchbrechen vermoch- 
ten, um Futter für sich zu finden. Solches soll nicht selten 
auf der Kaninschen Halbinsel geschehen und ist ein grosses Un- 
glück für die Samojeden, welche hiedurch ihres Meeresfanges ver- 
lustig gehen, welcher namentlich um das Vorgebirge Mikulkin 
sehr ergiebig sein soll. Die Samojeden sind dann gezwungen sich 
auf dem festen Lande der Kaninschen Tundra und an dem Timaii- 
schen Strande zusammenzudrängen. Diese gaben mir Auskunft 
über die Lage und BeschaiFenheit des Landes und nannten folgende 
Flösse, nämlich: 1) von dem Kaninschen Lande in westlicher 
Richtung laufende und ins Weisse Meer fallende: Tschisa, Wolo- 
sowa, Kija, Schoina, Miska, Torna, Solnitsa, die grosse und kleine 
Bugranitsa, Mosorina; 2) in östlicher Richtung zur Tscheskaja 
tiuba auslaufende: Perepuska, Golubitsa. Tschescha, Sobaka, Gu- 
bitsa, Schemtschuschna u. a. und 3) in nördlicher Richtung lau- 
fende und ins Eismeer fallende: die grosse und mittlere Kambal- 
nitsa, Moskwina u. s. w. 

Da ich aus der obenangeföhrtiBn Ursache von meiner beabsich- 



*) Vergl. Reiseerinneriingen S. 208. 
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tigten Reise auf die Kaoinsche Halbinsel abzustehen genöthigt 
wurde« wandte ich meinen Lauf ostwärts von Nes zu der sudlichen 
Küste der Tscheskaja Guba. Hier stiessen mir folgende Flusse auf: 
Wiisas oder Wishas, das Sambijaha der Samojeden, ein kleiner 
Fluss, der aus einem gleichnamigen See entspringt und in den 
innersten Winkel der Tscheskaja Guba sich ergiesst. An dem Aus- 
flusse befindet sich ein russischer Einwohner. — Oma« samojedisch 
Läetäh ist ein wenig grösser und nimmt den Nebenfluss Hetinska 
auf. Die Oma ergiesst sich ins Meer 30 Werst östlich von Wishas. 
— Paltsowa« Panowa, Omitsa, Pestschanka sind nicht viel 
mehr als Bäche. Sie munden sämmtlich ins Meer. — Snopa« von 
den Samojeden Jieta benannt« fällt ins Meer. Der Fluss ist von 
geringer Grösse und nur deshalb bemerkenswerth« dass auch hier 
einige russische Familien leben. — Snopitsa« Grabesnoi u. s. w. 
sind kleinere Bäche« welche ins Meer fallen. — Pjoscha, welcher 
von den Samojeden Peastih genannt wird« entspringt am Berge 
Tschaischin« fallt in die Tscheskaja Guba und nimmt mehrere klei- 
nere Nebenflusse auf: die Jegorewa« Gusinez u. a. Im Verhältniss 
zu den übrigen Flüssen auf der Kaninschen und Timanschen 
Tundra gehört Pjoscha zu den grössern. Er ist deshalb zur Grinze 
zwischen den beiden Tundras bestinmit« obwohl die Timansche 
Küste eigentlich wohl bei Snopa beginnen durfte. Vierzig Werst 
oberhalb der Mflndung des Flusses in das Meer befindet sich eine 
Kirche für die Timanschen Samojeden« sowie für einige russische 
Colonisten, und zwanzig Werst unterhalb dieser Stelle trifft man 
ferner zwei russische Höfe. An der Pjoscha fand ich einen starken 
Fichtenwald, welcher Bauholz liefern könnte« die* Gegend wurde 
wegen ihrer guten Wiesengrflnde« ihres Keichthums an Fischent 
Vögehi und anderem WUdpret gepriesen. Pjoscha ist fast die ein- 
zige Stelle auf der Kaninschen und Timanschen Tundra « in deren 
Wildem sich der Bir aufbllt« 

Nun folgt eine Reihe ^ , welche alle ihren Ur- 

ing Tom Tschaischin ringer Entfernung von 

der iiia Meer fiüleB« i, Prisetjenok (Samoj. 
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Muermajaba) Prisjetinitsa, Pesuusna, Wolcfnga (Sam. Häeydi) mit den 
Nebenflüsseo Traujanka, Suwoina« Pestschjanka (Sam. Hfijaba, von 
den Birken (bS), die hier wachsen), Peredni (Sam. Jierijaha), Welika 
(Sam. Häebijaha), Subnoj, Tscherna (Sam. PSsuvui), Wäskenoi (Sam. 
J^nl^h), Lemtsa u. 8. w. — Indiga oder Indika, welche von den 
Samojeden Paejaha genannt wird, da sie aus dem Berge Tscbaiscbin 
hervorquillt. Die Indiga ist ein ansehnlicher Flnss und nimmt 
mehrere Nebenflfisse auf, namentlich die Ijowka, Gusintsa, Bogatoi, 
Blla u. m. a. Vierzig Werst oberhalb der Mundung des Flusses 

befindet sich ein russischer Colonist« 

• 

An der Indiga bog sich mein Weg ostwärts gen Pustosersk, 
weshalb ich kein genaueres Verzeichniss der östlich von der Indiga 
ins Eismeer fallenden Flüsse erhalten konnte. Man nannte als die 
wichtigeren: Gomostalj, Jariscbna und vor allem Kololkowa, wel- 
cher in die Kolokolwa guba föllt. 

Von den Seen auf der Timanschen Tundra verdienen bemerkt 
zu werden; Sorwan, vier Seen mit dem Namen Inditskoj, Pätowa, 
Urdiga (Sam. Urier), Anutiej, Lusutei, Chwostowoi (Sam. Taeuwan- 
toh), Tsirowo (Sam.Jgdur-tsaej), Seldovka (Sam. Nilka-tieh), Ljubiwo 
(Sam. Häevudo-vaevuko) u. s. w. 

Die Flusse auf der Bolschesemelschen Tundra haben theils 
eine nördliche Richtung und fallen ins Eismeer, ohne ein zusam- 
menhängendes Wassersystem zu bilden, theils fliessen sie in einer 
südlichen oder westlichen Richtung und werden von der Uusa und 
Petschora aufgenommen. Die Anzahl der Flösse, welche von der 
Bolschesemelschen Tundra in das Meer fallen, soll gleich ansehn- 
lieh sein als auf den westlichen Tundras, da ich jedoch nicht selbst 
die nördlichen Theile der Tundra besucht habe und durch Nach- 
fragen keine vollständigen Aufklärungen Ober ihre Flusse und Bäche 
erhalten konnte, will ich nur die wichtigsten nennen, nämlich: 

Pestschanka, welcher Fluss auf der Tundra entspringen und 
in die Bolwanskaja Guba münden soll. — Kriwaja, welche von 
Osten Urier, von Westen Tschernaja aufnimmt und an der Westecke 
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der losel Warandei ins Meer rälU. — HSebide puedera"*"), von den 
Russen Hacpudira benannt» nimmt zwei Nebenflusse auf: Partsio 
von der West- und Samjaha von der Ostseite. Die Nebenflusse 
kommen aus gleichnamigen Seen. Der Hauptfluss fallt in die Hae- 
pudirskaja guba. — Korotaika, ein bedeutender Fluss, der in den 
Nordosten der Haepudirskaja guba fallt. — ^ Ojo, fallt in Jugorskoi 
Schar. -^ Kara, der Gräozfluss zwischen dem europäischen und 
asiatischen Russland » nimmt mehrere Nebenflüsse auf, von denen 
Silowa (Sula) der wichtigste ist und in die Kara-Bucht fällt. 

Von dem nördlichsten Theil der Uralischen Bergkette kommt 
die Uusa, welche sammt der Petschora eines der grössten Wasser* 
Systeme des europäischen Nordens bildet. Die Petschora hat eine 
Länge von 1000 Werst und die Länge der Uusa wird nach einer 
iiogerähren Berechnung, auf 5 — 600 Werst angegeben. Während 
dieses Laufes, welcher mit kleinen Krümmungen von Nordost nach 
Südwest fortgeht, nimmt die Uusa eine unendliche Menge grösserer 
und kleinerer Nebenflusse auf, welche theils von dem Uralischen 
Bergrücken im Osten und theils von der entgegengesetzten west«- 
lichen Seite laufen. -^-^..-..r— — * 



*) Eine Mincgedische Benennung, welche sündiger (urspr anglich heiliger) 
Wald bedeotet. Die Yeranlassang su dieser Benennung ist die, dass sich am FInste 
ein Wald befindet, in dem die Samojeden ihre Todten in begraben pflegen. 



ANHANG. 



DE AFFINITATE DECLUVATIONUH IN LINGUA FENNICA, 

ESTHONICA ET LAPPONICA. 



Eine OnniMtik ia höherem, winentchafUichein 
Sume toll eine Geichichle ond ffatarbefchreibang 
•ein; sie toU, lo weit et möglich itl» fetchichtlich 
den Weg aoimitteln, wodurch tie tu ihrer Höhe 
eapoigettiegeB oder tv ihrer Diifiigkeii herabge- 
raaken iti. 

Frani Bopp. 



X o p d I n m« 

De afBnitate lingaae FenDicae, Esthonicae et Lappooicae jam 
pridem plurimi coosenserunt eruditi. Eam vero af&nitatem haud 
aliter osteodere solid sunt, quam accumulando silvain aeque 
sonantium valentiumque vocabulorum. Quam sit ea via inepta ad 
indagandam rationem, quae linguas vel maxime remotarum gentium 
intercedit, illae testantur nugae, quae de cognatione linguae Grae- 
cae atque Hebraeae cum Fennica et Lapponica prolatae sunt. 
Multo minus apparet eo probandi genere ratio linguarum, quibus 
utuntur conterminae. Qui vero hac via probare Student linguae 
Fennieae cum Lapponica affinitatem, inconstanter agunt« cum eo- 
dem jure non urgeant affinitatem linguae Lapponicae et Islandicae, 
Svethicae, Norvegicae, cum quibus« tot fere vocabula lingua Lap- 
ponica habet communia, quot cum Fennica. Fertilis et certissima 
disquisitio de linguarum cognatione in Universum sine dubio effi- 
citur via grammatica. Grammatica continet leges, ingeniumy vel ut 
ita dicam, linguae cujusque animum, cum e contrario vocabula 
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solam ejus formam efDciuut. Licet forma sit omnibus rebus neces- 
saria, semperque ad ingeDium quadret, per se tarnen nullius mo- 
menti rite aestimetur. Ita etiam vocabula per se nihil valent in 
exquirenda diversanim linguarum cognatione, et vim tantummodo 
habent, si in sua evolutione'; b. e. flexionibus, derivatione e. s. p. 
eisdem obediunt legibus. Quod attinet ad leges linguae Fennicae« 
Esthonicae et Lapponieae, cave putes omnes easdem esse in singu- 
lis illis dialectis. Quaeque earum diverso modo sese evolvit, et 
certe lingua Fennica genuinam retinens indolem; Esthonica vero 
et Lapponica vim externam adeo non valuerunt amovere. Ex eo 
factum est, ut hae in declinationibus copiam casuum amiserint et 
terminationes decurtaverint, atque in vocalium et consonantium 
mutationibus alienam induerint naturam, e. s. p. Nos quid in hisce 
rebus indagare valuerimus» beic tibi, B. L., in tribus capitibus pro- 
ponimus. Aliquando, si fata nobis faverint, maturiores et ditiores 
fructus offeremus. 



I. De affinitate rationis declinationum distribuendarum. 

§1- 

Quaestio de afßnitate hujusce rationis nosmet primo inducit in 
historicam expositionem sententiarum, quae in lingua Fennica de 
hac re valuerunt. Possunt in tres classes distribui. Ad primam re- 
ferendae sunt omnes, quae nominum vel terminationes vel simul 
quantitatem et terminationes respiciunt. Secunda continet senten- 
tias eorum, qui ad numerum syllabarum in noroinativo et genitivo 
attendunt. Tertiam classem unus constituit Jac. Jud^n^), qui in 
littera characteristica posuit principium distributionis declinationum. 
Classis prima varias comprehendit sententias. A) Petraeus*) et 



1) Förtök tili utredande af Finska spr ^ af Jacob Jod^o, p. 14, 15. 

*) V. Linguae Finuicae breTis insl . Cap. Hl. 
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Martinius*) tot admittunt declinationes, quot sunt terminationes 
geoitivi sing., i. e. octo^). B) Alii unam tantummodo statueruot 
decliDationem, ideo quod nomiDa easdem revera habeant termina- 
tiones per omnes casus, excepto nominativo. C) R. v. Becker re- 
spicil quantitatem in genitivo, quae in prima ejus declinatione est 
breve e^ in secunda quaecunque alia brevis syllaba, et in tertia 
longa vocalis. llle quoque rationem habet terminationis nominativi 
singularis. D) R. Rask^) solam nominativi terminationem respi- 
ciens nomina in vocalem desinentia ad alteram refert declinationem 
et ad alteram, quae exeunt in consonantem. Ad classem secundam 
duae pertinent sectiones. A) B. G. Whael tres ponit declinationes. 
«Prima», inquit, c<est desinentium in vocalem» — crSecunda est pa- 
risyllabicorum, desinentium in nen». — «rTertia est imparisyllabi- 
corum desinentium in n, s, t^)»« Observandum est, nomina in vo- 
calem desinentia etiam esse parisyllabica. Whaelio igitur et cel. 
Rask debet B) G. Ren wall, qui de distributione declinationum 
haec habet: «Finnorum Nomina, nobis judicibus, in duas facillime 
et aptissime coeunt Declinationes, atque Verba in duas Conjuga- 
tiones: piuresque addere vel Declinationes vel Conjugationes, nil 
prodest. Declinationum vero est I-a parisyllabica exiens in voca- 
lem, ex. gr. Sana, talo, kalu, sonni, suuri, kylä, äly^ et ll-a impari- 
syllabica, exiens in consonantem, ex. gr. karwas, kirwes, huonet, 
ruumis, kiitos, paimen, suurin etc.^)». Addil mox: <cl-a Declinalio, 
cujus Genitivus minuit 1. lenit Nominativi Consonantem; Il-a De- 
clinatio, cujus Genitivus äuget I. indurat Nominativi Consonantem». 
Hoc fere idem est principium, quod statuit Jud^n, eo tarnen dis- 
crimine, ut hie nomina litteram characteristicam non mutantia ad 
declinationem peculiarem referat. 



M V. Hodegus Finnicos, Holmiae 1689, Cap. V. 

') Diflerenüa genitiTi p«r Tiriat, quas Petraeus et MartiDius statoeront, decH- 
natioaes, oritar e Tocali terminationem trunco aUig ante. 

') V. Raesoneret Lappisk Sproglaere efler den sprogart, som brugea af Fjaeld- 
lapperne i PoriangerQorden i Finmarken, ndarbeidet af Rasmus Rask, pag. 45.. 

^) Grammatica Fennica, pag. 5. 

^) Praefatio in Le&icon linguae Fennieae pag. 9. 
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§2- 

Relata io praecedenti paragrapho copia seDlenüarom, qoae de 
dislribaliooe declinalionum in lingua Feanica valuerunl, nostram 
qooque de hac re proponamas seDleotiam. Ut principium, de qoo 
loqiiimur, firmum certumque sUlui possit, respicialur necesse est 
evolulio nomiDum, et primiun indoles quaedam eorum geDaina« a 
Wexionio^) jam obaenrata. Dicit nimimm in libri tertii Cap. IX: 
«Omnes Fennorom nominativi fere in vocalem exeunt; excipe 
Mies, vir, UiinineD, wireys, Cuaingas, Morsian, Mailmalinea et alia 
nonnolla unde pro Peter seu Peder Petari, Paul PaTali, glas ehsi, 
ugn ugni (uani), Germ.: meer meri, talrik talrieki, disk tiski dicant». 
Jam igitur Wexionios pro regula statoit noniina in vocalem exire, 
io consonantem desinentia inter exceptiones enumerans. Sed cel. 
V. Becker evidentissime ostendit, omnes etiam exceptiones primitos 
in vocalem exivisse, regnlamque Wexionii re vera nullam pali 
exceptionem. Quo reperto, unica evadit declinatio Fennica, eaqoe 
simplicissima. Modo observetur, nomina in i desinentia genitivnm 
formare vel per i-n vel per e-n'), ex. gr. lampi, Gen. lammin; sormi. 
Gen. sonnen; pieni. Gen. pienen') etc.; quae vero in aliam vocalem 
exeont, accipiunt n ad immutatam nominativi vocalem, ex. gr. 
laiwa. Gen. laiwan; wenehe (unde weneh et in aliis dialeclis wenet. 



1) EpitoBe descriptioDis Soeciae, Gothiae, FenniDgiae et sabjeeUmai pro?ii>- 
; Aboae 1650. 



*) Excipe: jompi, jammaa; knmpi, kammaii; et eoMparaÜTa in ^ Bonun Tero 
■ominaUTi primitos exibant in pi: jornpa, kompi, sourempi; e. s. p. Omoi regala 
careot pronooiiiia penooalia: miiii, miDUD ; sinä, sinuD, quibos beic Jan obserTaodaitf 

est, ea in Üngoa Tnrcica easdem fere babere teminationea (^« ^% ben, 

^Js»^ -j^ ten, sennn). 

') Fieri potett, nt i non ftierit priaMria nominatiTi Tocalia. Mnlta tane propin- 
qna nomina in linfoa Lapponica exennt in e, ex. gr. dneee, Fenn, weä; jarrTe. F« 
jirwi; sapp«, Fenn, sappi; l^eädge, Fenn, kiwi; iierbme, Fenn, järki, e. i. p. An 
tapen ilhid e finale in paroecia Ut^okienai j^ pronontiari (ebaed^, jarrn^ e. t. p.). 
Co^jicere licet eandem apnd Fenn ■afausae pronuntiationem, nt aAHic 

apparet ex. gr. in Tocabnio rabi* l, f^jel, rabis. 
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qaio etiam wenete aadivi), Geo. wenehen (et abjecto h weneen); 
halpa, halwan; kokko, kokon; tytto, tytön etc. 

§3. 

Evolutione lioguae Fennicae factufti est, ut saepe elapsa sit 
oltima vocalis oominativi, qui ea re non uno modo conformatur. 
Redditur primo una syllaba brevior. Com nominativas elisione 
▼ocalis in conaonam exit, accidit secundo^ ut consona, ultimam 
brevem syllabam incipieos, vel minuatur vel leniatur, modo sit mu- 
tabilis« ex.gr. onnettoma*), onnettoml onnetton, inde onneton; rakkaha, 
rakkah I. rakkas; hioc rakas, e. s. p. Vides igitur «oominalivi consonan- 
tem» non indurari vel augeri in genitivo, sed ipsam nominativi 
voealem leniri vel minui, unde emanat lex, ut mutabilis nomina- 
tivi consonans, i. e. littera cbaracteristica in genitivo tantum le- 
niatur vel minuatur. — Qui cum Renwall et Judön inter primam 
et aecundam declinationem ita distinguunt, ut in genitivo^) illa 
leniat vel minuat, haec vero augeat vel induret nominativi conso- 
nantem, aliud quoddam vitium commiserunt. In prima enim decli- 
uatione commutatur littera cbaracteristica, in secunda vero muta- 
retur, si vera esset eorum sententia, alia quaedam consona, ex. 
ff. li/>as (pro lippaha), gen. Iij>pahan; lammas (pro lampaba) gen. 
lampaban; buole/on (pro buole(toma), gen. buole(toman. — Terlio 
efficitur elisione, de qua loquimur, ut nominativus aliam accipiat 
litteram cbaracteristicam , ac genitivus. Nomina quidem in as, äs, 
es, is, t, e* exeuntia apocopala in variis dialeclis utuntur forma, 
qua nominativi et genitivi littera cbaracteristica eadem fit, ex. gr. 



^) Ostendit mihi defunclus lioguae* Fennicae Leclor K[eckman formam onnet- 
toma in antiquo quodani libro. 

^) Sagacissima» ipse Rask eam approbafit sentenliani io Grammaüca Lappoiiica, 
not ad pag. 47: «DeUe bar Reowall ogsä tydelig indaet; ti sköot han först adskiller 
dem elterde ofenanförte Grunde säledes: Declinalionum'fero l-ma est paris^llabica, 

eiiens in Tocalero et II:ma imparis^llabica, exiens in conaooantem , til- 

föyer bau dog «trag» S.9, hror han giver en 0?er»ig( over disse Forandringer : l-ma 

Docl. rii^u» Genit. minuil ▼. lenit NominatiTi Contonantem; ll:nia, cujus Gen. 

aDg<$l ?. indurat NominatiTi Consonantom». 
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rakas, rakkaan; mätäs, mättään; kirwes, kirween; kaunis, kauniin; waate', 
waatteen; jäänyt, jääneen. Cave vero eas probare terminationes, nisi 
totum systema declinationum confundere volueris. — Commutantur 
quarto consonanles nominativi sing, finales variis modis, at cel. 
T. Becker optinne ostendit. 

§*• 

Jam nihil obstat, quominus tex distribuendarum declinationum, 
quales nunc temporis sunt, statui possit. Cum enim consideramus, 
unam primitus fuisse declinationem, quae huic praecipuae obnoxia 
fuit mutalioni^ ut nomiuativi ultima vocalis elapsa sit, ipsa linguae 
evolutione nituntur, qui duas ponunt declinationes, quarum altera 
exit in vocalem, altera in consonantem, Neque vero ob solam no- 
minativi termioationero nomina in declinationes destribuere liceret, 
nisi ea re ipsum declinalionis systema quodam modo commutare- 
tur. Supra vidimus, nomina Fennica ob elapsam nominativi voca- 
lem, omissis litterarum mulationibus e. s. p., gravissimam illam 
pati mutatiooem, ut nomina in vocalem desinentia />amytfa6u;a sint, 
imparisyllatnea vero reddantur, quae elisione vocalis exeunt iu con- 
sonantem. -* Classis quaedam nominum in consonantem (-nen) exe* 
untium ad parisyllabica pertinet; probe vero observes, eam classem« 
non elisione vocalis in consonantem exire, sed mutata terminatione 
nominativi -si in -nen. Genitivus e forma genuina ortus est. 

§5. 

Constituto in paragrapho praecedcnti priocipio distributionis 
declinationum in lingua Fennica, ad idem in Lapponica indagan- 
dum progrediamur. Hie quoque disseutiunt Grammatici. Leem, 
Lindahl et öhrling unam lantum ponunt declinationem. P. 
Fjellström nomina in parisyllabica et imparüyllabica dividit. 
«Prioris»« addit, «declinationis sunt nomina in vocalem, posterioris 
in consonantem vel diphthonirnm desinentia» (Grammat Läpp. pag. 
!^). .Ganander ejus fe* igiis; hie vero, ut rite obser- 

Saak, confundit s oc modo commutat: aDecli- 
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naiione« nominum sant tres: Prima est desinentium in vocalem vel 
diphthongum, Secunda exeuotium in consonantem , Tertia est con- 
tractorum vel literas permutantium» (Grammat. Läpp. pag. 13). 
Qaaerimus cum cel. Rask, an non tertia classis exeat in vocalem 
Tel consonantem. — Rask heic eandem sequitur rationem» quam 
in lingua Fennica proposuit, ut scilicet ad alteram classem nomina 
in vocalem et ad alteram nomina in consonantem desinentia refe- 
rat. Addit vero: «herved er dog^ at maerke, at mange Ord i Lap- 
pisk have en dobbelt N, pä en Selvlyd og pä en Medlyd, hvilket 
for&rsager en Del Vanskeligheder, sä at hyert Ords Böjningsmäde 
rettest bestemmes efter dets Ejeform» (Genitivus), ubi saepe appa- 
rel, an nominativo primitus fuerit vocalis oecne. Pergit auctor: 
cFor tydeligere at indse Beskaffenheden af Nos. Böjning i dette 
Sprog« mä man endnu bemaerke, at det herved icke koromer an 
p& Endelsen alene, men ogsä pä föregäende Medlyd (Kjendebog- 
stavet), som i nogle Ord forstaerkes. i andre forsvages under Böj- 
ningen; det forste skjer fornemmelig i Ordene pä en Medlyd, det 
sidste i dem pä en Selvlyd, og denne Forskjel yder da et vigtigt 
Hjaelpemiddel til Böjnings mädernes rette Adskillelse» (I. c. p. 46 
et 47). N. W. Stockfleth, qui nuperrime etymologiam Lapponi- 
cam edidit, discrimen etiam facit nominum in vocalem et conso- 
nantem desinentium, («aabne og lukkede»). llle vero de littera 
characteristica docet, eam in prima declinatione l-o leniri I. minui; 
2-do indurari vel augeri; 3-o manere immutatam; et in secunda 
1*0 augeri vel indurari; 2-do immutatam manere. Vides igitur 
distinclionem cel. Rask de littera characteristica ne in Lapponica 
quidem lingua coustare. 

§6 

In lingua Lapponica gravissimum est reperire, quales ab initio 
fuerint terminationes casuum. Via aptissima ad eas indagandas 
certe foret comparatio dialectorum. Sed cum unius vix dialecti 
certa conscripta sit grammatica et dialectus Lapponum, qui Ru- 
thenico parent imperio, omnino ignota sit, pauca adhuc bar via 
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efficienda sunt. — Attamen ex variis caussis probabile est, Dorni- 
nativuni io Lappooica aeque atque in FeDoica lingua primitus semper 
ia vocalem exivisse. Nam si dialectum in Sveo-Lapponia usitatam 
cum Finmarkica eomparaveris, multa tibi in illa occurrunt nomina 
in consonantem exeuntia, quae in hac vel in vocalem vel simul in 
▼ocalem et consonantem exeunt. Cujus generis plurima sunt, quae 
in Finmarkica dialecto a finale in nominativo vel rectius genitivo 
habent, ex. gr. gieta vel giet, Sv.-Lap. kät; jäka 1. jäk, Sv.-Lap. 
jäk; giela 1. giel, Sv.-Lap. käl^ chuoikka 1. cbuoik*)» Sv.-Lap. tjuoik 
et alia innumera« Quae yero in Finmarkica quoque dialecto exeunt 
in consonantem, tam abnormes saepe formant casus, ut alium 
quendam nominalivum, eumque saepissime in vocalem exeuntem, 
submittere oporteat; ex. gr. &lmaj, älbma, älbmai; labbes^ labba, lab- 
bai; gaeppes^ ga^ppa^ gaeppai; wuonses^ wuonssa^ wuonssai et alia ejusdem 
generis; porro: jurda 1. jurd, jurdag, jurdagi; Aja 1. Aj, agjag, agjagi; 
Djuovcha 1. Djuovch, njuGveham, njuovchami, e. s. p. Quaedam vero 
horum nominum re vera in dialecto Sv.-Lap. nominalivum in vo- 
calem habent. Ita älma, keppa, wuentsa. — Multa in consonantem 
desinentia sunt peregrina; multa quoque posteriore tempore in 
usum religionis ficta. Neque pauca occurrunt in lingua Lapponica 
nomina in consonantem desinentia, quae eadem hodie adbuc in 
Fennica exeunt in vocalem; ex. gr. usteb, Fenn, ystäwä; kawel, 
-Fenn, kavala; ganjal, Fenn, kyynele^ chelgas, Fenn, selkiä e. s. p. 
Conjicere fas est, nomina tam propinqua primitus eandem habuisse 
terminationera in utraque lingua. — Nee tacendum est, nomina 
Lapponica in consonantem exeuntia plerumque minuere vel lenire 
litteram characteristicam in nominativo, seu, ut alii falso docent, 
augere vel indurare eam in gcnitivo. Sine dubio band alia est in 
lingua Lapponica hujus rei ratio, atque in Fennica, scilicet elisio 
ultimae vocalis. 



^) Com typographia noatra liUeris careat Lappooicis, «gnis aliarum lingoarum 
Uli coacli samus. ObserTandum Tero liUeram c pronuotiaodam esse ol Ue, ch ut 
tshje, ut gh, d* et {> eodem fere modo ac in lingua Islandica, unde eos typos mu- 
tuati sumus. 
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§7. 

Si ex variis illis ar^meolis conjicere licet nominativum in 
Lapponica quoque lingua primitus exivisse in vocalem, oritur 
qoaestio: quaenam fuerit terminatio genitivi. Patet enim huncce 
easum, qualis jam est in dialecto Finmarkica » a nominativo in vo- 
calem exeunte non semper formari posse. Quo enim modo a no- 
minativo: jurddagi (quam formam ex paragrapho praecedenti pri- 
mitus habuerit nom. Finm. jurda I. jurd, Sv.-Lap. jurtak) formares 
genitivum jurddag? Ostendere vero possumus hanc dialectum non 
retinoisse veram genitivi indolem, eamque in dialecto Lapponiae 
Svethicae apparere genuinam. Quare si consideramus linguae Fin- 
markicae genitivum« eandem ille habet terminationem ac nomina- 
tivus; mutatur tantum littera characteristica , modo sit mutabilis. 
Eam vero mutari« neque termino nee trunco mutatis« quemque fa- 
eile offendit, nobisque ansam dedit credendi, terminationem geni- 
tivi fuisse elapsam. Valet, ut supra jam memoravimus, in lingua 
Fennica ea lex, ut quaedam consonae (k, p^ t) syllabam brevem or- 
dientes, quae non prima est vocabuli et in consonaotem exit, vel 
pro consonante aspirationem habet, in flexione mutentur, ex. gr. 
pakko, pakon; leppä, lepän; hultu, hutun; leipä, leiwän; honka, hongan; 
lampi, lammin; walta, wallan^ e. s. p. Putavimus eandem legem in 
lingga Lapponica valuisse, litteramque characteristicam eam ob 
caussam fuisse in genitivo mutalam. Sed nobis in Lapponia ver- 
santibus nihil de hac re persuasit, nisi quaedani pronomina: gi^ 
goen; mi, man et alia nonnulla. Nuperrime vero invenimus, geni- 
tivum in dialecto Sv.-Lap. non modo per consonantem formari, sed 
etiam per litteram n vel syllabam en. Adjungitur scilicet n nomi- 
nibus, quae exeunt in vocalem; in consonantem vero desinentibus 
annectitur syllaba en; ex. gr. uslo, uston^ nuor, nuoren. Si vero no- 
stra de genuina nominativi terminatione vera fuerit sententia, 
omnia Lapponica nomina primitus formaruot Genitivum per n^ vel 
eodem modo, quo nomina Fennica. 
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§8. 

Ex illis, quae io paragrapho praecedeiüi de dialecto Sv.-Lapp. 
diGta sunt, facile apparet nomioa Lapponica eodem modo distri- 
buenda esse, ac Fennica. Quae divisio non quidem quadrai ad dia- 
lectum Fiomarkicam y ubi omoia oomioa suDt parisyllabica in no- 
minativo et getiitivo. Probabile tarnen est, oomina in consonantem 
exeuntia totam ullimam genitivi syllabam in ea abjecisse. 

§9. 

In lingua Esthonica, ut jam ad illam progrediamur, unam vulgo 
staluerunt declinationem^). Hupel vero tres insuper admittit de- 
clinationum formas, quaram in prima nominativus et genitivus 
singalaris omnino similes sunt (ex. gr. nom. vagga, gen. vagga); 
in seconda adjungitur genilivo ?ocalis quaedam (ex. gr. nom* 
Jdmmal, gen. Jummala) et in tertia commulatur genitivus quodam 
alio modo. Tertiam vero formam in quattuor classes dividit. 
Prima comprehendit nomina, quae in genit. sing, tot retinet syl» 
labas, quot in nominalivo habent. Ad illam classem pertinent: l-o 
quae ne in se commutant, ex. gr. inniminne, gen. innimisse; Feno. 
ihnimen^ gen. ihmisen; 2-do quae ultimae genitivi syllabae novam 
inserunt consonantem, ex. gr. karri, gen. karja; Fenn, karja, gen. 
karjan; lammas, gen. lamba; Fenn. lammas (pro lampaha), gen. iam- 
pahan; 3:o quae ultimam genitivi vocalem commutant, ex. gr. rohhi, 
gen. rohho; Fenn, ruofao, gen. niohon; hanni, gen. hanne; Feon. 
hanhi, gen. hanhen; 4^ quae ob genitivum formandum ultimam 
nominativi consonantem abjiciunt, ex. gr. taewas, gen. taewa 
Fenn, taiwas, gen. taiwahan (taiwaan); kallis, gen. kalli; Fenp. kallis, 
gen. kallihin (kalliin); kuningas, gen. kuninga; Fenn, kuningas^ Gen. 
kuningahan (kuningaan); 5-o quae in genitivo contrahuntur, ex. gr. 
käänal, gen. küünla; akken, gen. akna. Secunda classis continet no- 



') V. Job. UornuDg, Grammal. Estbon. ad dial. Rewal, p. 11 et Aug. Wilb. 
Uupel, Entbnisi'he Spracblebre für beide Haupldialekle, den revalscbeo and dea 
dörplscben, Leipzig und Riga 1780, pag. 9. 
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mina, quae in genitivo duplicem DomiDativi consonantem amit- 
tunl, qua re syllabae Donnunquam id genitivo minuuntur, ex. gr. 
sigga, gen. sia; Fenn, sika, gen. sian; wäggi, gen. wäe; Fenn, wäki, 
gen. wäen; teggo^ gen. teo; Tenn. teko, teon; luggu, gen. loo 1. lo; 
Fenn. luku, gen. luvun I. luun. Classis terlia novam genitivo addit 
syllabam. Ad illam classem pertinent 1 :o nomina in vocalem desi- 
nentia, quae novam hancce syllabam immutato nominativo adplicant, 
ex. gr. sädda, gen. suddame; Fenn. sydSn, gen. sydämen; boleto, 
Gen. holetuma; Fenn, hnoleton, Gen. huolettomao; 2:o nomina in unam 
consonantem desinentia, quae abjecta ultima nominativi vocali, vel 
A) unam tantum vocalem nominativo addunt, ex. gr. riid, gen. rio; 
Fenn, riita, gen. riian; lüg, gen. lia; Fenn, liika, gen. liian; poeg, 
gen. poia; Fenn, poika, gen. pojan; ve) B) plures addunt Ktteras, 
ex. gr. järg, gen. järje I. järre; Fenn, järki, gen. jäijen I. jären; mees, 
gen. mehhe; Fenn, mies, gen. mieben; 3-o nomina in duas conso* 
nantes desinentia, quae abjecta ultima nominativi tittera praece- 
dentem dnplicant, ex. gr. kumb, gen. kumma; Fenn, kumpi, gen. 
knmman; find, gen. rinna; Fenn, riata, gen. rinnan*). Ad quartam 
classem auctor nomina refert, quae in locos allatos contrudere non 
potuit: 1-0 ainus, gen. aino I. ainuwa; Fenn, ainowa I. ainoa I. ainna, 
gen. ainowan I. ainoan ). ainuan; 2-o ollut, gen. olli; Fenn, olut, gen. 
oluen I. olwen; 3-o Nomina numeralia; iiks, gen. iihbe; kaks, gen. 
kahhe; kolm, gen. kolme; kümme, gen. kümne; Fenn, kymmen, gen. 
kymmenen. — Ex hoc syslemate praecipue discere possumus, duas 
in lingua Esthonica reperiri decljinationes, quarum altera continet 
nomina in vocalem exeuntia, quae parisyüabica sunt (wagga, gen. 
wagga), altera vero in consonantem desinentia, quae sunt mpara- 
syUabica (Jummal, Jummala). Quae vero ab auctore nostro ad for- 
mam tertiam referuntur, peculiarem quandam formam re vera non 
efficiunt, ut vel probat comparatio nuper instituta Esthonica inter 
et Fennica exempla. Ex qua comparatione non modo apparet, ter- 



^) In (lialeclo Dorpatad tertiam illam claMem perüneat nomina, qoalia sont: 
, gen. hawwa, FiM^HHjJita, gen. baudan, 
roog, gen. ruwwa ; Fen^VRka, gen. niuwan. 



haud, gen. hawwa, FiM^HHjJita, gen. baudan, hauau 1. hauTan (proonncialur bawwao); 
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tiam a reliquis non esse separandam, sed etiam secundam esse or- 
tam e prima, ipsamque primam genuinam suam indolem non reii- 
nuisse. Quae omnia in paragraphis sequentibus accuratius exami- 
naturi sumus. 

§ 10. 

Quod igitur attinet ad primum ordinem nominum, is in geni- 
tivo maxime congruit cum prima deelinatione linguae Finmarkicae, 
neque discrepat, nisi in ea re, ut consonantes non semper muten- 
tur in lingua Esthonica, licet sint mutabiles. Cave tarnen credas, 
id nunquam fieri, ut vult Hupel*); multa enim nomina, quae ille 
ob consonantium mutationes ad tertiam formam refert, pertinent ad 
primum ordinem. Talia sunt nomina primae classis, quae sub 
No. 1 reperies, et omnia classis secundae; ex. gr. inniminne, gen. 
innimisse; kässi, käe e. s. p. Consonantes vero eo modo mutari, a 
cujusque linguae natura abhorrere indicavimus. Qnare ponas ne- 
cesse est terminationem genitivi, quae ex analogia linguae Lappo- 
nicae et Fennicae fuerit n^ beic quoque esse abjectam. — Cum, 
quae diximus de elisione litterae n in prima deelinatione, necessa- 
rio etiam valeat de secunfda, evanescnnt ea positione anomaliae, 
quae a Hupel in tertia classe sub No. 2 et 3 allatae sunt. 

§11. 

Supra diximus, secundam Eslhonicam declinationem e prima 
esse ortam, vel quod idem est, omnia Esthonica nomina primitas 
in vocalem exivisse. Ad hanc sententiam probandam maxime vale- 
ret comparatio omninm nominum in lingua Fennica et Esthonica« 
ex qua proficiscetur, lingnam Esthonicam non esse, nisi mutilam 
linguae Fennicae dialectum, quae sub certas regulas redacta minime 



1) Nihilo minus ad prinuini formam refert: sabba, gen. sawwa et ad secoodam 
tüb, gen. Uw«; auk, gen. augo; hoop, geo. hubi e. a. p., conlradiclionem hoc modo 
defeodeiis: «Baehstaben, die •» «i«*- Aassprache eine VerwandUchan haben, werden 
Irtubt mH «imiider ve^ \ p and w. d und t, sj and k; i. B järg, im 

takjiri« (fsod Umf lertiam classen^Hünero polat). Vides. 

ooafWo de tos in GrammaticI^Rnonica Taleat. 
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ab ea discreparet. Cum vero ratio opusculi talem non admittal 
comparatiooem, alio quodam argunieDto senteDtiam nostram pro- 
bare conabimur. — Hupel vere animadvertit, vocalem, in quam 
exit geoitivus, regulis noo esse eonstituendam*). Regulas si fingere 
▼elles, tot fere essent fingendae, quot sunt nomina^). Sed incre- 
dibile est« linguam Esthonicam primitus tarn fuisse abnormem in 
re, qua non modo Fennica sed etiam quaeque lingua cerlissimis 
obedit legibus. In lingua Fennica ea valet lex« ut nominativi vo- 
calis in genitivo revertatur. Eandem in lingua Lapponica inveni- 
mos legem. Videlicet non fuit alia ab initio linguae Esthonieae in- 
doles« ubi praeterea in genitivo occurrit vocalis, quam omnia fere 
nomina Fennica jam habent in nominativo, ex. gr. Jummal, gen. 
Jummala; Fenn. Jumala, gen. Jumalan; waim, (mens, Geist)« Gen. 
waimo; Fenn, waimo (mulier)« gen. waimon; Läpp, waibmo (cor)« 
gen. waimo; lin, gen. Unna; Fenn, linna^ gen. linnan; maks, gen. 
maksa; Fenn, maksa, gen. maksan; kirp, gen. kirbu; Fenn, kirppu, 
gen. kirpun; laul, gen. laulu; Fenn, laulu, gen. laulun e s. p. Nul- 
lum igitur dubium est« quin lingua Esthonica« aeque ac Fennica 
et Lapponica« ultimam saepe nominativi vocalem amiserit. Estho- 
nica eam in genitivo semper retinuit« Lapponica vero numquam« 
nisi nominativus ab initio in a exiverit. 

§ 12. 

Obvenit in lingua Esthonica classis quaedam nominum« quorum 
anomalia ultimae tantummodo nominativi vocalis elisione intelligi 
potest. Talia sunt: wahher gen. wahtra; abher, gen. ahtra; nödder 
(Fenn, noyrä) nöddra; adder (Fenn, atra) gen. adra; odder L ohher 
(Fenn, otra I. ohra), gen. odra 1. ohra, e. s. p. Quorum genitivum 
male Hupel contractione ortum esse putat, non considerans, lin- 
guam Esthonicam non modo non amare« sed e contrario maxime 



^) «Man muM iho aus dem Gebrauch lernen», L e. pag. 9. 

^) Ueic quoque Talet, quod a Hupel alio seosu dictum est: «Wkre es nicht 
abschreckend, so würde ich sagen, dass die Bsthnische Sprache mehr als Zweihnn- 
deri Hauptformen» (declinaliones) «babe». I. c. pag. 12. 
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evitare coDcursum plurium coDsonanlium. — Vera rei ratio ea est, 
ut praesens horuin genitivus quondam fuerit nomiualivus, ut res 
86 habet cum omnibus fere Esthonicis Dominibus. Cam vero ul- 
tima nomioativi vocalis ejiceretur, illa exiverunt Domina in plures 
Gousooas, quarum ob pronuntiationem mitigandam ioserta est lit- 
tera e. — Addere heic liceat, pleraque alia nomina Esthouic^, 
quae a grammalicis ad anomalias contruduolur, ob aliam quandam 
caussam, alque coosonantium mutaliones, cum Fennicis omnino 
congruere, quare eodem modo explicentur. Talia sunt, quae a Hu- 
pel in tertii ordinis tertia classe sub No. 1 allata sunt, tola quarla 
classis et nonnulla alia ex. gr. südda, gen. Saddame; Fenn, sydän 
(pro sydämi 1. sydame) gen. sydämen; holeto, gen. holetuma, Fenn, 
huoleton (pro huolettoma), gen. huolettoman; ainus, gen. aino, I. ai- 
nuwa (v. supra), e. s. p. 

§ 13. 

a 

Legem a nobis, repugnantibus Rask et Stockfleth, Renwall 
etJudön, linguae Fennicae tributam, hanc scilicet genitivuro neque 
augere neque indurare, semper vero vel minuere vel lenire mutabiles 
nominativi eonsonas, vides evidentissime in lingua Esthonica ex- 
pressam. Licet enim nominä ex. gr. kuub, riid^ raad, lüg, kois, poeg 
etc. in consonam exeanl, genitivum tamen formant minuendo vel 
lenieudo consonanles: kue, rio, rae, köie, poia etc. 

§14. 

SoflBciuQt, quae attulimus, ad probandam affinilalem legis, ex 

qM'ordinaiidae sunt declinationes in lingua Fennica, Esthonica et 

LanpiMiieji . Ostendere conati sumus hanc legem non esse nostram 

MNitenliasi vel quoddam mere subjectivum, excogilatum ad.con- 

iqpectam deeUnationum tironibus leviorem reddendum, sed ex inti- 

ma linguamm natura sumtam, earumque evolutione subnixam. 

•ex illa« qnalem Rask eandem posuil, sola fuit ejus opinio, orta, 

^^^^^'^e ComparatioHA '^^«•tinationum linguae Fennicae et Lappo- 

Island modo distribuit. Quadrat ea 
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qaoque destrikulio ad deelinationes linguae Tureieae^), si compa- 
raliooe opus est. Exlerna vera niti ratiooe, quae internum haben! 
robur, semper eril frustraneum. 



II. De affinitate mutatioDis vocalium et coDsonaotium 

iD declinationibus. 

§ 15. 

Licet philologi nostri aevi rationem sonorum (Ijud-system) 
samma cura explorare studuerint, ejusque disciplinae ope uberri- 
mas protulerint fructus, unus tarnen cel. Rask'), et ille quoque 
leviter, observavit sonos in pluribus borealibus unguis occurrentes, 
qao8 falso termino nominal ccForslagslyde». Tales sunt in lingua 
Ruthenica: ü, e, lo^), in Islandica e et quodam jure i. Lingua 
Fennica et Lapponica illis utuntur pluribus; sed evolutione^) lin- 



^) AoUqaa illa aMertio de linguae Fennicae cum Tnrcica afDnitate non omnino 
eat conlemDeiida. Inter alia banc rem prohanlia, quae indagare Talaimus, obserrare 
licet: l-o coosensam non modo raUoois declinationum dislribuendaram sed eUam ler- 

minationum geniUri et ablatiTi. 2-o Propinqua sunt prooomioa a) personalia «jj, 
Jü (ben, btnttm), Fenn« mina, minon; Jum#, /»m» (sen, senüD), Feno. sinä, sinun; 

ijül (banfln), Feno. bänen. b) Relativum d3 (ki^}, Fenn, ke^ 1. keo; Läpp. g\ 1. ki. 

c) ProfMmina po$$§$iiva formaotor Tel per sufQxa Tel per genit. prooom. personal. 
S-o Lingua quoque Turcica omnem negalionem exprimit Tcrbo negatiro; 4-o Xolio 

ferbi hab0r$ reddend« est in lingua Turcica et Fennica per ^Jl (oimak), Fenn. 

olla. Iraperat J.) (o)), Fenn, ole 1. ol'. 5-o Praepositiones in utraque lingua po- 
nuntnr poil nomina; 6-o Pro praepositinnibus Turci quoque saepe usurpant casus 

nomlnom, ei. gr. nominis 4IJI, (alt), Fenn, alta, Läpp, ald, Estb. alt e. s. p. 

*) V. Lappisk SprogL pag. 9 etc. — Anrisning tili Isländskan eller.Nordiska Forn- 
sprSkety pa^ . 9 et 19. 

*) y. Dobrowski, Institutiones linguae SlaTicae dialecti Teleris. Cap. I, § 8. 

') Broltttione diximus, quoniam inter omnes oronino sonos illi maxime brutales 
fDDt, Yocales re vera omnes esse brutales, Tel quod idem Tatet, non articulatas, 
iMvIti contenderuni ei pbilologi et uaturae scrutatores. «On donnei», ait Silrestre de 

8uj «au um» «le nom de vayelle», Les arüeulatiam » •* — soot nom- 

mte MNUoniiatJ» (Grammaire Arabe, pag. 2). Contra duram banc sentenliam obser?a- 
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guae Fennicae factum est, ut jam noD occurrant, oisi in dialecto 
Savonica. In aliis dialectis et lingua Esthonica transiveruni vel in 
longas vocales*) vel diphtbongos. Qualis sil natura eorum, qoales 
mutationes, primo nobis est ostendendum. 

§16. 

Lingua Fennica caret dipbtbongis, qnas in aliis unguis ita solenl 
nominare. Nam in ai^ ei, oi, ui, yi, äi, oi littera i est consona. 
Quod attinet ad au, eu, iu, ou, haud alium u habet sonum ac w, et 
^y> oy, valet y pro w (ex. gr. kävvä). Restant igitur inter diph- 
tbongos tantummodo oa (ua), ie, eä (iä), uo, yö, quas hoc terminö 
appellare possumus, licet valde discrepent a diphthongis aliarum 
linguarum. Continent quidem duplicem sonum, sed adhuc in nuce 
et ita mixtum, ut illum vix evolvere valeas. Secundam litteram» 
quae praevalet, bene observas, sed equidem summa eura et atten- 
tione prima in multa vocabulis indagare non valui'), ex. gr. in 
woahti (wuahti, waabti, wahti); woate (wuate, waate); peä (piä) e. s. p. 
Secundam vero litteram praevalere, ex eo quoque apparet, quod 
diphthongi, de quibus loquimur, in aliis linguae Fennicae dialectis, 
quin etiam in quibusdam ipsius dialecti Savonicae vocabulis et 
praesertim casibus, »saepe in eam transiverunt, quae bac mutatione 
longa evasit. 



mus, animalia numquam piiras proferre Tocales; eorum soni continent omnes et to- 
cales et consonas, sed mixtas adhuc et inTolutas. Bruta enim non gaudent singnlis 
organis utendi Tel yoces articulandi facultate, sine qua sermo abit in susurrum. Inso- 
lentiae organa singula adhibendi debent soni, de quibus in paragrapbo loquimur. Sunt 
igitur minus eToluti, quam a, i, u (o), quorum quodque proprium postulat Organum. 
Nihilo tamen minus philulogi nostri aeTi celeberrimi litteras a, i, u pro inflmis 
omnium omnino Tocalium tenuerunt. (Cfr. K. F. Becker, Organism der Sprache, 
1-er Theil, § 14; J. Grimm, Deutsche Grammatik, 1-er Theil, pag. 571). 

^) E unguis igitur Fennicae originis eyidentissime apparet, quo modo longae 
ortae sint TOcales, de qua re philologi Talde dissentiunt. 

^ Cum consideramus, dialectum SaTonum illis praecipue sonis discrepare ab ea, 
qua Tulgo in scri otur. Jure miramur, quosdam ejus dialecti scribendi ratio- 

nem propugof 
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§ 17. 

Inter diphthoogos, in praecedenti paragrapho enumeratas, oa 
(ua), eä (iä), ie in ceteris dialectis transiverunt in longas vocales; uo 
▼ero et yö naturam plerumque diphthongorum aliarum linguarum 
assumserunt. Ex. gr. yuotan, ootan; suorsa, quod vocabulum in ipsa 
Savonia sorsa pronuntiatur, et forsan uonnulla alia. Observandum 
▼ero est, hasce diphthongos« cum ante duas consonas 'mutantur, 
saepe amitiere indolem vocalium natura longarum, ex. gr. suorsa^ 
sorsa; woahti 1. wuahti^ wahti: kuakku, kakku; tiehty (Carel. Arcbang.) 
tehty^ e. s. p. 

§18. 

Regula, ex qua illae in flexione mutantur diphtbongi, baud alia 
est ac trium vocalium: t. e. cum in eadem voce tres concurrunt vo- 
cales^ prima abjiciiur ex. gr. moa, maita; peä, päita; tie^ teita; suo, 
soita; yö^ öitä; työ, töitä*), e. s. p. Vides tarnen in Grammatica 
Fennica a B. G. Whael edita: nuoinen^ naoille^ nuoista e. s. p. Sed 
nunc temporis lingua nostra trium vocalium concursum non admittit. 

§19. 

Ut in lingua Fennica, ita etiam in Lapponica eas tantum litte* 
ras pro diphtbongis habemus, quae a Rask «Forslagslyde» nomi- 
nantur. Quod enim ad i (j) attinet, cum vocalem insequitur, bene 

Rask: «rAtt skrive j efter Selvlydene, som L. (Leem) antog, 

synes rettest i sig seW, sä vel som formedelst Overensstemmelsen 
med Ungersk, Servisk, Windisk, Svensk, Dansk og flere Sprog og 
kan aldrig forärsage Uvished^)». Alio quodam loco de v et w (u) 

dicit: «Jeg tror, at al Forblandelse sikrest forebyg- 

ges, ved Brugen af w i alle de Tilfaelde, hvor Lyden er som i 
Lat. aurum, Europa, d. ovn, eng. now, power o. desl., men af v i 



') Heic obserTare jarat litteram i io Dostiis exemplis (ma*i-ta, tö-i-tä) necessario 
esse Tocalem, qaoniam tenniiiatioiiem tranoo alligat 
') Lappisk Sproglaere, pag. 4 

23 
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de Tilfaelde, bvor Lyden er som i Lat. avis, levis, u?a, d. Hav-et, 
Bre?>et, Rae?-en, eng. ha?e, live, love»*). Bask inter diphlhongos 
lioguae Lapponicae taDtum enumerat: ie, uo, oa, oi. Primo obser- 
vamas, oä ooo obyeDire in dialecto saltem Fiomarkica, cujus 
Grammaticam Rask couscripsit. Exemplum ab eo allatum boidam 
ibi sooat boadam. — Nostra ex sententia diphlhoDgi liaguae Fiu- 
markicae sunt: ea 1. ae (iä), ie, oa, uo (uk, ue), eaedem igitur, ac 
lingoae FeDuicae, excepta yö, cujus vocales io dialecto FiDmarkic^ 
DOD occuiTuot. — Sonus harum diphthongorum est obscurior« 
quam Fenmcarum. Id praesertim valet de ae, ubi e medium tenet 
ioter et e. 

§20. 

Ut in dipbthongis linguae Fennicae secunda vocalis praevalet, 
ita e contrario in lingua Lapponica prima diphthongi vocalis lucu- 
lentius sonat ei praecipuum obtinet locum. Haec nostra sententia 
omnino repugnat cel. Rask« qui priorem vocalem in lingua etiam 
Lapponica tam parvi judicat, ut accentu tantum eam designet^). 
Hoc ejus systema adeo correxit Stockfleth, ut saepissime utram- 
que diphthongi vocalem exararet. Cum vero aliquando primam om« 
nino omittat (ex. gr. ibmel, pro ibmiel), ea re prodit, se quoque 
huic favere sententiae. Sed ex ipsa diphthongorum mutatione ap- 
parety eam esse falsam. Alutantur enim semper.ante i et u') in 
primam^ quae diphthongo inest« vocalem, ex. gr. wiessu, wissui; 
nieida, niidi; biegga, biggi; ruowde, rawdi; guoUe (legas guelle), guali 
etc. Si quis objecerit nobis, illam mutationem non esse nisi meram 
coniractionem, respondemus, novam illam vocalem non in se com- 
prehendere utramque diphthongi litteram, quod ad contractionem 

1) L c. f. pag. 8. 

<} «Undertiden er dette J'* (o, u)» el blot abelydeligt Foralag Ul SelTlydea of 

haenger ligesom fast i denne og jeg mener, at det betegoes aller simples! 

...ligesom i Islaodsk Ted e, (a, 6/&). Läpp. Sprogl. pag. 9 seq. 

') Regula illa ioTenta est a Stock fl et b. Quae si Tera sit, miraodnm est, ean* 
dem fere ob?enire in lingua Islandica. Contra regulam Stock fl. tarnen aoimadTer- 
timus, ae in 2-a pars. pl. praes. ind. aet. transire io e, licet neqoe i neqne u e«n 
Inseqaantur; ex. gr. lodoobaette (quae est 2-a pers. dual.), lodmobetet (S-da per». pL} 
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necessario pertinet. Attamen natura longa est in Lapponica etiam 
lingua illa vocalis, nisi positio eam insequitur. 

§21. 

In § 1 5 jam animadvertimus, diphthongos linguae Esthonicae, 
aeque ac Fennicae, vel transivisse in longas vocales, vel indolem 
diphthongorum aliarum linguarum assumsisse. Nee tantum oa, eä 
et ie in longas transiverunt vocales, sed etiam uo saepe et yö. Ex- 
empla docent: ma, Fenn moa; pä, dial. Dorp., peä, dial. Reval., 
Fenn, peä 1. pää; mees, Fenn, mies; keel, Fenn, kieli; te, Fenn, tie; 
ö, Fenn, yö; tö, Fenn, työ; so, Fenn, sqo; noor, Fenn, nuori*) e. s. p. 
Ex eo diphthongorum in longas vocales processu factum est, ut 
plurimae, quae nunc temporis in lingua Esthonica occurrunt diph- 
thongi, Germanicae sint originis, ex. gr. ae (taewas, pael), oe (koer, 
soe), oö (moök) e. s. p. De caetero in Esthonica quoque lingua ea 
valet lex, ut ex tribus in una voce concurrentibus vocalibus prima 
abjiciatur, quae regula etiam ad diphthongos pertinet, ex. gr. peä, 
Acc. (Inf.) pl. päid. 

§22. 

Heic interponere Übet, litteras Buthenicas ü, e, lo post quas- 
dam consonas transire in a, o, y, unde sequitur, illis eandem esse 
naturam, ac diphthongis in lingua Fennica et Esthonica. Eadem 
est indoles litterae ä (je, ja) in lingua Islandica, quae in Svethica 
transit in e et ä (ex. gr. bref; tre, Sv. bref, träd), nee non 'i (ji), cui 
idem primitus fuerit sonus, ac in lingua Ruthenica litterae b in vo- 
cabulis Hxi>, o4hhi» aliisque, in quibus a praecedit t^ b. Litterae 
Islandicae ä (aw), ö (ow), ü (uw) a£Bnitatem quandam in eo haben t 
cum diphthongis Lapponicis, quod prima littera praevalet; sed in 



1) Licet plariroa horum exemplorom breti, ut mos est aactorum EsthoD., 
scripta sint Tocali, Dullum tameo dubiam est, quin longa esse debeat «Das ist, mei-- 
nes Erachtens, überflüssig zu bemerken, dass in einsjlbigen Wörtern der Selbst- 
lauter immer lang sei». Y. Rosen planter, Beiträge tur genanem Kenntniss der 
Esthntscben Spracbe. XT. pag. 129. 
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mutaliooibus omoino discrepant, quouiam litterae illae Islandicae 
coDtrahuDtur. lU ä (aw, au) transit in ä e. s. p. 

Vita vocalium in unguis Fennicae originis praecipue apparel 
in dipbthongorum evolutione bistorica et mutatiouibus, quae ad- 
buc tiunt. Rarissime vero accidit, ut aliae vocales mutentur, et in 
ea re linguae Fennicae vel maxirae diserepant a Germanicis, ubi 
summa est varietas vocalium. Sed omnium omnino linguarum, quan- 
tumvis sint propinquae, ea est natura, ut vocales earumque mulaliones 
non consenlianl. Id ut appareat in lingua Fennica, Estbonica et 
Lapponica, multis non opus est argumentis. — Quod igitur attinel 
ad linguam Fennicam, tres ibi Wbael constituit classes vocalium 
eamque dedit legem, ut majores (a, o, u) et minores {ä, '6, y) «in 
eadem voce numquam concurrant», ambae vero cum mediis (e, i) 
congruant. Reliquam partem regulae concise expressit v. Becker 
hoc modo: «Hyser ordet i stammen (eller den oböjbara delen) en 
eller flere vocales majores, sker dess böjning med majores; byser 
det deremot en eller flere vocales minores eller blott medelvocaler, 
böjes det med minores». Haec regula continet: l-o trunci vocales 
non mutari, quemcunque vocabulum accipiat finem; 2-o vocales 
terminationis a vocalibus trunci pendere. Quäle v. Becker statuit 
systema declinationum, certissima est haec regula. llle vero geni- 
tivi et infinitivi plur. syllabas -ojen, -ujen; -oja, -uja, -eja ad iinem 
refert, ex. gr. wika^ gen. pl. wik-ojen, inf. wik-oja. Sed nostra ex 
sententia gen. et inf. pl. in allato exemplo boc modo disponendi 
sunt: wiko-i-jei); wiko-i-ja, ita ut wiko ad truncum pertineat, i fines 
cum trunco conjungat, -jen vero et -ja ipsae sint terminationes. 
Hanc dispositionem ea praecipue suiTuIcimus ratione, quod i non 
modo per ceteros casus plur. num. trunco alligat finem, verum 
etiam in genitivo saepe et infinilivo, cum genuinas babent termi- 
nationes: -ten, -ta, ex. gr. hampah-i-ten, hampah-i-ta; kynltilö-i-ten, 
kynttilö-i-tä. Cum vero finem ine'''>i * '^onsonans, saepe accidit, ut i et j 
\ unum confluant sonum. ^ r^m. subst. poika in allat. plur. 
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e regula habet poij-i-llen (primitus poig-i-llen, vel rectius pojg-i-llen); 
sed usitatissima ounc temporis est forma poille^ duplici ejusmodi 
orta cootractione. Ex hac nostra sententia videlicet sequitur, ut 
voeales ipsius trunci aliquando mutentur. Nihilo tarnen minus al- 
latae adstipulamur regulae, quoniam paucas tantum admittit ex- 
ceptiones. In lingua Esthonica statuerunt regulam, ex qua affines 
sunt iitterae e et i, a et ä, o et u Y Sunt non modo affines in ea re, 
ut altera in alteram mutetur (ex. gr. igga, gen. ea; Fenn, ikä, iän, 
tubba, gen. toa; Fenn, tupa, tuwan e. s. p.), sed etiam in ea, ut li- 
benter concurrant in uno vocabulo. Hancce regulam in multis locis 
a Fennica abhorrere facile quisque invenit, non minus ac Germa- 
nicam ejus originem'). In lingua vero Lapponica omnes simplices 
voeales: a, e, i, o (i), u, consentiunt, sed rarissime mutantur. — 
De affinitate vocalium disputantes, omittere non possumus id lin- 
guae Fennicae et Lapponicae commune, ut inter duas consonas soni 
saepe inserantur, quos in grammatica Hebraea schwata solent no- 
minare; ex. gr. wan'ba, jal'ka^ mePkehen e. s. p.; Läpp. wiel*gad 



') V. Uupel, Estho. Sprachl. pag. 3. 

^) Legem nostram de majoribus, minoribus et mediis in lingaa etiam ^thonica 
primitus Talaisse, probare studet Gabr. Palander in «Dissert. Acad. formarum 
etymologicarum in Unguis Fennica et Eatonica parallelismnm illnstraturan, part. 
tertia, pag. 19, ubi Terba sonant; «Uo^usce prorsus singularis consociandarum Toca< 
linm delectug» (de majoribus loquitur, minoribus et mediis) «non omnes omnino in 
antiquo idiomate Estonico neglectas fuisse rationes, nonnuUa restant, quae testari 
rideantur, indicia, eademque /Irr« omnia in Dorpatensi dialecto occurrentia. Uuc ni> 
mirum spectat non infrequens ille, cui indulget baecce, rocalis secundariae a usus in 
formandis ?ocabulis, quorum syllaba initialis Tel secundariam babet ?ocalem, Tel me- 
diam, adbibendo ex. gr. roces: köbha (pro ReT. köhba 1. käbba), kübbir (pro kübbar), 
pQhhi (pro pühha), pübhis (pro pühhaks), pähhändäminDe, bämmärä (Gen. a bimmär), 
emmi (pro emma), silmä (pro siima), aliasque band absimiles. Quibus exemplis quam- 
▼is eTinci nequeat, Talere in lingua Estonom, ne quidem Dorpatensium, bodierna 
eam peculiarem, quam Fennica obserrat, in conformatione Tocum conspicuam, con- 
jungendarum discernendarumqne Tocalium legem; probabiliter lamen concladi po- 
test, cum Tebementer placuisse ipsi antiquissimae genio linguae, quae et Fennicae 
el Estonicae cummutalionis foit matrix, banc, de qua paucis actum a nobis esto, bo- 
mogeneas consociandi Totales, beterogeneas Tero segregandi sollertiaro, tum quoque 
nostram, cui haec ipsa in priTam quasi cessisse Tideatur bereditatis tenaciter sancte- 
que conserTatae sortem, Fennicam linguam omnium ioter cognatas minime ab aTiti 
imperio numinis desciTisse». 



(FenD. wallua), jai'fad, nBei*ke e. s. p. iihwiii 3b is dblerto K»- 
goae Feniricae TaTa^ten« taatan fera hufcaal Wb« fUMlaB aKae 
yocales« qaod apparet e longa aikinui c jan— i vocali» orta» at p«io* 
ex ejus cmn i»imili termiiiaüoaia vocali coBcma» , em. gr. jafta, 
geo. jalaan; nom. pl. jalaat; al^io. gas. alaoa, aoaiL pL aim; baf\S, 
geo. häraao, oom. pl. haraat 

§44. 

Hacteaus io comparatioiie fiagvae Feaakae» Esikoakae et 
Lappooicae pro Dorma diuimas Fennicaai« ol 81a yoyc^ a ceieris 
parum illustrata» eas soliim illosIraTiL Gmi vcro ia hoc loco, obi 
de coQs^iDantium mulaiioBibas ageadom est. Bagwa Lappoaica ad- 
modum prosit D06trae Feanicae, aliam scribendi ratiooem iastitoa- 
muSt una scilicet duas basce lingual eomparaiido. — Qoalis jam 
est lingaae Fenoicae itidoies, raro in lexioae aliae atataDtar coo- 
•ODae, quam k, p, t. lllae vero« ot saepe jam aaeaMiraTimos, eom- 
mutantuft cum brevem iocipiant syHabaaa» ^«ae aoa prima est 
voGis, et iD eonsonantem vel aspiratiooem« elisiooe consoDantis or- 
tam, exit. Id si evenerit, mutaotur, ot priaao de litteris doplicibus 
loquaig^ur, kk^ pp, tt io k, p, t. — Io liogoa Lappooiea nollam de 
bac re statoeruot legem, sed tantom obsenramot, bb io prima de- 
clioatioDe transire io b, pp i ? vel p; kk io k 1. g; tt io t vel o ; et 
io seconda v io f^ yt I. pp; g in kk; o in oo. Has motatiooes valere 
dieooty si duae tantum eoocurreriot eonsonae. Io triam coosooa- 
rom coDCursu mutatur w io v; gg io g; kk in k; dd in d, tt io t io 
prima declinatione; io seconda vero eadem est res, si doae vel plu- 
res coocorreriot (V. Stockfl. I, c. pagg. 6, 7, 8). — Aotequam 
«kra pn^ediamur, placet nobis pauca aflerre de pronuntiatione 
d iwlole hanim litterarum. Quod primo attioet ad consooas b et 
4^ 4«riores illae suot, qoam b et d io liogua Sveeica« oec valde dis- 
a Svethicis p et t. Littera Lappooiea g in guttore formator et 
inter g et k Svecorum. Prope illam accedit ^, p in lin- 
ct Hdiraea. Liiterae k, p, t sont durissimae, licet aspi- 
comitetor. Io systemate coosooarom g> o, {» io- 
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a4 m^ wen0 4H€nfMi^ Ummfumt ^tstmm j fnMte. LapftmicM übe 
Huet^m ma%imm kähem fiiwiM wMe Utfndmm et Uirkrtmi. Qm» 

k. p. t 

Ommt» iUm ci»ai<WMWiU'it et linplicef fßcemrmni et fimplicef« ex- 
eitffla tiUnTM d; m4 JjfcfiHiaMii» eil imremrt^ qiuuwio otruqoe modo 
f^4gMMiliei»l«r. Si iqpni irjleai aoilfj obferralio ciiia com tn limo- 
mf0 Lafpmmm imdif^tm^rmm contra aaeUmUtem riromm te\. Ba§k 
H Stock flelli« certa «nl in liogiia Laf^Hiica ea les« ot doplieei 
jWwxyMam po^ ttalnra Umf^am ^leeorraot roealem« Eoodem omoioo 
UmUm ¥Hmm miim irocaJMilif : vaatl^^tl^ batiia (qoae reetius icri- 
ka»; iraatoK^^ bat«i^^ viatier^ vrnzuzv». FaU^i ij^itor in liogiia Lap- 
p^^cnca §m\mni 4affe (pro dipt;)^ jaUut; (pro j Ai^/f Miatle (pro ioate/, 
biMrm 0t»mcro carefttinm nomiiiom — irootla (pro vaotj; e. i. p. 
,'V^ f^tockfl« L c. paf. 6 etr«) — Accoratios jam examiaatori 
molatiofM»! eofMooaiitiom doplkiom« ot Baak et Stoekfletb eaa 
10 lii^oa Lappofika propoMieroot^ a eitfOiN|ae liogoae oatora ab* 
b^#rrere potaxooi» Hceotiam iUam H aoomaliam» ot eaedem Utterae 
Hm olla M^umU eaoMa in Tariia voeabolii vario modo conmio- 
U^uiuf; t%. gr iiffe, mtm. pL darek; appe, oom« pL apek; akka, 
wm$. pl. ak»k; jakk«, oom. pU jßf^; wnoilta ifva^jtto), nom. pK 
oraoil^^ f i'^^ t»^^fs»' pl' IP^^k/ <^' ^' P' QtKid m poit kmgai iroea- 
le» »impUeem eofü^ioam §crihere tibi plaeoerit^ ooo modo loUitor 
\irjmiiMf werum etiam iOa oritor lioi^aae FeDoieae et Lappooicae 
bfs e<(Momomif ot doplieei €4HmpOMe reddaotor iimplieei^ modo 
brn^em ioripiaot iyllabamf ijoae esit io eooiooam^« Valet ea h% 

*} Omm; fiifiPiMM mm Mf^H emm nrnrnrnftH i t m ^ i|«l im UiiftM t9ppimi€B 4m^ 
plk^fm r«UNü UU^rum^ ^wmmfk äUr» krtiwmB UmipiM m ^fmmmm nmutUm ^ftU- 
Imm, Vi mdm $tft^Üfmf #I#|nm e t mmm M AmU« ttdmmU dmpik^mt tw mi gn ii fi liU^rMi 
#1 #<<# yll (i ; ##i l#MMf Mü «IImi t$mtmpHifm, M (üBpm «ft fpe«ll« «^ f «iniIam reÜMl 

#MMMM#^ #Ä# a^# ^fMW/ fMM$€^ MPMM T^f# ^OIMM/« 
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ia daarmii quam triooi litleraraiD concorso. Repetendoin heic 
eil« Vtgem illam noo modo ad primaiD quadrare declinatioDem, 
sed eliam ad secondaffl, abi scilicet coosonaotes nomioaüvi mu- 



§25. 

Ex eadem regola, qua duplices coD5onae simpUces redduolar, 
leohintar quoqae simplices. Matatar igilar in lingiia Lapponica p 
{h) io f ^ 1^ (g) 10 d> t fdj io o , (et t in f). Caussa, car teooes non 
Iraoseanl io medias, sed aspiratas, nalla potesi esse alia, quam 
nimis panra ioter tenaes el medias differentia, quam oe ipsi qai- 
dem Lappones semper observant — Licet lingiia Fenoica jam dio 
rejeceril litteras aspiratas« facile tamen apparet, tenaes k, p, t 
eodem modo primitus esse mutatas in lingoa Fennica atque Lap- 
ponica. P hodie adhuc in v transit Littera vero k nunc temporis 
plerumque abjicilnr, nisi n eidem praecedat. Ostendnnt tamen 
exempla: järki^ jäijen; kurki^ kuijen; karki, kaijen; härka, häijän et 
alia innumera, k interdnm mntari in j. Cujus si ad sonum accura- 
tius altenderis, facile tibi persuadebitur, illum non valde abhorrere 
a Svecorum g ante moUes vocales (ex. gr. gifVa) et maxime con- 
seotire cum g Lapponum. Mutatur etiam k post n in g. — Littera 
t in lingua Fennica vel elidilur, vel mutatur in d^ I, r, qui omnes 
soni in Lapponum o audiuntur. 

§26. 

Exposita in §§ praecedentibus affinitate linguae Fennicae cum 
I^ipponica, ratione habita mulationum consonarum in locis gravis- 
simis, adhuc restat, ut leges easdem in lingua Esthonica breviter 
proponamus. Hanc ei anomaliam inesse diximus, ut mutabiles con- 
sonantes in aliis nominibus conmiutenturt in aliis vero immutatae 
maneaot. Quaecunque sit caussa ejus anomaliae, vel falsa erudito* 
mm observatio, vel elapsi termini, vel vis linguae Germanicae, vel 
omnes simul illae rationes« pro cerlo novimus« linguam Esthonicam 
in consonantium mutationibus indolem linguae Fennicae et Lappo- 



— 361 — 

nicae referre. Id ul appareat, aniinadverteDdum est, Domina Estho- 
nica elisione ultimae vocalis et pronuntialione Esthonum leniore 
pro Fenoicis kk, pp, (U) (ut doceot vocabula propinqua) praecipue 
in fine k, p, (t) habere, ex. gr. tark, FeDn. tarkka; hurt, FeDD. hurtta; 
sap, Fenn, sappi, etc. Ubi vero Fenni bis utuntur simplicibus, 
Esthones scribere solent g (I. gg), b, d; ex. gr. lüg, Fenn, liika; 
luggu, Fenn, luku, knmb, Fenn, kumpi; tund, Fenn, tunti^). Quare 
cum in lingua Esthonica k transit g, p in b, t in d, band alia est 
ratio, quam in lingua Fennica, ubi kk in k, pp in p, tt in t mutari 
supra ostendimus. Ex. gr. tark, gen. targa; Fenn, tarkka, gen. tar- 
kan; paik, gen. paiga; Fenn, paikka, gen. paikan; kirp, gen. kirbu; 
Fenn, kirppu, gen. kirpun; hurt, gen. hurda; Fenn, hurtta, gen. hurtan, 
e. s. p. Ut in lingua Fennica k, ita in Estbonica g (gg) saepissime 
abjicitur in flexione; ex. gr. teggo gen. teo, Fenn, teko, gen. teon; 
luggu, gen. loo, Fenn, luku, gen. lu'un; lüg, gen. liia; Fenn liika, 
gen. liian e. s. p. Interdum vero in Estbonica quoque lingua mu- 
tatur g in j, ex. gr. härg, gen. härja; Fenn, härkä, gen. härjan; järg, 
gen. järje; Fenn, järki, järjen. — Littera b (Fenn, p) vel mutatur in 
V, ex. gr. leib, gen. leiwa, Fenn, leipä, gen. leiwän; warwas, gen. 
warba; Fenn, warwas, gen. warpahan (warpaan); vel aliquando eli- 
ditur, ex. gr. kuub, kue; vel post m mutatur in m, ex. gr. kumb, 
gen. kumma; Fenn, kumpi, gen. kumman. Heic tamen est observan- 
dum, Estbones saepe uti p simplici, ubi Fenni eandem babent lit- 
teram. Sed illa in lingua Estbonica non in v, sed b, transit, ex. gr. 
halp, halbi, Fenn, halpa, gen. halwan; quae praecipua est caussa, 
cur nos vulgarem scribendi rationem secuti simus. — Littera d 



^) De falsa bujus scribeodi ratione disputatar apad Roseoplknler, 1. c. p. 186 
«Man giebt za, dass d and b am Eode eines ViTortes wie t und p ausgesprocbea 
werden, uod g öfters wie Ic gelesen (janud St jäänut ; armastab SU armastap ; tegge- 
mist, St tekemist); und doch bat man die alte, wenn ich mich nicht sehr irre, offen- 
bar falsche Art zu schreiben beibehalten» et pag. 128: «Um Anfklärang in 

dieser Sache zu bekommen, habe ich einen eingebornen esthnischen Matrosen, der 
nur seine Muttersprache konnte, mir Torlosen und mehrere Wtfrter aussprechen 

lassen» — «Er las immer piddasid wie pitasit; seddawisi wie setawisi; tedda 

wie teta; koggoni wie kokoni» etc. Nos heic rulgarem scribendi modum 

secuti sumus. 
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(Feou. t) 10 flexiooe vel abjicitur, ex. gr. laud, geo. laua, FenD« 
laata, geo« laaan; vel ex iodole linguae Fenoicae post liquida 1, n, r 
mulatur io hasce iitteras, ex. gr. sild^ geo. silla, Fenn, silta^ gen. 
sillan; rand, gen. ranna; Fenn, ranta, gen. rannan, pard, gen. parra, 
Fenn, parta^ gen. parrao. — Caussam harum omnium mutatiooum 
primitus fuisse eandem in lingua Esthonica, atque in Fennica et 
Lapponica, in primo jam capite ostendere conati sumus. 

III. De affinitate casuum. 

§27. 

Magna in Unguis Fennicae stirpis, et praecipue in ipsa Fen- 
nica adest yarietas casuum, in primis eorum, quibus notio loci 
subest. Hi non modo raotum ad locum, de loco, et quietem in loco 
respiciunt, sed etiam duobus modis ilias determinationes expri- 
munt^). Unde sex emanant casus loci, a cel. Rask bene nominati: 
MlaUvus (al. dativus L dativus exterior), Adessitms (al. Media tivus 
1. Locativus exterior), Ablativus (al. Privativus 1. Ablativus exte- 
rior), IlkUivm (al. Penetrativus 1. Dativus interior), Inessivus (al. 
Locativus 1. Locativus interior), Elativus 1. Eductivus (al. Ablativus 
1. Ablativus interior). — AUalivus signiticat motum ad (juxta, 
apud, versus) locum; Adessivus quietem in loco, sei. externa qua- 
dam parte vel superBcie; Ablativus motum de loco (externo). lUar- 
tivus indicat motum in locum; Inessivus quietem in loco et EkUivus 
vel Eductivus motum de loco (interno). Superfluum forsan erit ani- 
madvertere, quosdam horum casuum alias jam admittere relationes; 
nos tantum genuinam eorum naturam ostendimus. Ad banc ean- 
dem classem K. F. Becker^ casus adhuc refert, qui nominantur 
Factivus (al. Dativus formalis), Essivus 1. Nuncupativus (al. Locati- 
vus formalis L Descriptivus), Defectivus (al. Caritativus L Negati- 
vus); aptius vero a Rask^) referuntur ad alteram classem, quae 



1) Cfr. Rask, 1. c ptgg. 33 et 34. 

') Orgaoism der Sprache. 1-er Th. § 70. 

*) Lappiik. SprogL pag. 34. 
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comprehendit casus actionem et statum (babitum* formam, coodi- 
tiooem, Sv. tjUstiod) indicantes. Actianem iDdicant Nominativus, 
Geoitivus et Infinitivus, nee non Instructivus ; statum vero Facti- 
VQS, Defectivus et Nuocupatiyus. Nuncupativus scilicet et Factivus 
positive^ Defectiyus vero negative statum , formam e. s. p. subjecti 
seu objecti designaot. Sed inter Nuncupativuin et Factivum ea in- 
tercedit ratio, ut Nuocupativus taDtummodo statum, Factivus vero 
simul Status mutatiouem vel cooformationem respiciat. lila Factivi 
significatio oon semper apparet iu tbesi (enkel sats); si vero ad 
totam attenderis periodum, rationem inter duos Status observes 
necesse est. Ita tbesis: luulin hywäksi^ necessario poslulat: waan ei 
ollutkan 1. oliki hywä. — Instructivus casus proprie indicat caus- 
sam. Gaussa vero non potest cogitari sine effectu« neque effectus 
sine actione. Quod attinet ad Accusativum, eo carent*) linguae 
Fennicae stirpis, et notionem ejus compensant in Sing, numero 
vel Infinitivo, si pars quaedam objecti respicitur, vel Genitivo, cum 
de toto agitur objecto; et in Plurali vel Infinitivo (qui est Accusa- 
tivus partialis) veh Nominativo (Accusat. totali). 

§28. 

Sunt, qui putent, casus nominum non modo in lingua Fenni- 
ca^), Esthonica et Lapponica, sed etiam in Teutonica et in omnibus 
omnino Unguis, ubi signiticationem quandam per se habent fines 
casuum, non evoiutione radicis interna, sed externa quadam con- 
glutinatione exstitisse. Duram haue sententiam, quae totam lin- 
guarum destruit vitam, ad linguas Fennicae originis, ubi post- 
positiones casuum terminationes eflBcere dicunt, nuUo modo qua- 



') AccasaUTo qaoqae carent io lingua Ruthenica nomina, qaae io Sing, fuot 
Ifasc. gen. et omnia plur. numeri. Cfr. de hac re Dobrowski, Lc. pag. 468. 

') Fried r. Rühs de casibus Fennonim baec babet: «spräkl&ran kande 

ganska mycket föreoklas: sä kunna de 13 eller 14 casus, bfilka man aotager Tid 
declioationen , ganska fogligen reduceras tiU 6: grammatici räkna braije modiflca- 
tioD, som uppkommer genom den bakefter Tidbkngande praeposiUonen, for ett eget 
fall: t. ex. formeln jumalaxi tili Gud, tom är sammaiiBatt af juinala och luoxi (!) kalla 
de casus factitbis» o. s. f. Finland och desi iDnerSoare, SdeL pig*79 et 80. 
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drare, facile ostendere possumus. Praepositiones enim, vel rectius 
postpositiooes Fennicae, Esthooicae et Lapponica^ videlicet no- 
mina suot, quae suas acceperunt termioaliones ex lege omnibus 
Domioibus communi. Ita postpositio luoksi Nomioativum : luo habet. 
Luona, luoksi^ luota, luosta sunt varii ejusdem vocabuli casus. Quae- 
dam igitur nomina (postpositiooes) termioatiooes sibi formasse, aiia 
vero compositione quadam regula carenti suas accepisse, annon id 
sibi maxime repugnat? Cum praeterea postpositiooes casus habent, 
noDue ex eo apparet, relatiooes nominum casuum varietate prius, 
quam postpositionibus fuisse deootatas? 

§29. 

His de natura casuum breviter praemissis, ad terminationes 
eorum comparandas progrediamur. De affinitate nominativi et ge- 
nitivi sing. num. satis jam disputavimus. Quare ab InGnitivo or- 
diendum est. Casus Intinitivus.sing. num. in lingua Fennica exit 
in ta (ta)^ a (ä). In Esthonica lingua infinitivus exit vel in ^, e, i, o, u, vel 
in d, t (pro da et ta Y Litteram a elapsam esse post d et t, eo probatur, 
quod quaedam pronomina hodie adhuc a in infinitivo habent, ex. gr. 
temma^ inf. tedda, kes^ inf. kedda^ se^ inf. sedda. In dialecto Dorp. 
pronomen keäke infinitivum keddäke format. — Quod ad alias atti- 
net infinitivi terminationes, eas elisione ortas, excepta forsan ter- 
minatione a> cui non praecedit d^ t^ probare conabimur. — Eun- 
dem casum tot primitus babuisse terminationes, id nobis primo 
incredibile videtur. Cum deinde a, e, 1^ o, u hodie sint terminatio- 
nes genitivi, iste vero casus suum abjecerit finem, e similitudine 
coUigendum est, infinitivi haud aliam fuisse rationem. Gaussa vero, 
cur infinitivus et genitivus eas ipsas retinuerint terminationes, sine 
dubio ea est, quod genitivi et infinitivi praesens terminatio quon- 
dam fuit nominativi seu ipsa radix''), quam, in nominativo muti- 



') Grammatici Bsthooici inflnitifum pro accasatiro habent. Eum rero inflnitiro 
Fennico respondere, probant et terminatio et sigoificatio, de qua Hupel: «Bei Ver- 
neinungen und wenn unbestimmt geredet wird, muss alleieit Accusativ (i. e. loflnit.) 
sowohl im Sing, als im Plur. stehen» I. c. pag. 88. 
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latam, io ceteris lamen casibas servare studuit lingua. — Lilteram 
vero a, cui dod praecedunt d et t^ elisione ultimae syllabae (da, ta) 
haud esse ortara contendentes, non sola similitudine linguae Fenni- 
cae et Lapponicae nitimur, sed ea praecipua ratione, quod modus 
infioitivi, cui casus, eodem nomine adpeliatus, maxime congruit, 
has duas habet terminationes. Attamen illi maxime adstipulamur 
sententiae, qua orta sit haec terminatio elisione lilterae d 1. 1, ideo- 
que necessario longa sit. Est longa quoniam infinitivus linguae 
Estbonicae numquain in a exit, nisi nominalivus eam jam habuerit 
terminationem; unde in inGnitivo elisione d, t duo a concurrerunt. 
Illud a infinitivi esse longum, etiam id probat, quod nominativi 
littera characteristica, in genitivo mutata, non mutatur in inlinitivo, 
ex. gr. sabba^ gen. sabba; tiba^ gen. tiwa, inf. tiba. — Linguae Lap- 
ponicae dialeclus Finmarkica nulluro admittit genitivi et infinitivi 
discrimen: sed in dialecto Sv.-Lapp. hie casus non modo exit in b^ 
verum etiam in w, wa, aa; ex. gr. herrab, herrawa; herrawa, herraa^). 
Si terminationem illam maxime productam pro genuina ducere fas 
erit, duplicemheic videsmutationem: velabjiciturconsona, (herrawa, 
herraa), vel vocalis (herrawa, berraw, herrab). Longum infinitivi a 
nee non oa, ea e. s. p.) in lingua Fennica (ideoque in Esthonica) 
priore illa exstitisse mutatione, opinatur cel. A. J. Sjögren^). In- 
finitivum vero linguae Esthonicae in d 1. 1 posteriori obnoxium fu- 
isse, nuper ostendimus. — Unde vero ortum est illud w (b) infini- 
tivi? In Fennica, Esthonica nee non Tschudica lingua terminatio 
casus infinitivi cum terminatione modi maxime congruit. In Lap- 
ponica vero omnino discrepant. Fieri potest, ut illa ob duas ipsas 
formas sejungendas insolitam hancce infinitivo casui addiderit con- 
sonam. 

* 

§30. 
Factivus linguae Fennicae exit in -ksi. Grammatica Esthonam 



*) T. sDpra § 12. 

<) Högström, Beskrifning öfrer de tili STeriges Krona lydande Lappmarker, 
DOt. p) ad pag. 64. 

*) Äbo Tidniogar. A. 1827, No. 28. 
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ks Talso pro postpositiooe habent. Est enim eodem jure Factivi 
termiDatio, quo -ksi lo lingua FeDoica. — De Factivo dissentiunt 
Grammatici Lapponici. Alii eum cum Duocupativo confundunl; 
alii cum dativo (illalivo); plurimi Ignorant. Factivus re vera in 
diaiecto Finmarkica fere evanuit et compensatur nuncupativo. At- 
tamen obvenit adhuc non modo in adverbiis, sed etiam in quibusdam 
nominibus; ex. gr. samas, jamas, dawas, bajas^ olgos (Fenn, ulos), 
volas (Fenn, alas) etc. Hanc terminationem quondam pro casu no- 
minum vaiuisse conjecit Rask, eo praecipue nixus argumento, 
quod dativi (illativi) terminatio i ante su£Bxa in s mutatur^). Da- 
tivus in australi Sveo-Lapponica diaiecto re vera adhuc exit in s')« 
habetque saepe significationem factivi , ^x. gr. aja luoile miji mijen 
laikoit andagas» (anteheksi) Math. 6, 12 etc. Quod ad terminatio- 
nem attinet, Factivus etiam linguae Lapponicae primitus sine du- 
bio in -ksi exivit. Littera i elapsa est ex indole linguae, et k ob 
duarum consonantium in fine concursum abjecta. Eandem rationem 
sequuntur in lingua Fennica multa nomina, quorum nominativi in s 
exeunt, ex. gr. kynnys pro kynnyksi, sormus pro sonnuksi, teräs pro 
teräksi; nee non factivi adverbiorum: alas pro alaksi, ulos pro 
uioksi, kauas pro kauaksi. Neqne factivi terminatio -s pro -ks 1. 
-ksi insolita est in linguae Esthonicae diaiecto Dorpatensi et Per- 
navica^). Mea quoque sententia adjectivorum in lingua Lapponica 
nominativi: oks et aks ab initio fuerunt casus factivi substantivo- 



I) — . -. aog brad der igaer synes at afgöre den« Ret til at gaelde for Forbolds- 
eodebe, den forekommer onder Formen -ass beständig i Forbindelse med ^jetilsat- 
gerne, nSr Hensynsformen skal udtrykkes; brilket Leem bar antaget for et slags 

dativitke Suffikser: — assam, — assad o. s. ▼. (S. 116 fgg.) ; «men det er rist, at 

— assam, — assad, — assaedde o. s. ?. i det mindste ikke oprindelig böre sammen; men 
at — ass er Ordets Forholdsendeke, bTortil ere föjede de saedranligü Ejetilsatser —am, 
—ad, — aedde o. s. ? . At Endelsen bar det en dati^isk Betydning isteden for en fak- 
tiTisk er wel fordi den ogsS adtrykker en Bewaegelse til Stedet, ligesom Tilf., der i 
Finsk yener til at udtrykke det latinske Datir, og ligesom Indiforroen, der i Lappisk 
iaedranlig adgires for Hensynsform. L c. pag. 40, cfr. pag. 84, 85 et seq. 

* S) «dialectns enim anstralis babet in Dat. s, ut juölkas, bakos, skautias, 

pedi, Terbo, barbae — — borealior Tero i, nt juölki, bakoi, skautiai». Fjell ström, 
I. 0. pag. ttt. 

3) Im Pernauscben Dialekt bort man oft s anstatt des ks (wie im Ddrpt. Diät.) 
1. B. läDDases, hoomsei, anstatt täDnaseks, boomsekt. Hupel, 1. e. pag. 83. 
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rum, ei. gr. armoks (Penn« armoksi); wielkoks (Feno. welaksi) etc. 
(Gfr. Fjeilström, 1. e. pag. 25.) 

§31. 

Nuhcupativu^ in lingua Fennica adjungit na (nS) trunco. In 
Esthonica lingua casus ille rarissime occurrit*). Eum yero adesse, 
probant exempla: «tükki-na, seltsi-na, ramba-na, lapse-na, nore-na, 
pissikse-nav e. s. p. In lingua Lapponica exit nuncupativus in -n, 
abjecto a iinali, quam ob caussaro littera nuncupativi characteri- 
stica non minuitur (v. supra not. ad § 24). Huicce casui inesse 
significalionem nuncupativi, ostendunt exempla a Rask allata: 
auion logam Ibmel acchenam, jeg regner Gud for min Fader; don 
logak Ibmel accbenad« du anser Gud for din Fader, o. s. v. 

§32. 

Defectivus integerrimam in lingua Lapponica habet terminatio- 
neni: taga. lila saepe transit in tak, quae in lingua Fennica non- 
nunquam est terminatio defectivi. Plerumque vero desinit in tah 
1. ta. Idem casus in lingua Esthonica exit in ta (ti, to). Gfr. Ro- 
sen pl. I. c. XII, pag. 137. 

§33. 

Casus, qui nominati sunt: Aüativus, Adessivus, Ablativus^ e Hn- 
gua Lapponica omnino fere evanuerunt, nisi in quibusdam adver- 
biis et praepositionibus, ex. gr. bagje-Ie (Fenn, pää-lle, allat.)^ 
baje-ld (Fenn. pää-Itä, ablal.), siskele^ siskeld, da?vele^ da?yeld e. s. p. 
Adessivus in illis quoque vocibus compensatur infinitivo. Allativum 
nominum corapensat postposilio ala, adessivum ioterdum aln (aldn^ 
Rask), saepissime vero ald, quae proprio post ablativum ponitur^. 



^) Ein alter Baaer brauchte ror Kanem dieses Soflh (na) io eioem GesprMche 
mit mir. Auf meioe Frage nach dem Ursprung a»d Aller dieses Spraehgebraschs 
war seioe Antwort: so od jo waooast meie liele sees. V. EosenpUnter, L c. XIII, 
pag. 124. 

/) E § 28 appareC, iflas postposiUoiies primilus fViisse eataam fermlDatlones. 
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— lo lingua Fennica exit AUalivtis io Ile, Adesshui in IIa (\li\, 
Abkuivus io Ita (Ita). — üt Grammatici EsthoDuro casuum ayateoM 
male tractaruot, ita etiam falso duos posueruDt Daiivos: in le et I, 
certo ioter eos neglecto discrimine. Casum in le esse Allativom, es 
ipsa terminatioDe apparet, et exemplis innumeris probari posseL 
Equidem vero nullum inveni excmplum, probans, casum in 1 ri- 
gniGcatiooem dativi habere. Gonvenit semper cum adessivo lingoae 
Feonicae, quare orla sit necesse est Esthonica illa terminatio abjecta 
littera a. Ablativo Feunico congruit in lingua Esthonica et termi- 
natione et significatione casus in It exiens. 

§34. 

Illativus linguae Fennicae primitus desiit in h^^n^ ex. gr. sappi- 
hin, kourahän, sormehen, talohön, e. s. p. Usitatior vero est nunc 
temporis forma, quae elisione littcrae h orta est, ex. gr. sappitn, 
kouraan^ sormeen, taloon etc. — De lllativo linguae Lapponicae haec 
habet Rask: «Indif. (Illativus) bar sin bestemte Endelse i, aj, oj, 
uj, der er den samme i Lapl. og naesten den samme i Finsk; n er 
bortfaldet af Slutningen og — ihi sammentrukket til -i; i de fleste 
Finske Sproglaerer skrives ogsä üq uden h og L. (Leem) skriver i Ord- 
bogen ofte ij». HeicRask vehemensissime erravit. Littera iin lingua 
Lapponica ipsam terminationem eificit; sed illa vocalis in lingua 
Fennica numquam obvenit in terminatione, nisi ipse truncus eam 
habet; ut docent exempla: sormeben, kourahan^ talohon. Nihil tarnen 
impedit, quominus illativus linguae Lapponicae terminationem a 
Rask ei tributam, habere potuerit. Sed de hac re nil certi statuere 

licet. Illativus omnino praetermittitur in grammaticis Esthonieis. 

Eum vero in hac lingua locum habere probant verba Fr. Heller: 

aEr (lllat.) ist unstreitig eip eigener Casus, dessen Viel- 

gestaltheit überall ein h oder he als noU casus ingressivi s. admo- 
nitivi (Ulat.) zum Grunde liegt, welches da, wo es seiner Natur 
nach zwischen und hinter anderen Lauten leicht verschwindet^ 
doch seine Spur, eine gewisse Schärfung des Tones zurucklässl». 
«wenn das Wort einsylbig ist, so wandelt sich das ^n- 
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zutiängcnilu he gerne, je nach ili'in Vncal de» HWlex in ha, ha, ho 
oder hu um». (Kosenpl. I. c. XV, pag. 34 el 35). Üode apparel, 
itlativuin in lingua Esthunica non modo obveuire, sed etiam ex 
indule linguae Fennicae lilteram h elidcre. Cum qiioqui; litter.i n 
abjecta sil. acriiljt, ul illativus i'uni inlinittvo et genilivo saepe 
conveniat, quac esl cau$§a, cur gramnialici euni non obscrvaverinl. 
E verbis supra allalis piirro elucel, termi na lioneni illalivi ex indole 
Irunci vocalium es^e vel h« vel ha e. i. p. 

§35. 

Restant aillmc in sing. num. Inemvux et Elativus. Ille in üd- 
gua Fennica exit in -ssa (-SNa), hie in -sta (-sla). Uterqiie in dia- 
lecto Finmarkica sonat -st, sed in liialeclo Sv.-Lapp. e\it inessivus 
in sne, sn, n. E conjeclura cel. K»sk fuit terminatio inessivi pri- 
maria in dial. Finm. -stn (iit adessivt -lln). Cum vero nuUa super- 
sint vestigia hujus terminationis, quae praeterea ob trium in Qne 
vocalium conrursum incerta videtur, aptius erit -sne pro genuina 
tolius linguae Lapponlcae terminalione babere. Haue lerniinationeni 
ne linguae quidem Fennicae fuisse aüenam, probat exemplum: 
läsna (lässii)'). In lingua Estbonica de inessivi terminatione restat 
tanlum s et de eiativi -st 

Nota Nominatwi plur. in lingua Fennica est I, in Esthnnii-a 
d (t), et in Lapponica vel k {dial, Finm.) vel h (dial. Sv.-L.), quae 
quidem consoiiae (h, k, t) in ipsa lingua Fennica alBnes sunt et saepe 
ulternant (V. v. Becker, I. c. pag. I 2)'). — Genitirm plur. linguae 
Fennicae desinit in -teo 1. -Jen, e\ quibus termi na tiunibus in lin- 
gua Eslhonica adhuc restat de (le) et in Lapponica j. — Terminalin 
InGoitivi plur. in lingua Fennica est -ta (-lä) vel -ja (-ja), in lingua 



I) Vide A. J. Sjögren, AntrckniaifBr om Föriamlingiriie i Keini Luppmarli. 
p.a94. Ucislagr. 1S28. [Sjögren'« GeMmmoile Schrifleii.Sl. PeL IMl, HJ. I, p.328.] 

*J fb eliam %:äi pur», sing. pnoi. ut itapert. iudic. et coi^aacl., quir in lin|u« 
Fennici eiil lu i, bibei in llngu* Lupfiiiulci lermin«Uonetn k 1. h. 
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l^apponica et Esthonica d (t), qaae linguae Esthonicae terminatio 
saepe abjicitur^). Heic tarnen primo de lingua Fennica et Lappo- 
nica observandum, vocalem copulatiyam (Svet. bindvokal), quae 
in singulari numero eadem est ac nominativi vera vel fieta ultima 
vocalis^), per totum pluralem, exccpto nominaliyo, litteram i esse 
debere. Quare copulalrix illa nominibus, quorum terminatio no- 
minativi sing, jam non est littera i, nova accedit. — Quod porro 
attinet ad linguam Esthonicam, ea in hac ratione propriam, et^ ni 
fallor, maxime genuinam praebet indolem. Retinet enim per pluri- 
mos casus sing, et plur, num., ultimam nominativi sing, vocalem 
ad terminum cum trunco copulandum, retenta simul in plur. num. 
littera d^ quae est terminatio nominativi plur. Lingua Fennica 
bancce litteram in nominativo, genilivo et intinitivo tantum ser- 
vavit. Attamen in genitivo quoque et intinitivo facile videmus pu- 
gnam, an sit littera illa rciinenda, necne, quare duplicem bi casus 
saepe babent formam, ex. gr. hainpah-i-ten et hampah-i-jen; hampah- 
i-ta et hampah-i-ja. In lingua Lapponica littera t non ocurrit, nisi in 
infinitivo et allativo. 

§37. 

Factivus linguae Fennicae nee non Esthonicae eandem babet in 
plurali terminationem, ac in sing., inserta tamen plerumque in 
Estiionica etiam lingua nominibus subst. littera copulativa i et ab- 
jecta ultima nominativi consoua d. Adjectiva vero singularem om- 
nino relinent formam. Factivus pluralis non obvenit in lingua 
Lapponica. — Nuntiipaimim ignorant Grammatici Esthonici. — 
Dialectus Finmarkica non distinguit inter nuncupativum sing, et 
plur. numeri. Quod vero attinet ad dial. Sv.-Lapp., Lindahl et 
Oehrling peculiarem nuncupativo plur. terminationem in tribue- 



^) Iste casus exit quoque in — sid (— sita), quae terminatio ridetur esse magis 
genuina quam -i-d, quoniam littera nominal, d, mutata in s, ex analogia aiiorum ca- 
suum post ultimam nominal, pl. vocalem ihi apparet. Littera i pronuntiationis caassa 
inserta est. 

'^) Regulii illa in lingba Lapponica ncn est tarn generalis qui-tni in Fennica. 
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runt. Fjellström dehac re tacet; Ganander vero in duobus tantuni 
nominibus discrimcn ponit nunrupativi sing, et plur. Quae si (er- 
minatio i-n obvenerit, maxime congrnit cum lerminatione nnncnp. 
linguae Fennicae i-na. 

§38. 

DefeclivH$ piuralis omniuni haruni linguarum band aliter for- 
matar ac sing., adjecta in lingua Fennica et Lapponica sempcr, in 
Esthonica vero interdum, littera i ad terminum trunco alligandum. 
AUativus, Adessivus cl Ablatitms in lingua Lapponica omnino eva- 
nuerunt et postpositionibus sunt circumscribendi. — In Fennica 
vero eadem est eorum terminatio in sing, et plur. numero, excepta 
▼ocali copulativa, quae e regula supra allata littera i esse debet, 
sed atiquaiido in sermone vulgari omittitur in Adessivo. — Alla- 
ttvus, Ablalivus et Adessivits plur. numeri in lingua Esthonica pro- 
prio exeunt in dl, die, dlt, quoniam nominalivi d finale^), ut supra 
animadvertimus, in illis casibus retinetur. Sed ob harum termina- 
tionum pronunliationeni niitigandam inserta est littera e inter d et 1. 

§39. 

lUativus plur. in lingua Lapponica exit in i-di 1. i-din, ubi ge- 
nuina nominativi consona apparct. Idem linguae Fennicae casus 
exit in i-hin. Harum terminationum congruentiam non explicare 
possumus, nisi ea positione, quod nominalivi littera t mutata sit in 
h (v. supra § 36). Friedr. Heller nullum aflert exemplum casus 
lllativi plur. num. in lingua Esthonica (v. § 34). — Inessivtu lin- 
guae Fennicae exit in i-ssa (i-ssä); Eslhonicae in i-s; Lapponicae 
vero in i-n (dial. Finm.), et i-sne 1. i-sn (dial. Sv.-Lapp. v. § 35). 
Elaiivi in lingua Fennica terminatio est i-sta (i-sta), in Esthonica 



^) LiUera t siue dubio magnam qnoque Tim exercuit in formaadis casibus Fcii- 
nicin. Ea adhoc occurrit, ut supra ostendiinas, in inf. siug., nom., gen. et inf. plur. 
In allatiTo et adessifo mutata est ante lin 1; in inessivo ante s in s; in fact, nunc, 
ablat. et elat. ob concur^um plurium consonarum abjccta. 
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>de8t. In dial. Sv.-Lupp. exit ElaHtms in i-st, sed in dial. Piom. ille 
non discrepat ab Ineuivo ejusdem dialecli. 

§40. 

Jam de Inxtructwo loquendum. Hicce casus plurali tantum oc- 
currit terminatione in lingaa Fennica, licet neque pluralem omnino 
habeat signiücationem, neque singularem, sed totalem. Terminatio 
ejus est -i-n. Eandem terminationem babet instructiyus linguae 
Lapponicae, sed nunc temporis singularem significationero. Instru- 
ctivo designando inservit in lingua Esthonica postpositio ga (ka I. 
kaas, Fenn, kan-ssa), quae est nota sing, et plur. num.*). Eadem 
postpositione exprimitur Comitativtts ^ quem eliam lingua Lappo- 
nica in plurali babet et per postpositionem guim indicat. 



1) V. Rosenpläoter, 1. c XIII, pag. I4S. 
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